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  Viele Tage sind vergangen,


  nein, nicht Tage, sondern Sommer und Winter,


  seitdem ich in Keradann gefangen bin.


  Ich habe das Zeitgefühl verloren.


  Die kalten grauen Wände sind übersät mit Strichen,


  die mir helfen sollten, die Zeit zu messen.


  


  Doch schon lange ist kein Platz mehr frei, ich habe es aufgegeben.


  Nur ein schmaler Spalt gewährt mir etwas Licht


  und einen Blick auf das westliche Meer.


  


  Es scheint gerade Winter zu sein, aber sicher bin ich mir nicht.


  Es ist immer kalt in diesem uralten Turm,


  das Meer wirkt zurzeit aufgewühlt


  und die Sonne sinkt früh im Westen.


  Doch was macht es für einen Unterschied?


  


  Ich bin alt, uralt,


  auch wenn man es meinem Körper nicht ansieht,


  wie alt ich wirklich bin.


  Aber mein Geist ist müde.


  Zu lange warte ich schon darauf,


  dass eine uralte Geschichte wahr wird.


  


  Ich bin Myrthan,


  einst erster Zauberer des Königreiches von Monalyth,


  doch jetzt bin ich nur ein einsamer alter Narr,


  der auf die Erfüllung einer Legende hofft.


  


  Kapitel 1


  Ceara O´Reilley saß gelangweilt vor einem Skript in der Universität von Cambridge und lauschte Professor Thomas, der über alter-tümliche Handwerkszeuge dozierte. Eigentlich wirkte der Vortrag eher wie eine Predigt. Prof. Thomas war bekannt für seine monotone Stimme und langweilige Vorlesungen. Ceara blickte neben sich. Auch ihre Freundin Sarah wirkte nicht sehr interessiert und hatte begonnen, auf dem Essensplan der Mensa Kringel um die Menüs der nächsten Tage zu malen.


  Genau wie Ceara studierte Sarah im dritten Semester Archäologie, war allerdings mit ihren zweiundzwanzig Jahren ein Jahr älter.Sarah und Ceara hatten eigentlich nicht viel gemeinsam, außer, dass sie als Sonderlinge und Außenseiter galten. Sarah war knapp 1,60m groß, pummelig mit blonden, lockigen Haaren und sehr unsportlich. Allerdings hatte sie ein hilfsbereites, gutmütiges Wesen, was von vielen Leuten ausgenutzt wurde.Ceara dagegen war größer, schlank und sportlich mit einer eher knabenhaften Figur. Ihre kurz geschnittenen Haare, die einen seltenen, dunklen Kupferton hatten, versteckte sie meist unter einem Baseballcappy. Daher hielten sie viele Leute auf den ersten Blick für einen jungen Mann, besonders, da sie sich selten figurbetont kleidete. Ceara wirkte auf viele Mitstudenten kühl und legte keinen Wert darauf, bei jedem beliebt zu sein. Mit der Zeit hatten sich die beiden jungen Frauen, deren Zimmer im Studentenwohnheim nebeneinander lagen, angefreundet. Und das, obwohl Sarah sehr strebsam war und immer versuchte, jedem alles recht zu machen, wohingegen Ceara ein Talent zum Improvisieren besaß und sich nicht viel um Regeln scherte, falls diese ihr überflüssig vorkamen. In Ceara brannte ständig die Flamme des Widerstandes. An sich war sie recht ruhig, aber wenn sie jemand reizte, konnte er sich darauf einstellen, dass sie sich mit allen Mitteln zur Wehr setzte. Sie legte sich häufig mit Dozenten und Kommilitonen an und verstand es, ihre Meinung zu vertreten. Trotz allem brachte sie gute Leistungen zustande. Ceara blickte auf die Uhr, in fünf Minuten hätten sie es geschafft. Pünktlich um ein Uhr klappte Professor Thomas sein Buch zusammen. Die Studenten erhoben sich schwätzend von den alten Stühlen des Hörsaals und packten mit lautem Geklapper und Geraschel ihre Sachen ein.


  »Kommst du mit in die Mensa?«, fragte Sarah und biss genussvoll in einen Schokoriegel. Ceara nickte und klemmte sich ihre alte Ledertasche unter den Arm. Gemeinsam wollten sie den Vorlesungssaal verlassen, als die schnarrende Stimme von Professor Thomas sie zurückhielt.


  »Miss O´Reilley, bleiben Sie doch bitte hier.« Ceara verdrehte die Augen und wandte sich dem Professor zu.


  »Sie haben sich bei ihrer letzten Hausarbeit erneut nicht an die Vorgaben gehalten, sie entspricht nicht der Norm. Ich sagte: Seitenzahlen in die Mitte und eineinhalbzeiliger Abstand.« Die buschigen weißen Augenbrauen von Professor Thomas hoben sich missbilligend. Nicht zum ersten Mal betrachtete Ceara angewidert die langen Haare, die aus seiner Nase wuchsen.


  »Ist meine Arbeit ansonsten okay?«, fragte sie leicht gereizt. Der Professor machte ein widerwillig anerkennendes Gesicht. »Inhaltlich brillant, aber die Form …!?«, schnarrte er und schüttelte den Kopf.


  »Na dann«, meinte Ceara leichthin und wollte sich wieder abwenden. »O´Reilley«, schnarrte Professor Thomas erneut. »Sie könnten ein wesentlich besseres Resultat erzielen, wenn Sie sich an die vorgegebene Form halten würden.«


  »Ich studiere Archäologie und will kein Buchhalter werden«, erwiderte sie gereizt und verließ den Raum. Sarah war mit offenem Mund in der Tür stehen geblieben.


  »Du meine Güte, dass du dich das traust!«, sagte sie halb bewundernd und halb entsetzt. Doch Ceara zuckte nur die Achseln und meinte grinsend: »Los jetzt, ich habe Hunger. Mal sehen, welche Pampe sie uns heute wieder vorsetzen.« Die ungleichen Freundinnen bahnten sich ihren Weg durch die überfüllte Mensa. Sarah lud sich einen Teller mit Pommes und ein undefinierbar aussehendes Stück Fleisch auf ihr Tablett, während Ceara sich lieber an Nudeln mit Tomatensoße hielt, doch auch die schmeckten nach ihrer Meinung wie zweimal gegessen. Angewidert schob sie den Teller von sich, während Sarah genussvoll vor sich hin mampfte.


  »Oh je«, seufzte Sarah etwas später, »gleich haben wir Professor Parker.« Prof. Dr. Malcom Parker war Experte für keltische Geschichte und Leiter ihres Studienschwerpunktes. Er war dafür bekannt, zwar sehr streng, jedoch äußerst kompetent zu sein. Die meisten Studenten bewunderten den Professor mit einer Mischung aus Respekt und Angst. Doch für Ceara war er ein Professor wie jeder andere, wenngleich sie sein Wissen zu schätzen wusste. Sarah und Ceara machten sich auf den Weg durch die hallenden Gänge der alten Universität, in der sie nun seit eineinhalb Jahren gemeinsam studierten. Sie erreichten den Hörsaal und sahen mit Erstaunen, dass sich nicht nur das dritte, sondern auch ein Großteil der höheren Semester dort versammelt hatte.


  »Oh, Miss Piggy und der Kobold, was für ein Paar«, höhnte Eric, ein gutaussehender Amerikaner aus dem sechsten Semester, der als der absolute Mädchenschwarm der Universität galt. Sarah wurde auf der Stelle knallrot, doch Ceara zischte: »Halt die Klappe, du aufgeblasener Arsch«, dabei rammte sie ihm, natürlich rein zufällig, die Spitze ihrer Tasche in den Bauch, als sie sich an ihm vorbei schlängelte, um in den Hörsaal zu gelangen. Sie hörte Eric hinter sich fluchen und grinste zufrieden. Eric hatte, aus ihr unerklärlichen Gründen, versucht, vor einem halben Jahr bei ihr zu landen.


  Es war bekannt, dass Eric eigentlich auf langhaarige Blondinen mit üppigem Vorbau stand, doch Ceara hatte ihm ohnehin eine Abfuhr verpasst. Angeblich war es natürlich anders herum gewesen und Eric ließ nun keine Gelegenheit aus, sie zu verhöhnen und nannte sie immer ›Kobold‹, wohl wegen ihrer roten Haare. Die meisten Mädchen waren furchtbar in Eric verliebt. Er galt mit seinen sechsundzwanzig Jahren, einer Größe von 1,86m, der solariumgebräunten Haut, den modisch geschnittenen, dunkelblonden Haaren und dem durchtrainierten Körper, als ›Brad Pitt‹ der Uni. Doch Ceara konnte ihn nicht ausstehen, sie fand Eric eingebildet und oberflächlich.


  Gerade hängte sich eine Blondine aus dem vierten Semester an seinen Hals und Eric begann ungeniert mit ihr zu flirten, obwohl er eigentlich mit Frances aus dem sechsten Semester zusammen war. Die mochte Ceara übrigens auch nicht, auf sie wirkte Frances immer wie ein eingebildetes Modepüppchen.


  Die Studenten quetschten sich in den überfüllten Raum und Prof. Dr. Malcom Parker erschien. Er war Mitte fünfzig, obwohl er jünger wirkte, hatte dunkelblonde, mit einigen wenigen grauen Strähnen durchsetzte Haare und man konnte ihn durchaus als attraktiv bezeichnen. Sein Erscheinen verursachte sofortige Stille. Er hatte eine Art an sich, die jeden auf der Stelle fesselte. Der Professor galt zwar als fair, duldete aber keinen Widerspruch, was seine Autorität betraf.


  »Sie werden sich sicherlich wundern, warum ich das dritte bis siebte Semester eingeladen habe«, begann er mit seiner dunklen, charismatischen Stimme, die, im Gegensatz zu der von Prof. Thomas, die Menge fesseln konnte. »Ich habe Nachricht von einer neuen keltischen Ausgrabungsstätte erhalten.«


  Er schaltete den Overhead-Projektor ein und zeigte einige Bilder von geöffneten Gräbern, Tonschalen und keltischen Artefakten.


  »Ich biete sechs interessierten Studenten vom dritten bis siebten Semester die einzigartige Gelegenheit, an weiteren Ausgrabungen in Cerrylea mitzuwirken. Das liegt in Connemara, West-Irland.«


  Aufgeregtes Getuschel erhob sich. Prof. Parker hob die Hand und augenblicklich trat Stille ein.


  »Wir werden drei Wochen unterwegs sein. Da die Zuschüsse begrenzt sind, werden wir in Zelten am Ausgrabungsort schlafen. Sie können dabei zwei Scheine erwerben und die Abschlussarbeit Ihres Semesters über dieses Thema schreiben. Bitte tragen Sie sich bei Interesse bis übermorgen, spätestens zwölf Uhr, in meinem Büro ein. Die nächste Vorlesung findet am Freitag über die Ausgrabungsstätte für alle Semester im großen Hörsaal statt. Dort werde ich mehr zu den Fundstücken erzählen und anschließend meine Auswahl bekannt geben. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit, für heute ist die Vorlesung beendet.« Professor Parker packte seine Unterlagen zusammen und verließ mit federnden Schritten den Hörsaal.


  »Mensch, Ceara − West-Irland, da kommst du doch her«, rief Sarah aufgeregt, wobei sich ihre Wangen röteten. »Wir müssen uns sofort eintragen.« Ceara hatte jedoch ein seltsam verschlossenes Gesicht aufgesetzt.


  »Nein!«, sagte sie bestimmt und verließ ohne ein weiteres Wort den Hörsaal, vor dem Studenten in kleinen Gruppen aufgeregt miteinander redeten.


  Irland – das erzeugte starke Emotionen in Ceara. Beinahe glaubte sie, allein bei diesem Wort das Rauschen des Atlantiks zu hören und sah vor ihrem geistigen Auge die grünen Hügel und schnaubende Pferde. Doch diese Gedanken wischte sie rasch beiseite.


  Ceara O´Reilley war in West-Irland, County Mayo, geboren. Sie hatte dort mit ihren Eltern, die ebenfalls beide Archäologen gewesen waren, in einem kleinen Dorf gelebt. Doch die O´Reilleys waren beim Einsturz einer Pyramide in Ägypten gestorben, die alle Mitglieder der Expedition unter sich begraben hatte. Ceara war zu dieser Zeit gerade erst fünf Jahre alt gewesen. Sie erinnerte sich kaum noch an die beiden.


  Damals, als die O´Reilleys in Ägypten gewesen waren, hatten sie ihre Tochter bei Bran, einem Cousin von Cearas Vater, gelassen. Bran, dessen Frau Maureen und die Kinder Brady und Cathleen, gehörten zu einer Gruppe Fahrender, auch ›Gipsys‹ genannt, die mit ihren Planwagen an der Westküste Irlands entlang gezogen waren. Als Bran und Maureen erfuhren, dass die Eltern der kleinen Ceara tödlich verunglückt waren, hatten sie das Mädchen einfach bei sich aufgenommen.


  Ceara seufzte und schob den Gedanken an Irland weit von sich. Sie ging in ihr kleines Zimmer im Studentenwohnheim und versuchte vergeblich, sich auf ein Referat zu konzentrieren, das sie fertigstellen musste.


  Es klopfte leise an der Tür und Sarah kam mit unsicherem Gesicht herein.


  »Ceara, warum willst du denn nicht mitkommen? Das wäre doch super. Wir sollten zumindest versuchen, einen Platz zu bekommen. Das ist eine einmalige Chance.«


  Cearas dunkelgrüne Augen nahmen einen stechenden Blick an und sie fuhr sich genervt durch die kurzen, kupferfarbenen Haare, während Sarah auf sie einredete.


  »Nein, verdammt«, rief sie ungehalten und Sarah verließ fluchtartig den Raum. So wütend hatte sie ihre Freundin selten gesehen.


  Ceara warf ein Buch an die Wand und legte dann den Kopf auf die Arme. Sie wollte nicht mehr an Irland denken – nie wieder!


  


  Ratlos ging Sarah in Richtung der Bibliothek, sie musste ein Buch ausleihen. Warum war Ceara so abweisend? Mittlerweile kannte Sarah zwar das etwas unberechenbare Temperament ihrer Freundin, doch so hatte sie Ceara selten erlebt. Eigentlich hätte Ceara sich doch freuen sollen, in ihre alte Heimat zu kommen. Hin und wieder hatte sie etwas von Irland erzählt und das hatte immer sehr sehnsüchtig geklungen. Sarah schüttelte den Kopf, sie verstand das alles nicht. Suchend lief sie zwischen den Buchreihen herum und blickte angestrengt auf die Titel. »Ah, die Freundin des Kobolds. Heute ganz allein?«, ertönte eine Stimme von links. Eric lehnte sich lässig an eines der hohen Regale.


  Auf der Stelle wurde Sarah knallrot und hätte beinahe ein Buch fallen lassen. Heimlich war Sarah, ebenso wie ein Großteil der anderen Studentinnen, in den gutaussehenden Eric aus Florida verliebt. Doch Sarah machte sich keine wirklichen Illusionen. Jemand wie sie hatte bei ihm natürlich keine Chance, schließlich scharten sich die hübschesten Mädchen der Universität um ihn.


  »Na, habt ihr euch schon eingetragen?«, fragte Eric betont gelangweilt.


  »Ähm, nn… nein«, stammelte Sarah und wurde noch röter.


  »Warum denn nicht?«


  »Ceara will nicht«, brachte Sarah mühsam heraus. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, Eric hatte sich bisher noch nie mit ihr unterhalten.


  »Was? Sie ist doch Irin, das verstehe ich nicht.«


  Sarah schüttelte den Kopf und Glückshormone durchfluteten sie. Sie konnte kaum fassen, dass Eric wirklich mit ihr sprach.


  »Nein, sie wehrt sich total dagegen, ich verstehe das auch nicht.«


  »Aha«, meinte Eric nur, schenkte Sarah ein flüchtiges Lächeln, das zwar aufgesetzt wirkte, aber bei Sarah beinahe einen Ohnmachtsanfall auslöste. Dann schlenderte er mit einem Buch in der Hand lässig aus der Bibliothek.


  Eric dachte nach. Vor etwa einem halben Jahr hatte er mit seinem Kumpel Dylan auf einer feuchtfröhlichen Party eine Wette abgeschlossen. Eric hatte behauptet, jede Studentin rumzukriegen, doch Dylan meinte, bei der unnahbaren Ceara würde er sich die Zähne ausbeißen. So hatten sie um zweihundert Pfund gewettet. Eric war immer noch wütend, dass Dylan Recht behalten hatte. Ceara hatte ihm eine mehr als deutliche Abfuhr erteilt.


  Wenn Ceara nicht nach Irland will, dann sollte man sie vielleicht eintragen, dachte Eric mit hinterhältigem Grinsen. Ceara O´Reilley war ihm ein Dorn im Auge.


  


  Die nächsten Tage vergingen rasch. Ceara hatte die Sache mit Irland weit von sich geschoben und zum Glück hatte auch Sarah nicht weiter nachgebohrt.


  Am Freitag schlenderten die Freundinnen zum Hörsaal und Sarah war mehr als aufgeregt. Sie hoffte, für die Ausgrabungen in Irland ausgewählt worden zu sein, auch wenn sie sich keine wirklich großen Hoffnungen machte, denn die Liste war mehr als voll gewesen.


  Professor Parker erschien und die Studenten, besonders die weiblichen, hingen an seinen Lippen, als er zunächst eine ganz normale Vorlesung abhielt und die Gegenstände vorstellte, die gefunden worden waren. Dann endlich wollte er die Mitglieder der Exkursion bekannt geben.


  »Ich habe nach reiflicher Überlegung die Mitglieder für das Ausgrabungsteam festgelegt. Einige habe ich auf Grund ihrer besonderen Eignung, die anderen durch Losverfahren ausgewählt. Um keine Missgunst aufkommen zu lassen, werde ich natürlich nicht sagen, wen ich für besonders geeignet halte.«


  Nervöses Lachen ertönte, alle waren gespannt.


  »Ich bitte die genannten Personen zu mir nach vorne zu kommen, wir werden anschließend alles Weitere besprechen«, verkündete er.


  Endlich verlas er die Namen.


  »Miss Frances Miller«


  Eine hübsche Studentin des sechsten Semesters erhob sich. Sie war schlank und hatte glatte blonde Haare.


  »Miss Mary-Anne Boyle.«


  Eine rassige Schwarzhaarige, die zur Hälfte Französin war, stand auf und lief mit gekonntem Hüftschwung zum Podest. Ihr durchaus beeindruckendes Dekolleté betonte sie durch ein tief ausgeschnittenes Shirt.


  »Aha, er braucht mal wieder was fürs Bett«, zischte ein Mädchen aus dem fünften Semester rechts von Ceara. Professor Parker war dafür bekannt, eine Schwäche für hübsche Studentinnen mit gewissen Rundungen zu haben.


  »Mr. Eric Mason«, fuhr der Professor fort.


  Ceara stöhnte. Ihm hatte sie es am wenigsten gegönnt.


  »Mr. Vincent Cook.«


  Ein schüchterner, schlaksiger junger Mann mit Brille stand auf und fiel beinahe über seine Füße, als er die Treppe hinunter eilte.


  »Miss Sarah Bright.«


  Sarah schnappte nach Luft, wurde abwechselnd rot und kalkweiß. Ceara lächelte ihr aufmunternd zu und Sarah ging mit zitternden Beinen nach unten.


  »… und Miss Ceara O´Reilley.«


  Ceara erstarrte und blieb sitzen. Sie hatte sich doch gar nicht eingetragen!


  »Miss O´Reilley, sind sie anwesend?«, ertönte die Stimme des Professors und John, eine junger Mann aus Cearas Studienschwerpunkt, zog sie mühsam auf die Beine und schubste sie halb die Treppe hinunter.


  »Gut«, meinte der Professor zufrieden, »die Genannten dürfen mir in mein Büro folgen.«


  Ceara stand vollkommen perplex neben Sarah, die sie am Ärmel zupfte.


  »Du hast dich ja doch eingetragen«, sagte sie erfreut und zerrte Ceara hinter sich her, als sie dem Professor folgten.


  »Hab ich nicht«, zischte Ceara. Dann wachte sie aus ihrer Erstarrung auf, zog die Augenbrauen wütend zusammen und blickte Sarah eindringlich unter ihrem Baseballcappy hervor an. »Warst du das etwa? Hast du mich heimlich eingeschrieben?«


  Sarah schüttelte den Kopf, sagte aber mit glücklichem Gesicht: »Nein, aber ist doch toll, jetzt können wir sogar zusammen fahren.«


  Sofort setzte Ceara zu einer empörten Entgegnung an, doch sie hatten bereits das Büro des Professors erreicht und er bat alle Studenten, Platz zu nehmen. Nun erzählte er Details zu Reise, Unterkunft und der Ausgrabungsstätte.


  »Gut, nächsten Montag geht es nach Galway. Bitte bereiten Sie sich entsprechend vor«, endete Professor Parker und entließ die Studenten.


  Ceara hatte überhaupt nicht wirklich zugehört. Wer zum Teufel hatte sie eingetragen?


  Die Studenten erhoben sich und gingen plappernd hinaus, wobei sich vor allem Eric und Frances, die ohnehin ein Paar waren, und Mary-Anne, eine Freundin von Frances, unterhielten. Vincent machte ein unschlüssiges Gesicht. Sarah strahlte wie ein Honigkuchenpferd, während Ceara missmutig vor sich hin starrte.


  Als sie draußen waren, sagte Ceara leise zu Sarah: »Ich muss das in Ordnung bringen, ich kann nicht mitfahren.«


  »Spinnst du? Du kannst doch nicht einfach absagen!«


  Ceara stieß die Freundin in die Seite, doch es war zu spät. Eric hatte es bereits gehört und kam mit zynischem Grinsen näher.


  »Ja, ich denke unser Kobold sollte wirklich absagen. Als Drittsemester bist du doch etwas fehl am Platz, dir fehlt einfach das Wissen. Ceara O´Reilley, ich fasse es nicht!«


  Cearas Augen sprühten Funken. »Halt dich da raus! Und zu deiner Information, man spricht es nicht ›Kira‹ aus, sondern ›KE-A-R-A‹. Vielleicht solltest du mal den Kaugummi aus dem Mund nehmen, bevor du ihn aufmachst«, zischte sie und hob dann gespielt überrascht die Augenbrauen. »Oh, du hast ja gar keinen im Mund, dann muss es wohl an deiner schlechten Aussprache liegen.«


  Einige umstehende Studenten grinsten. Eric hatte wirklich einen ziemlich breiten amerikanischen Akzent.


  Er machte ein genervtes Gesicht und meinte dann mit spöttischem Grinsen: »Gib´s zu, du hast Angst, dich vor Professor Parker zu blamieren.«


  »Hab ich nicht«, schäumte Ceara.


  »Warum willst du dann nicht mitfahren?«, fragte Eric zynisch und auch Frances, die wie immer perfekt geschminkt war, hob ihre gezupften Augenbrauen fragend.


  »Das geht dich nichts an«, antwortete Ceara mühsam beherrscht. Vor Wut zitternd verließ sie die anderen Studenten.


  Gerade war eine Entscheidung gefallen. Sie würde mit nach Irland gehen, egal wie weh es tat. Vor diesem ekelhaften Eric konnte sie sich keine Blöße geben!


  Sarah war sehr erfreut, als Ceara ihr mitteilte, dass sie nun doch mitfahren würde. Insgeheim hatte Sarah schon Angst gehabt, mit den arroganten Studenten der höheren Semester allein fahren zu müssen. Frances und Mary-Anne fand sie ziemlich von sich selbst eingenommen, nun ja, in Eric war sie hoffnungslos verliebt, und von diesem Vincent aus dem fünften Semester wusste sie auch nicht so recht, was sie halten sollte.


  


  Es war ein sonniger Tag im Juli, als sie am Flughafen standen und auf das Flugzeug warteten, welches sie nach Galway bringen sollte.


  Frances und Mary-Anne standen tuschelnd beieinander, Eric hatte eine überdimensionale Sonnenbrille aufgesetzt und grinste selbstzufrieden wie immer vor sich hin. Vincent schien sich nicht so ganz wohl zu fühlen und putzte ständig seine Brille, ähnlich wie Sarah, die von einem Bein auf das andere zappelte. Cearas Gesicht war eine Maske, sie hatte sich das Cappy weit ins Gesicht gezogen und redete mit niemandem. Professor Parker erschien und gab ihnen die Tickets. »Wir treffen uns in Galway hinter der Passkontrolle. Dann mieten wir einen Kleinbus und fahren zur Ausgrabungsstelle. Ich wünsche Ihnen einen guten Flug.« Der Professor blickte jeden seiner Studenten einzeln an und Mary-Anne klimperte mit ihren unechten langen Wimpern, wobei sie verführerisch lächelte. Für eine Sekunde erwiderte der Professor diesen Blick und wandte sich dann ab. Der Flug ging für Ceara wie in Trance vorbei. Nur als sie in einige kleinere Turbulenzen gerieten und Eric sich zwei Reihen hinter ihr lautstark in seine Papiertüte übergab, machte sie ein zufriedenes Gesicht. Eine frische Brise wehte, als die Studenten den Flughafen verließen. Im Minibus ging es zunächst über ein Stück Autobahn und anschließend über wenig befahrene, holprige Landstraßen in Richtung Westen. »Das ist ja total schön«, rief Sarah, die in London aufgewachsen war und Irland noch nie gesehen hatte. Ceara antwortete nicht. Sie starrte stumm vor sich hin.


  »Oh, das Land der Kobolde«, höhnte Eric und beugte sich zu Ceara vor. »Hier gibt es ja nur Schafe und Gras, wie langweilig.«


  »Eric, halten Sie sich etwas zurück«, forderte Prof. Parker, dem auffiel, wie nachdenklich und still Ceara O´Reilley schon die ganze Zeit über war. Nicht, dass sie ansonsten sonderlich viel redete, doch er hielt insgeheim sehr viel von der jungen Irin, auch wenn sie etwas unkonventionell war.


  Mit wütendem Gesicht lehnte sich Eric in seinen Sitz zurück.


  In der Abenddämmerung erreichten sie die Westküste Irlands. Sie stoppten in einem kleinen Dorf und quartierten sich eine Nacht lang in einer gemütlichen kleinen Bed&Breakfast Pension ein. Am nächsten Tag wollten sie zum Ausgrabungsort fahren.


  Ceara starrte auf den Atlantik hinaus, der in hohen Wellen an die felsige Steilküste schlug. Plötzlich brannten Tränen in ihren Augen und sie begann zu zittern.


  Vincent betrachtete sie nachdenklich und fragte besorgt: »Alles in Ordnung mit dir?«


  Ceara zuckte zusammen und zog sich den Schirm ihres Cappys weiter ins Gesicht. »Ja, alles klar.«


  Ihre Stimme klang belegt und Ceara und beeilte sich, Sarah zu folgen, die bereits in ihrem gemeinsamen Zimmer war. Der kleine Raum hatte zwei schmale Betten, einen Tisch und einen Stuhl. Das Badezimmer war auf dem Gang.


  Seufzend ließ sich Sarah aufs Bett fallen. »Cool, dass wir endlich hier sind.«


  Ceara nickte und begann einige Sachen aus ihrem großen Rucksack zu holen.


  Die Studenten und der Professor aßen gemeinsam im großen Frühstückszimmer, welches in die Hügel zeigte, zu Abend. Die Besitzerin, Mrs. O´Sullivan, hatte sich bereit erklärt, ihnen etwas zu kochen. Sie war auf die typisch irische Art herzlich und gastfreundlich.


  Als die nette Frau gegangen war, beschwerte sich Eric lautstark über das Essen, die zu kleinen Zimmer und das Bad auf dem Gang.


  »Wenn Sie ein Luxushotel brauchen, Eric, dann müssen Sie das selbst bezahlen«, sagte Prof. Parker kalt und starrte ihn mit stechendem Blick an.


  Eric verstummte mit hochrotem Kopf.


  Alle gingen bald zu Bett und Ceara schlief das erste Mal seit langer Zeit wieder mit dem Rauschen des Windes und dem Donnern des Atlantiks ein, der an die nahe Küste schlug.


  Am nächsten Tag fuhren sie nach dem Frühstück los. Weiter ging es über schmale, menschenleere Landstraßen. Hohe Berge waren in der Ferne zu sehen und überall liefen Schafe herum. Nicht weit von der Straße sah man zwei hohe Monolithen, die mit einem weiteren, obenauf liegenden Stein verbunden waren.


  »Hey, das sind doch diese Dolden«, rief Eric aus.


  »Dolmen!«, stellte Ceara zynisch richtig.


  »Oh, der Kobold spricht!«, rief Eric gespielt erfreut aus und erntete ein Kichern von Frances und Mary-Anne. Tatsächlich hatte Ceara kaum ein Wort gesagt, seitdem sie aus England abgereist waren.


  »Eric, dann können Sie uns sicherlich aus Ihrem reichhaltigen Fachwissen berichten, wie der lateinische Begriff für Dolmen lautet, die mit einem Hügel bedeckt sind?« Prof. Parker blickte streng über den Rand seiner Brille zu Eric.


  »Oh, äh«, stammelte dieser verlegen.


  »Ceara, wissen Sie es?«, fragte der Professor mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Tumulus«, antwortete Ceara, blickte aber weiterhin aus dem Fenster.


  Eric brummelte vor sich hin, sagte die Fahrt über aber nichts mehr.


  Endlich erreichten sie die Ausgrabungsstätte, die in der Nähe eines winzigen Dorfes lag. Dort gingen sie durch die grünen Hügel auf einige Zelte zu, in denen bereits andere Archäologen an der Arbeit waren. Prof. Parker wurde sogleich in ein Gespräch verwickelt.


  Die Studenten bauten ihre Zelte auf, wobei Ceara mit einigem Triumph feststellte, dass Eric sich mehr als blöd anstellte. Das Zelt wurde schließlich nur dank Vincent, mit dem er es teilte, nicht vom strammen Westwind davon geblasen. Auch Mary-Anne und Frances hatten einige Probleme, doch denen halfen Ceara und Sarah, auch wenn sie die beiden nicht sonderlich mochten.


  »Wunderschön ist es hier«, strahlte Sarah und blickte sich um.


  Vincent nickte zustimmend.


  »Viel zu kalt«, schimpfte Frances und zog sich ihren bauchfreien Pullover etwas weiter hinunter.


  Ceara verdrehte die Augen. Sie hatte einen dicken Schafspulli an und fror überhaupt nicht. Sie sog die frische Luft ein und schloss die Augen. Erinnerungen überfluteten sie.


  Drei Jahre lang war sie als kleines Mädchen mit den Gipsys über die schmalen, mit Schlaglöchern durchsetzten Straßen Irlands gezogen, nachdem ihre Eltern gestorben waren. Sie und die anderen Kinder der Fahrenden hatten in eiskalten Bächen gebadet und waren auf den hier teilweise noch wild lebenden Connemaraponies über die endlosen Weiden galoppiert. Sie hatten in Planwagen geschlafen, die von Tinkern, den schweren, meist gescheckten Pferden, gezogen worden waren. Die Gipsys hatten am Lagerfeuer gegrillt und den Geschichten der alten Moira gelauscht, die von der Vergangenheit und den Mythen Irlands erzählt hatte.


  Es war ein wildes, ungezwungenes Leben gewesen. Ceara war nur selten zur Schule gegangen, meist hatte Maureen, die Ehefrau von ›Bran the Raven‹, wie der Anführer der Gipsys genannt wurde, sie und die anderen Kinder unterrichtet. So hatte sie bis zum Alter von acht Jahren zwar nur wenig Lesen und Schreiben gelernt, jedoch vieles über die heimischen Pflanzen und Tiere, das Lesen von Fährten und wie man das Wetter vorhersagt. Wenn sie zurückdachte, kam ihr diese Zeit wie das Paradies vor. Dass es ein Paradies mit kleinen Fehlern war, hatte sie erst sehr viel später erkannt.


  Als Ceara acht Jahre alt war, wurden die Gipsys vom Jugendamt aufgespürt, und Ceara zu Sandra, der Halbschwester von Cearas Mutter, gebracht. Sandra lebte mit ihrem Mann Franz und den Kindern Lisa-Marie und Wolfgang in einer Reihenhaussiedlung mitten in Berlin. Sie hatten erst etwas später vom Tode von Cearas Eltern erfahren und das Sorgerecht für ihre Nichte beantragt. Bis die Behörden die Gipsys ausfindig gemacht hatten, waren beinahe drei Jahre vergangen. Für die kleine Ceara, die damals hüftlange, leicht gewellte Haare mit diesem ungewöhnlichen dunklen Kupferton gehabt und kein Wort Deutsch gesprochen hatte, war das ein Schock gewesen. Sie hatte sich in der riesigen, lauten Stadt eingesperrt gefühlt und wollte nicht zur Schule gehen. Immer wieder lief sie weg, meist zu einer der wenigen Grünflächen oder Parks, die es in Berlin gab. Doch schließlich hatte sie sich fügen müssen, da sie sonst in einem Heim gelandet wäre.


  In der Schule hatten die Kinder sie gehänselt. Ceara hatte zwar sehr schnell Deutsch gelernt, doch da sie ganz andere Vorstellungen als die anderen Kinder hatte, war sie ein Außenseiter geblieben. Die Kinder hatten sie immer als ›irische Hexe‹ beschimpft und so hatte Ceara sich eines Tages mit Tränen in den Augen die langen Haare abgeschnitten. Sie wollte ihre kupferroten Haare nicht mehr zeigen und ein Junge sein, denn die waren ja schließlich keine Hexen. Auch als sie älter wurde, hatte sie die kurzen Haare beibehalten, die sie meist unter dem Cappy versteckte. Ihre Tante und ihr Onkel waren nie mit dem wilden, freiheitsliebenden Mädchen aus Irland zurechtgekommen, das sich einfach nicht an Normen und Regeln halten wollte, die für ihre eigenen Kinder so selbstverständlich waren.


  Im Alter von zehn Jahren hatten sie Ceara in ein Internat geschickt, wo sie zum Erstaunen aller gute Noten zustande brachte und die fehlenden Schuljahre mühelos aufholte. Doch glücklich war sie nie gewesen. Sie hatte sich immer nach Irland zurückgesehnt und viele einsame, bittere Tränen in ihre Bettdecke geweint, während von draußen der Straßenlärm hereindrang.


  Als sie etwa sechzehn Jahre alt war, hatte sie sich schließlich gegen ihre Tante und den Onkel durchgesetzt und einen Teil von dem Geld gefordert, das ihr ihre Eltern hinterlassen hatten. Damit hatte sie die Flüge nach Irland finanziert und fortan die Sommerferien bei Bran und seiner Gruppe verbracht. Alan und Seamus, die Söhne von Brans Bruder, Connor Macnamara, hatten damals angefangen, in der Sommerzeit Vorführungen für Touristen einzuüben, um etwas Geld zu verdienen. Sie führten die Kunst des Feuerschluckens vor und machten Schaukämpfe mit dem Schwert. Ceara hatte sich begeistert angeschlossen und konnte nach kurzer Zeit gut mit dem Schwert umgehen. Die anderen Mitglieder der Gipsys verkauften Kunsthandwerk und gestrickte Wollsachen in den kleinen Dörfern und Städten an der irischen Küste.


  Doch nun, da sie älter war, bemerkte Ceara, dass das Leben der Gipsys nicht so einfach und romantisch war, wie sie es als kleines Mädchen empfunden hatte. In vielen Orten waren sie nicht gern gesehen. Die Bevölkerung beschimpfte sie immer wieder als Diebe und Zigeuner. Ceara war darüber sehr empört gewesen, doch Bran hatte sie etwas beschwichtigt und gemeint, man müsse die Leute verstehen, es gäbe viele schwarze Schafe unter den Fahrenden, die teilweise wirklich stahlen oder einen furchtbaren Dreck auf ihren Lagerplätzen hinterließen. Bran the Raven achtete jedoch genauestens auf seine Leute und duldete so etwas nicht. Ceara hatte die Ferien bei den Gipsys immer sehr genossen und war kaum dazu zu bewegen gewesen, wieder nach Deutschland zurückzukehren. Bran bestand jedoch darauf, dass sie die Schule beendete. Er war für sie so etwas wie ein Ersatzvater geworden.


  »Ceara, du bist intelligent, mach etwas aus deinem Leben. Vielleicht möchtest du eines Tages in die Fußstapfen deiner Eltern treten«, hatte Bran, der große Mann mit den rabenschwarzen Haaren und den kräftigen Händen gemeint. So hatte Ceara schließlich zugestimmt.


  In den folgenden Jahren, in denen sie die Ferien bei den Fahrenden verbrachte, war die Gruppe kontinuierlich kleiner geworden. Die Alten starben, die Jungen wurden mehr und mehr sesshaft. Bran the Raven bemühte sich tatkräftig, seine Leute zusammenzuhalten. Doch auch er konnte nicht verhindern, dass seine Tochter Cathleen, gemeinsam mit einem anderen Fahrenden und der Enkeltochter, in die Nähe von Dublin zog und nun dort in einer kleinen Wohnung lebte. Bran hatte furchtbar getobt, denn von den ehemals etwa fünfundzwanzig Mitgliedern der Gipsys waren jetzt nur noch zwölf übrig.


  Den derbsten Schlag versetzte Bran allerdings der Tod seiner Frau vor über zwei Jahren. Maureen war an einer Lungenentzündung gestorben. Bran gab sich die Schuld dafür, da er sich standhaft geweigert hatte, sesshaft zu werden. Von da an kümmerte sich Bran nicht mehr um seine Leute und die Gipsys lösten sich nach und nach auf.


  Nun lebte Bran, der ehemals starke und unbeugsame Fahrende, in einer Sozialwohnung in Galway, in einem ähnlich ärmlichen Haus wie sein Bruder Connor und dessen Söhne, Alan und Seamus. Das letzte Mal war Ceara vor etwa zwei Jahren dort gewesen. Es hatte ihr das Herz gebrochen, Bran eingesperrt in den dunklen, engen Räumen des hohen Betonklotzes leben zu sehen. Er war nicht mehr er selbst gewesen und suchte zunehmend das Vergessen im Alkohol. Ceara hatte versucht, ihn aufzurütteln und ihn dazu zu überreden, zurück auf die Straße zu gehen, um sein Leben als Fahrender fortzusetzen. Doch Bran hatte nicht mit sich reden lassen und als sie zu hartnäckig geworden war, hatte er sie sogar geschlagen, was sie ihm nie verziehen hatte. Seitdem war Ceara nicht mehr in Irland gewesen. Das Irland, das sie so sehr geliebt hatte, existierte nicht mehr.


  Ceara hatte gar nicht gemerkt, wie lange sie so nachdenklich im Wind gestanden, und blicklos in Richtung Meer gestarrt hatte.


  »Ceara, wollen Sie sich nicht die Ausgrabungsstätte ansehen?«, fragte Prof. Parker mit besorgtem Blick, das Mädchen war in letzter Zeit immer so abwesend.


  Sie blickte ihn verwirrt an. Erst ganz langsam kehrten Cearas Gedanken aus der anderen Zeit zurück. Dann nickte sie jedoch und folgte dem Professor über die grünen Hügel zu einer großen Ausgrabungsstätte. Diese lag in einer Senke vor einer Ansammlung weiterer Hügel, welche von Felsen durchsetzt waren. Dort arbeiteten bereits einige Archäologen. Man hatte wohl das Grab eines Clanführers gefunden. Tonscherben, Armreife und Ringe waren sauber auf einem Tisch aufgereiht.


  Ceara betrachtete das alles fasziniert. Wie mochten diese Menschen vor so vielen Jahrhunderten oder Jahrtausenden gelebt haben?


  


  Die nächsten Tage vergingen mit mühsamen und teilweise zeitraubenden Ausgrabungen. Schicht für Schicht arbeiteten sie sich durch den steinigen, torfigen Boden und legten immer mehr Schätze frei, die genauestens katalogisiert werden mussten. Ceara kam jetzt nicht mehr viel zum Nachdenken, was ihr ganz recht war. Eric versuchte immer wieder, sie aufzuziehen, während Mary-Anne ununterbrochen um den Professor herumschwänzelte, der von ihrer Anwesenheit nicht ganz abgeneigt zu sein schien.


  Ceara und Sarah arbeiteten gerade an einer Gesteinsschicht, unter der ein bronzener Armreif herausragte, den sie vorsichtig freilegen wollten. Es war ein schöner, sonniger Tag und eine angenehme Brise wehte vom Meer her.


  »Ach, Eric sieht so gut aus«, seufzte Sarah und blickte zu ihm und Frances hinüber, die gerade an einem Klapptisch saßen und etwas aufschrieben.


  »Was willst du denn immer von dem eingebildeten Idioten?« Ceara blies etwas Staub von dem Armreif, den sie endlich herausgelöst hatte.


  »Ach was, so eingebildet ist er gar nicht. Neulich in der Uni hat er sich richtig lange mit mir unterhalten«, meinte Sarah, dann seufzte sie. »Aber ich habe bei ihm sowieso keine Chance.«


  »Sei doch froh«, knurrte Ceara.


  Vincent kam mit zwei Flaschen Mineralwasser zu ihnen herüber.


  »Na, habt ihr Durst?« Er lächelte schüchtern zu Sarah hinüber, die ihn aber gar nicht wirklich bemerkte und immer noch zu Eric und Frances blickte.


  »Ja klar, danke«, meinte Ceara und nahm einen tiefen Schluck.


  »Es ist gleich Mittagspause, kommt ihr dann?«, fragte Vincent, bevor er wieder ging.


  Ceara nickte und zupfte Sarah am Ärmel, die sich seufzend erhob. Die beiden gingen zu dem Caravan hinüber, in dem gekocht wurde. Anschließend setzten sie sich auf Felsblöcke und aßen ihren Eintopf. Lachend und scherzend unterhielten sie sich, bis Ceara plötzlich erstarrte. In der Ferne sah man einen Planwagen fahren, vor den ein großer gescheckter Tinker gespannt war. Sie hielt ihr angebissenes Brot in der Hand und starrte gebannt hinüber.


  »Zigeuner«, rief Eric abfällig.


  Ceara warf im einen derart kalten und vernichtenden Blick zu, dass selbst er verwundert war.


  »Oh, die Gipsys sind ein Teil der irischen Kultur«, erwiderte Prof. Parker mit hochgezogenen Augenbrauen und Mary-Anne nickte zustimmend, wobei sie etwas übertrieben mit den Augen klimperte.


  »Diebe und Schmarotzer, sonst nichts«, meinte Eric trotz allem.


  »Du bist noch viel bescheuerter, als ich dachte!« Ohne Vorwarnung schüttete Ceara ihm ihr Glas mit Wasser ins Gesicht und sprang auf.


  Die anderen blickten ihr verwundert hinterher.


  Ceara hatte niemanden von ihrer Zeit bei den Gipsys erzählt. Sie schämte sich nicht dafür, doch viel Verständnis hatte sie in der Vergangenheit auch nicht geerntet.


  Zornig ging Ceara zurück zur Ausgrabungsstelle und stach wütend in die feuchte Erde. Etwas später kam Vincent und setzte sich an den Rand der kleinen Grube. Er betrachtete Ceara nachdenklich und ließ seine langen Beine herunterbaumeln. Sie versuchte gerade mit verbissener Miene einen Stein zu lösen und fluchte leise vor sich hin.


  »Sag mal, was ist eigentlich los mit dir?«, fragte Vincent plötzlich.


  »Nichts, wieso?«, keuchte Ceara gereizt.


  »Eric ist ein Großmaul, das weiß ich schon, aber musst du gleich so ausrasten?«


  Ceara warf Vincent einen vernichtenden Blick zu und stützte sich dann auf ihren Spaten.


  »Ich bin bei diesen SCHMAROTZERN und DIEBEN aufgewachsen. Verdammt, ich bin ebenfalls eine Gipsy«, brach es aus ihr heraus.


  Nun machte Vincent ein sehr überraschtes Gesicht, erwiderte aber nichts und Ceara bereute es plötzlich, etwas gesagt zu haben.


  »Aber behalte es bitte für dich«, bat sie und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Ich habe kein Problem damit. Wie war es denn so, auf der Straße zu leben?«


  Cearas Miene verschloss sich erneut, als sie sagte: »Es war Freiheit, aber das ist vorbei.« Sie machte sich weiter an die Ausgrabungen und drehte Vincent den Rücken zu.


  Der ging schweigend und nachdenklich zu den anderen zurück.


  


  Die Ausgrabungen zogen sich eineinhalb Wochen hin. Unterhalb der kleinen Hügelkette wurde ein weiteres Grab gefunden.


  Es hatten sich zwei Dreiergruppen gebildet. Eric, Frances und Mary-Anne waren meist beieinander, während sich zwischen Ceara, Sarah und Vincent eine lockere Freundschaft entwickelt hatte.


  Eines Nachmittags kam Eric mit breitem, spöttischem Grinsen zu Ceara, die mit einem Handtuch und frischen Kleidern beladen auf dem Weg zu den Duschcontainern war. Sie hatte den ganzen Tag in der Erde gebuddelt und war ziemlich schmutzverkrustet.


  »Ah, da ist ja unsere Zigeunerin. Dir muss es ja hier in dem Schmutz und den Zelten so richtig gut gefallen!« Eric betrachtete sie von oben bis unten.


  Ceara erstarrte und zog ihre Augenbrauen zusammen. Ihr Kiefer verspannte sich. »Wer hat dir das erzählt?«, fragte sie gefährlich leise.


  Eric lehnte sich lässig an einen großen Felsblock. »Man hört so dies und das, und eigentlich hätte ich es mir ja beinahe denken können, dass du ein Abkömmling dieser irischen Zigeunerbrut bist.«


  In Ceara loderte der blanke Hass. Eine Ader über ihrer rechten Schläfe pochte und sie ballte die Fäuste.


  »Ach ja, hoher Herr aus Amerika, ich weiß nicht, ob dein geistiger Horizont so weit entwickelt ist, aber vielleicht solltest du ja mal daran denken, dass euer ach so glorreiches Volk zu einem mehr als großen Teil aus ausgewanderten Iren besteht! Vielleicht versteckt sich ja unter deiner solariumgebräunten Haut etwas ›Zigeunerblut‹. Aber nein, ich glaube nicht, dass du das weißt, die kalifornische Sonne hat dir wahrscheinlich sowieso schon das letzte bisschen Hirn weggebrannt«, sagte sie mit eiskalter Stimme.


  Eric blickte sie kurz verdutzt an und zuckte dann die Achseln. »Ich bin zumindest nicht unter Wilden aufgewachsen.«


  Ceara warf ihm noch einen verächtlichen Blick zu und stapfte dann ohne ein weiteres Wort zu den Duschblocks. Innerlich kochte sie und wollte Vincent später zur Rede stellen.


  Mit immer noch wutverzerrter Miene kam sie eine halbe Stunde später frisch geduscht zurück und sah Vincent und Sarah nebeneinander stehen, die miteinander lachten. Sie nahm Vincent am Ärmel seines karierten Hemdes und zog ihn wutentbrannt mit sich hinter den Kleinbus.


  »Hatte ich nicht gesagt, du sollst die Sache mit den Gipsys für dich behalten?« Ihre grünen Augen funkelten vor Wut.


  Vincent machte ein verlegenes Gesicht, wurde rot und stammelte dann: »Ich wollte mich doch nur ein wenig mit Sarah unterhalten. Ich dachte, ihr seid Freundinnen und sie weiß es.«


  »Sarah? Na toll, dann weiß sie es auch schon«, schimpfte Ceara und sah aus, als ob sie gleich explodieren würde. »Es ist ja schon eine Schweinerei, dass du es ihr erzählt hast, aber warum zum Teufel auch noch diesem Idioten von Eric?!«


  Vincent wand sich und rang nach Worten. »Ich habe es ihm nicht erzählt, aber ich befürchte, er hat mitgehört.«


  »Na toll, ich mag Menschen, die etwas für sich behalten können!«


  »Wirklich, es tut mir leid, ich wollte das nicht«, stammelte Vincent, dem die ganze Sache furchtbar peinlich war, denn er mochte Ceara eigentlich recht gern.


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und ging wieder in Richtung der Zelte. Im Moment war sie viel zu wütend, um auch nur in Erwägung zu ziehen, Vincent zu verzeihen. Vor den Zelten standen Frances und Mary-Anne, die auffällig zu ihr herüber blickten und miteinander tuschelten.


  Blöde Weiber, dachte sie zähneknirschend. Dann seufzte sie und machte sich mit mürrischem Gesicht daran, die neuesten Fundstücke zu katalogisieren.


  Etwas später kam Prof. Parker zu ihr und betrachtete anerkennend ihre Arbeit.


  Er räusperte sich. »Also, Ceara, falls Eric Sie zu sehr belästigt, dann sagen Sie es bitte. Ich kann ihn auch zurückschicken.«


  Ceara blickte überrascht auf und sah dem Professor in die charismatischen blau-grauen Augen, jedoch ohne das schwärmerische, ehrfürchtige Verlangen, das er sonst in den Gesichtern seiner Studentinnen las.


  »Nein, das müssen Sie nicht«, versicherte Ceara. »Dieses aufgeblasene Muskelpaket ist es nicht wert, überhaupt beachtet zu werden.« Ihre dunkelgrünen Augen funkelten unter dem Schirm ihres Cappys hervor.


  Der Professor unterdrückte ein Schmunzeln. Diese Ceara O´Reilley entsprach zwar nicht unbedingt seinem Geschmack in Bezug auf Frauen, denn sie hatte eine eher knabenhafte Figur und sehr kurze Haare. Doch jetzt, da er sie genauer betrachtete, fiel ihm ihr hübsches Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den leicht schräggestellten dunkelgrünen Augen auf. In ihr brannten Leidenschaft und Feuer, sie kam ihm vor wie eine kleine Wildkatze. Außerdem hielt er sie für intelligent und schätzte sie als eine seiner besten Studentinnen.


  »Nun gut, wie Sie meinen«, sagte der Professor. »Und Sie sind wirklich eine Fahrende?«


  »Ja«, antwortete Ceara stolz und herausfordernd zugleich.


  »Ein interessanter Kulturkreis«, erwiderte der Professor gelassen. »Sie sollten mal ein Referat über die Wurzeln der Fahrenden halten.«


  Ceara blickte ihn überrascht an und entspannte sich etwas. Anschließend unterhielt sie sich noch einige Zeit mit dem Professor, der scheinbar wirklich an den Gipsys interessiert war. Sie berichtete ein wenig von ihrer Kindheit bei Bran und den anderen. Dies wurde von Mary-Anne überhaupt nicht gern gesehen, die in Ceara nun eine Konkurrentin um die Gunst des Professors sah. Doch Ceara hegte kein Interesse in dieser Richtung und lehnte eine Einladung von Professor Parker höflich, aber bestimmt ab, sie einmal zum Essen einzuladen, wenn sie wieder in England wären.


  Doch Mary-Anne, Frances, und natürlich Eric, verhielten sich die nächsten Tage noch abweisender und verletzender ihr gegenüber. Auf Vincent war sie ohnehin wütend und Sarah, die offensichtlich eine Schwäche für den schlaksigen Engländer entwickelt hatte, ging Ceara ebenfalls auf die Nerven, da sie meinte, sie solle Vincent endlich verzeihen. Ihrer Meinung nach war das Ganze ja nicht so schlimm gewesen. Doch Ceara fand Vincents Verhalten unmöglich und blieb folglich meist für sich.


  


  Es war ein regnerischer, diesiger Tag. Prof. Parker und Mary-Anne waren gerade wer weiß wo verschwunden. Frances hatte angeblich Migräne, wie auffällig oft bei schlechtem Wetter. Sarah und Vincent waren mit dem Kleinbus zum Einkaufen gefahren, während Eric und Ceara weiter in der Grube unterhalb der Hügelkette beschäftigt waren. Dort vermuteten sie neue Fundstücke.


  Eric versuchte ständig, Ceara zu provozieren. Einmal grub sie angeblich zu langsam, dann zu schnell und würde wohl ohnehin alles zerstören. Schließlich platzte ihr der Kragen und sie warf ihm eine Schaufel voll Dreck absichtlich ins Gesicht.


  »Verfluchte Zigeunerin«, schimpfte er und wischte sich die feuchte Erde aus den Augen.


  Ceara grinste nur frech, während Eric ununterbrochen vor sich hin schimpfte. Sie beachtete ihn nicht und grub einfach in horizontaler Richtung weiter. Mühsam schob sie das Erdreich beiseite und legte Stein um Stein frei. Plötzlich hielt sie inne. Es dauerte einige Sekunden, bis sie registrierte, was sie da sah. Direkt zu ihren Füßen befand sich ein etwa zwanzig Zentimeter hohes Loch. Von kribbelnder Spannung ergriffen bemerkte sie, dass es scheinbar weiter in den Hügel hineinführte.


  »Oh, sehr schön, du fällst vor mir auf die Knie«, höhnte Eric.


  »Jetzt halt doch mal die Klappe!« Ceara grub mit den Händen weiter, um die Öffnung zu vergrößern.


  Eric runzelte die Stirn und war plötzlich interessiert, als das Loch so groß wurde, dass Ceara ihren Kopf hineinstecken konnte.


  Mit einer Stimme, die ziemlich dumpf klang rief sie: »Da ist ein Gang, der irgendwo hinführt.«


  »Aha«, meinte Eric, »lass mich mal sehen.«


  Ceara kam mit schmutzigem Gesicht aus dem Loch heraus und Eric blickte nun seinerseits hinein.


  »Wahrscheinlich nur ein Fuchsbau«, sagte Eric verächtlich.


  Ceara schnaubte und verbreiterte das Loch immer mehr, dann krabbelte sie ohne ein weiteres Wort hinein.


  »Hey, spinnst du? Du kannst doch nicht einfach reingehen«, rief Eric entsetzt und wollte sie am Fuß festhalten, doch Ceara trat nach hinten und traf ihn an der Hand.


  »Verfluchtes Miststück, das ist doch gefährlich.« Bevor er noch etwas unternehmen konnte, war Ceara bereits verschwunden.


  Eric blickte sich nervös um. Er wusste, dass es ihnen streng verboten war, auf eigene Faust in derartige Gänge oder Höhlen zu gehen. Sie mussten erst die älteren Archäologen holen, die den Gang auf Sicherheit überprüfen würden.


  Doch kurz darauf kam Ceara zwar schmutzig und mit Spinnweben behängt, aber unverletzt wieder heraus.


  »Der Gang führt weiter, er ist ein wenig eingestürzt und es ist ziemlich dunkel«, rief sie aufgeregt und vergaß vollkommen, den verächtlichen Tonfall anzuschlagen, den sie sonst immer benutzte, wenn sie mit Eric redete. »Weiter hinten ist Licht und ich habe, glaube ich, Zeichen an den Wänden entdeckt.«


  Eric hob die Augenbrauen und sah dann, wie Prof. Parker und Mary-Anne mit geröteten Gesichtern aus dem Zelt des Professors kamen und sich verstohlen umblickten.


  »Na dann«, meinte Eric grinsend, »ist doch ein guter Zeitpunkt, um dem Professor von deinem Fund zu berichten. Er wird glänzender Laune sein.«


  Ceara schnaubte und warf Eric jetzt wieder ihren typisch abwertenden Blick zu, dann eilte sie, vor Schmutz starrend, in Richtung des Professors.


  Der begleitete sie sofort, sah sich das Loch an und fragte streng: »Waren Sie etwa in dem Gang?«


  Ceara schlug die Augen nieder, sagte aber nichts, doch Eric ließ sich die Gelegenheit nicht entgehen und nickte mit gespielt gramvollem Gesicht.


  »Ich wollte sie abhalten, aber sie hat nicht auf mich gehört.«


  Der Professor hielt Ceara eine Standpauke über die Gefahren einer solch unüberlegten und überstürzten Aktion und schickte sie fort. Er begann aber sofort, mit einigen Archäologen den Gang genauer zu untersuchen.


  »Vielen Dank«, zischte Ceara Eric zu, bevor sie verschwand.


  


  Am nächsten Tag war der verschüttete Gang freigelegt und für betretbar befunden worden. Es war der Eingang zu einer Art Höhlenlabyrinth.


  Die Studenten waren gerade beim Mittagessen, als Prof. Parker aufgeregt angelaufen kam. »Schnell, wir haben etwas Sensationelles entdeckt!«


  Alle folgten dem Professor zum Eingang der Höhle und er meinte mit einem freundlichen Lächeln: »Los, Ceara, Sie haben den Eingang gefunden, Sie dürfen als Erste hinein. Aber nur eine weitere Person, es ist nicht mehr Platz als für drei Leute.« Damit verschwand der Professor, gefolgt von Ceara und Eric, der sich vordrängelte.


  Sie liefen durch einige schmale Gänge, die mit seltsamen Schriftzeichen und mysteriösen Zeichnungen versehen waren. Dann führte der Weg ein Stück bergab. Die Gänge endeten in einer kleinen Höhle. Durch ein Loch in der Decke fiel etwas Licht.


  Ceara verschlug es den Atem. In der Mitte der Höhle stand ein beinahe drei Meter hoher Dolmen, doch es war nicht wirklich ein Dolmen, sondern wirkte eher wie ein Tor. Runen und keltische Muster waren in die beiden Seitenteile und den quer liegenden Verbindungsstein eingemeißelt. Es herrschte ein merkwürdiges, gedämpftes Licht und eine prickelnde Stimmung, die man nicht wirklich in Worte fassen konnte. Selbst Eric sagte momentan nichts und starrte nur fasziniert auf das Tor.


  Ceara trat näher und berührte ehrfürchtig die riesigen Steine. Plötzlich verspürte sie eine Art Dröhnen, das in ihrem Kopf begann und ihr durch den ganzen Körper zu fahren schien. Sie schwankte und keuchte und hielt sich an dem großen Stein fest.


  Prof. Parker packte sie besorgt am Arm. »Ist Ihnen nicht gut?«


  Sie blickte ihn verwirrt an und ließ den Stein los. Alles drehte sich um sie, dann nickte sie und der Professor führte sie, gefolgt von Eric, nach draußen an die frische Luft.


  »So, Ceara, setzen Sie sich«, meinte der Professor und betrachtete das blasse Gesicht seiner Studentin mit Besorgnis.


  Ceara atmete tief durch und ganz langsam wurden ihre Gedanken wieder klarer.


  »Na, unser Kobold wird doch wohl nicht schwanger sein«, witzelte Eric, arrogant wie immer, und blickte sie dann mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Aber das kann ja nicht sein, sie lässt ja keinen an sich ran.«


  Cearas Augen funkelten und sie gab ihm kurzerhand eine schallende Ohrfeige, bevor sie zu den Zelten lief.


  »Die spinnt wohl!« Eric rieb sich die Wange und setzte dazu an, ihr hinterher zu laufen, doch Prof. Parker hielt ihn zurück.


  »Nein, die Ohrfeige hatten Sie schon lange verdient«, meinte der Professor trocken und Vincent und Sarah grinsten zustimmend.


  


  Eine ganze Weile saß Ceara in der aus dunklen Wolken hervorbrechenden Sonne auf einem Felsen und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Dieses Tor hatte etwas ganz tief in ihr berührt, etwas in ihr wachgerufen, das nicht wirklich greifbar war und das sie nicht verstand. Sie schüttelte verwirrt den Kopf und wusste überhaupt nicht, was sie von dem Ganzen halten sollte.


  Kurz darauf kam Sarah zu ihr und fragte: »Alles in Ordnung mit dir?«


  Ceara nickte unsicher.


  »Was war denn da unten eigentlich los?«


  »Ich weiß nicht, das war ganz merkwürdig«, sagte Ceara, immer noch verwirrt. Sie erzählte Sarah von dem Tor und meinte am Schluss: »Es war, als ob etwas mich von ganz weit entfernt gerufen hätte.« Sie konnte es selbst kaum fassen, aber so in etwa hatte es sich angefühlt.


  Sarah schaute sie ziemlich merkwürdig an. »Na ja, du hast heute wohl noch nicht allzu viel gegessen. Kein Wunder, dass dir schwindlig geworden ist.«


  Ceara seufzte. Es wunderte sie nicht, dass Sarah ihr nicht glaubte, sie glaubte es ja selbst nicht.


  


  Die nächsten Tage wurden mit genauen Untersuchungen des Tores verbracht. Ceara ging noch zweimal in die Höhle, wagte aber nicht, die Steine zu berühren. Doch auch so lösten sie ein merkwürdiges Gefühl in ihr aus und sie verspürte einen Drang, näher an das Tor zu gehen, dem sie kaum widerstehen konnte. Dann bekam der Professor ein überraschendes Ergebnis aus Cambridge.


  »Diese Gesteinsart gibt es angeblich nirgends auf der Erde. Das ist wirklich verrückt«, sagte er ungläubig und starrte verwirrt auf den Analysebericht. »Die Fundstücke rund um den Eingang sind allesamt eindeutig keltisch, aber dieses Tor …«


  »Aber was haben die Kelten denn damit getan?«, fragte Frances selbstbewusst.


  »Ja, diese Runen wirken keltisch, auch wenn ich sie nicht lesen kann, oder diese Art noch nie gesehen habe. Bisher konnte auch niemand sonst etwas damit anfangen. Schade, dass wir übermorgen abreisen.«


  »Können wir nicht noch etwas bleiben, Mal…«, begann Mary-Anne und wurde rot, sie beeilte sich »… Prof. Parker« zu sagen.


  Der warf ihr einen vernichtenden Blick zu, obwohl ohnehin jeder wusste, dass sie ein Verhältnis hatten und mittlerweile sogar die Nächte gemeinsam in seinem Zelt verbrachten.


  »Nein, tut mir leid, wir müssen zurück. Aber ich werde so bald wie möglich wieder hierher fahren«, sagte er bestimmt.


  Die Studenten machten enttäuschte Gesichter und verteilten sich wieder über die Ausgrabungsstätte. Am Abend grillten sie am Lagerfeuer. Es war eine milde Juninacht und in der Ferne rauschte das Meer. Heute war der Tag der Sommersonnenwende und damit der längste Tag des Jahres. Sie blieben lange am Feuer sitzen und ausnahmsweise gab es an diesem Abend mal keine Streitereien. Es herrschte eine friedliche, entspannte Stimmung. Alle redeten natürlich über das geheimnisvolle Tor.


  »Das ist doch komisch, oder?«, meinte Frances. »Es sieht aus wie eines der Gräber, aber wir haben weder Skelette, noch irgendwelche der üblichen Grabbeigaben gefunden.«


  »Ja, das ist allerdings sehr ominös«, erwiderte Prof. Parker nachdenklich. »Wir wissen ja nicht einmal, ob dieses merkwürdige Tor wirklich mit den Kelten zu tun hatte, oder für was es genutzt worden sein könnte. Leider haben die Kelten selbst ja nichts aufgezeichnet. Es gibt nur die Berichte von römischen Feldherren oder von den Griechen.«


  »Na ja, wenn das Tor schon neben dem Grab eines Clanführers stand, dann wird es schon etwas Wichtiges gewesen sein«, meinte Vincent und die anderen stimmten ihm zu.


  Nach Mitternacht verschwanden alle in ihren Zelten, doch Ceara konnte lange nicht einschlafen. Morgen würden sie abfahren und hatten das Rätsel um das Tor nicht einmal ansatzweise gelöst. Plötzlich wusste sie, dass sie es noch einmal sehen musste, bevor sie zurück nach England fuhr. Sarah, im Schlafsack neben ihr, schnarchte leise vor sich hin.


  Ceara zog ihren dicken Schafspulli über den Kopf und öffnete so leise wie möglich den Reißverschluss des Zeltes. Ein kalter Wind schlug ihr entgegen und sie nahm sich noch ein langes Halstuch, das sie sich umwickelte, als sie draußen in der sternenklaren Nacht stand. Dann lief sie in Richtung der Hügel. In der Ferne konnte sie das Donnern des Atlantiks hören. Die Luft war jetzt wesentlich kälter als vorhin am Lagerfeuer. Ceara schauderte zwar, doch die beinahe zum Greifen nahe wirkenden Sterne des Sommerhimmels entschädigten sie für die Kälte.


  Eric hatte eigentlich seiner Freundin Frances einen nächtlichen Besuch abstatten wollen, doch dann sah er, wie eine schmale Gestalt in Richtung der Hügel lief. Das konnte von der Statur her eigentlich nur Ceara sein. Eric folgte ihr heimlich. Er wollte wissen, was sie mitten in der Nacht vorhatte. Er sah sie in der Höhle verschwinden.


  Wer weiß, vielleicht hat sie ja doch was mit dem Professor, dachte er grinsend und folgte ihr nach unten in die Dunkelheit des Labyrinths. Doch als er aus dem letzten Gang heraustrat, stand sie alleine vor dem merkwürdigen Tor. Wie es aussah, schien der Mond durch das Loch in der Höhle, denn die Runen, die in die uralten Steine gemeißelt waren, strahlten in einem fahlen, silbernen Licht.


  Ceara stand mit entrücktem Blick vor dem Tor und nahm Eric offensichtlich gar nicht wahr. »Die Runen, wenn ich sie nur lesen könnte«, murmelte sie und blickte nachdenklich auf ein merkwürdiges eingemeißeltes Bild, das sie zuvor noch gar nicht gesehen hatte. »Die Weltenesche als das Symbol der Wiedergeburt und der Fels darunter galt doch damals als das Tor zu einer anderen Welt«, sagte sie zu sich selbst, »und die ineinander verschlungenen Drachen standen für Krieger oder kriegerische Handlungen. So etwas habe ich noch nie zusammen gesehen.«


  Eric kam leise näher, fasste sie an der Schulter und machte: »BUUH!«


  Ceara fuhr herum und schlug ihm reflexartig den Ellbogen in den Magen.


  »Verflucht«, keuchte Eric und klappte halb zusammen.


  »Oh«, meinte sie, nicht sehr bedauernd. »Was machst du denn hier?«


  »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, keuchte er und richtete sich mühsam wieder auf.


  »Ich musste das Tor noch mal sehen.« Ceara fuhr mit der Hand vorsichtig über die seltsam glatte Oberfläche.


  Eric setzte zu einer zynischen Bemerkung an, doch da erbebte plötzlich der Boden und gleißendes Licht war zu sehen, welches beide erfasste. Eric hielt sich an Ceara fest. Was dann passierte, daran konnte sich später niemand mehr erinnern.


  


  Kapitel 2


  Sie mussten beide das Bewusstsein verloren haben, denn als sie die Augen öffneten, schien Tageslicht in die Höhle. Doch irgendet¬was war anders. Eric erhob sich stöhnend und klopfte sich den Staub von seinen Jeans und dem Sweatshirt.


  »Was war das denn?«, fragte er und grinste, als Ceara ebenfalls aufstand. »Du siehst verdammt dreckig aus, Kobold.«


  »Schau dich mal selbst an«, knurrte sie und runzelte die Stirn, sie hatte die Höhle irgendwie anders in Erinnerung. Sie war eindeutig größer und Tageslicht drang nun durch einen Spalt in der Seite herein und nicht mehr durch die Decke. Doch das Tor schien das Gleiche zu sein.


  »Die Höhle hat sich verändert«, sagte Ceara verwirrt und wischte sich über das Gesicht, was den Dreck allerdings nur noch mehr verteilte.


  »Na klar«, höhnte Eric, »die Höhle verändert sich innerhalb von ein paar Minuten.« Er ging zu dem Teil der Felswand, wo eigentlich der Gang nach draußen beginnen sollte, doch es war kein Eingang zu sehen. Der Fels war glatt und geschlossen. Eric machte ein mehr als verdattertes Gesicht.


  Ceara blickte ihn triumphierend an. »Siehst du.«


  Eric schnaubte und trat auf den Spalt zu, aus dem das Licht kam. Ceara folgte ihm. Sie quetschten sich durch den schmalen Durchgang und fanden sich plötzlich in einem winterlichen Wald wieder.


  »Was zum Teufel soll das?« Eric blickte sich um. Ein düsterer Mischwald mit hohen alten Bäumen und Dickicht umgab sie. Sie selbst standen auf einem felsigen Abhang.


  »Wo sind wir?«, fragte Ceara, die selbst verwirrt war.


  Sie zog sich das Halstuch über das Gesicht, denn es wehte ein kalter Wind durch die Bäume. Der Boden war gefroren und von leichtem Pulver¬schnee bedeckt. Auch Eric fröstelte und schlang sich die Arme um den Oberkörper.


  »Keine Ahnung, irgendwie müssen wir wohl durch das Erdbeben in eine andere Höhle gefallen sein«, vermutete er wenig selbstsicher.


  »Na klar, und da steht noch so ein Tor. Hast du vielleicht irgendwo in der Nähe der Ausgrabungsstätte Wald gesehen? Außerdem war vorhin noch Sommer und jetzt ist plötzlich Winter?«


  »Nein«, erwiderte Eric gereizt, »aber hast du vielleicht eine bessere Erklär¬ung parat?«


  Jetzt musste auch Ceara passen.


  »Ich weiß nicht, was hier los ist, aber wir sollten auf jeden Fall versuchen, die anderen zu finden, die werden uns schon suchen«, schlug Eric vor.


  Ceara nickte unsicher, das alles kam ihr sehr seltsam vor. Sie wanderten stetig leicht bergab. Der Wald wurde immer dichter und unheimlicher. Sie mussten sich durchs Unterholz kämpfen und waren schon beinahe soweit umzudrehen, als sie unterhalb von sich einen Weg sahen. Erleichtert hielten sie darauf zu. Doch plötzlich hörten sie einen markerschütternden Schrei und blieben wie erstarrt stehen. Sie blickten sich ratlos an. Bevor jemand etwas sagen konnte, sahen sie, wie ein Mann in einem Umhang über den Weg rannte und sich immer wieder gehetzt umblickte, wobei er beinahe hinfiel. Dann erblickten sie einen Reiter, der wie ein dunkler Schatten wirkte und hinter dem Mann herjagte. Der finstere Reiter zückte ein riesi¬ges, gezacktes Schwert und stieß es dem Fliehenden in den Rücken.


  Ein Schrei ertönte, der zu einem Röcheln wurde – dann herrschte Stille. Der Reiter war plötzlich verschwunden.


  Ceara und Eric sahen sich entsetzt an.


  »Hey, warum hat uns keiner gesagt, dass hier ein Film gedreht wird?«, fragte Eric, klang aber merkwürdig zittrig.


  Die beiden kletterten vorsichtig den Abhang zum Weg hinunter und blickten sich um. Weder der Reiter, noch ein eventuelles Filmteam waren zu sehen. Sie blieben im Dickicht vor dem Weg stehen und warteten kurz. Doch nachdem der Mann, der auf dem Boden lag, keine Anstalten machte sich zu erheben, ging Ceara schließlich zu ihm hinüber.


  »Hey, warte«, rief Eric, »nicht, dass du in den Film läufst.«


  Ceara kauerte bereits über dem Mann und machte ein entsetztes Gesicht.


  »Eric, das ist kein Film«, sagte sie heiser und deutete auf die klaffende Wunde im Rücken des Mannes, die seltsam rauchte und aus der das Blut in Strömen floss.


  »Heilige Maria«, stieß Eric hervor und wurde unter seiner Solariumbräune ziemlich blass. Er blickte sich hoffnungsvoll um, so als ob er immer noch eine Kamera suchte. »Ist er … ist er … wirklich tot?«, stammelte er mit wenig intelligentem Gesichtsausdruck.


  »Nein, er liegt hier zum Spaß mit einer zwanzig Zentimeter tiefen Wunde im Rücken und blutet, weil er sonst nichts Besseres zu tun hat«, erwiderte Ceara zynisch und drehte den Mann vorsichtig um.


  »Oh Gott, der stinkt.« Eric hielt sich die Nase zu.


  Tatsächlich roch der ausgemergelt wirkende Mann mit der langen Narbe im Gesicht ziemlich streng. Seine gebrochenen Augen waren weit aufgeris¬sen und der zu einem Schrei geöffnete Mund zeigte einige halb abgefaulte Zähne.


  »Was hat denn der für komische Sachen an?« Eric deutete auf die drecki¬ge Leinenkleidung und die Lederfetzen, die der Mann sich statt Schuhen um die Füße gewickelt hatte.


  Auch Ceara konnte sich keinen Reim darauf machen und blickte sich ner¬vös um.


  »Wir sollten verschwinden«, sagte sie, von einem unguten Gefühl befal¬len.


  Eric nickte zustimmend. »Ja, wir müssen es der Polizei melden, dass ein Verrückter mit `nem Gaul unterwegs ist. Hey, vielleicht ist der Kerl ja ein Zigeuner.« Voller Abscheu deutete er auf den am Boden liegenden Mann.


  Cearas Blick schien ihn erdolchen zu wollen, dann begann sie weiter bergab zu laufen.


  »Sollten wir nicht lieber auf dem Hauptweg bleiben?«, rief Eric ihr hinterher.


  Sie blieb stehen und wartete, bis er zu ihr aufgeholt hatte. »Wenn du auch aufgespießt werden willst – Bitte! Ich werde nicht weinen.«


  Eric brummte, eilte aber dann doch neben Ceara her, wobei er immer wieder nervöse Blicke über die Schulter warf.


  Der Waldboden verlief jetzt nur noch ganz sanft bergab, doch es war nun mehr Nadelwald als Mischwald zu sehen und sie mussten sich ihren Weg durch die engstehenden Tannen und Fichten bahnen, die mit leichtem Schnee bedeckt waren.


  In Cearas Gehirn arbeitete es. Sie hatte zwar eine Theorie, war aber mo¬mentan noch nicht gewillt, es sich selbst einzugestehen. Das war einfach zu verrückt.


  Weiter ging es durch den düsteren Wald. Weder Ceara noch Eric hatten eine Ahnung, wohin sie sich wenden sollten. Sie waren einige Zeit gelaufen, wie lang, wussten sie nicht. Erics Uhr war stehen geblieben und Ceara hatte keine angehabt.


  Plötzlich hielt Eric an und verkündete: »Ich habe Hunger. Verdammt, wir haben nicht einmal gefrühstückt.«


  »Ruf doch den Pizzaservice an.«


  »Sehr witzig«, meinte er und schimpfte: »Verflucht, warum habe ich auch kein Handy dabei? Du hast wohl auch keins, oder?«


  Bedauernd schüttelte Ceara den Kopf. Sie liefen weiter und Ceara ent¬deckte schließlich einen Strauch mit gefrorenen Brombeeren, wovon sie einige aß.


  »Kann man das Zeug wirklich essen?« Kritisch betrachtete Eric eine Bee¬re, die er gerade gepflückt hatte.


  »Ich schon.« Ceara pflückte sich noch eine Hand voll bevor sie weiter marschierte.


  Hinter sich hörte sie Eric fluchen, scheinbar hatte er sich an den Dor¬nen gestochen. Sie musste grinsen, er war wirklich ein absoluter Großstadt¬mensch.


  »Warte!«, rief Eric und kam hinter ihr hergerannt.


  Sie hielt genervt an und drehte sich zu ihm um.


  »Ich muss mal eine rauchen.« Er kramte in seiner Hosentasche herum.


  Ceara verdrehte die Augen und lehnte sich an einen Baum.


  »Mist, nur noch eine«, schimpfte Eric und warf die Schachtel achtlos ins Unterholz.


  Mit vor Kälte steifen Fingern zündete er die Zigarette an und sie liefen stumm weiter. Der Wald hatte eine düstere, unheimliche Ausstrahlung. Hier und da brachen Lichtstrahlen durch die hohen Gipfel der Bäume. Seit einiger Zeit ging es auch nicht mehr bergab, der Boden war nun eben und mit Moos bewachsen.


  Irgendwann blieb Ceara stehen. »So wird das nichts, wir haben keine Ah¬nung, wohin wir laufen.«


  »Ich habe doch gleich gesagt, wir sollen dem Hauptweg folgen«, trium¬phierte Eric.


  Ceara beachtete Eric nicht und begann auf eine alte Eiche zu klettern, die nicht weit von ihnen entfernt stand.


  »Was soll das?«, fragte Eric verwirrt.


  »Ich will sehen, wo der Wald endet«, antwortete sie genervt. Das war doch offensichtlich! »Der Wald erstreckt sich ziemlich weit in die Richtung, in die wir laufen. Müsste Süden sein. Danach scheint eine Ebene zu begin¬nen«, berichtete sie und kletterte geschickt nach unten.


  »Na prima«, meinte Eric mit säuerlichem Gesicht. »Sag mal, das ist doch alles total bescheuert, oder?«


  »Ja, schon«, gab Ceara zu und ging weiter.


  Als es schon beinahe dunkel war, machten sie erschöpft auf einer Lich¬tung Rast. Ein kleiner Bach schlängelte sich durch den Wald. Ceara, die furchtbaren Durst hatte, ließ sich auf die Knie nieder und trank davon.


  »Das kannst du doch nicht trinken!«, rief Eric entsetzt aus, obwohl auch er ziemlich durstig war.


  »Du hast nicht zufällig noch einen Sixpack einstecken?«


  »Nein, aber wer weiß, was für Bakterien in dem Wasser sind, außerdem ist es halb gefroren«, meinte Eric angeekelt.


  Ceara zuckte die Achseln und lehnte sich vor Kälte zitternd an einen der wenigen Laubbäume, die es hier gab.


  »Verdammt, es ist beinahe dunkel«, schimpfte Eric. »Was machen wir denn jetzt?«


  »Wir bleiben über Nacht hier und laufen morgen weiter«, sagte Ceara einfach und steckte sich die kalten Hände unter die Achseln.


  »Na toll, mir knurrt der Magen, ich habe Durst und es ist arschkalt!Außerdem habe ich keine Zigaretten mehr.«


  Cearas Gesicht erhellte sich plötzlich. »Gib mir mal das Feuerzeug«, ver¬langte sie und streckte die Hand aus.


  »Warum?«


  »Ich mache ein Feuer, damit du dir deinen durchtrainierten Arsch nicht abfrierst«, antwortete sie genervt. Eric kam auch wirklich nicht auf das Naheliegendste! Sie begann kleine Äste zu sammeln.


  »Aha«, meinte Eric skeptisch.


  »Ja, Hallo, würde der Herr mir vielleicht mal helfen?«, fragte sie gereizt.


  Seufzend erhob sich Eric und begann gelangweilt, wahllos mit Schnee bedeckte Äste in seiner Nähe zu sammeln, die er auf einen Haufen warf. Ceara war bereits dabei, die kleineren Äste aufzuschichten und trockenes Moos von einem Baum darunter zu legen. Sie zündete mit dem Feuerzeug eines der Blätter an und blies in die kaum sichtbare, winzige Flamme.


  Plötzlich begann ein kleines Feuer zu knistern.


  Eric konnte einen überraschten und auch bewundernden Blick nicht ganz verbergen. Er hatte nicht geglaubt, dass Ceara es schaffen würde.


  Langsam züngelten die Flammen etwas höher und Ceara warf weitere dünne Äste darauf.


  »Bring mal ein paar von den größeren Ästen«, verlangte sie.


  Eric kam mit einem großen Ast und warf ihn in das kleine Feuer. Es rauchte und zischte, die kleinen Äste verteilten sich und das Feuer ging beinahe aus.


  »Du Idiot! Du kannst doch kein nasses Holz nehmen und einfach so da reinwerfen.«


  »Warum nicht?«, fragte Eric gereizt.


  »Weil das Feuer sonst ausgeht«, erklärte sie betont langsam, so, als ob sie mit einem kleinen Kind reden würde. »Nasses Holz raucht. Denk mal an den Typen mit dem Schwert, du Superhirn. So lange das Feuer nicht raucht, ist es nicht ganz so gefährlich.«


  »Ja, ja«, erwiderte Eric wütend. Es passte ihm überhaupt nicht, dass Ceara von etwas mehr Ahnung hatte als er.


  Langsam brannte das Feuer höher und verursachte eine angenehme Wärme. Sie setzten sich möglichst nahe ans Feuer, doch der Wind fuhr ihnen trotzdem durch die Kleidung und der Boden war eiskalt. Der nächtliche Wald schien viel lauter und bedrohlicher zu sein als den ganzen Tag über. Überall knackte und raschelte es. Unheimliche Schreie ertönten und hier und da war Geheul zu hören, das kurz darauf aus einer anderen Richtung beantwortet wurde. Besonders Eric war mehr als nervös und zuckte bei jedem Knacken in der Nähe zusammen, auch wenn es teilweise nur das Feuer war.


  Wieder einmal heulte es in der Ferne und Eric sprang vor Schreck beinahe ins Feuer.


  »Das sind nur Wildtiere«, erklärte Ceara beruhigend.


  »Das weiß ich«, sagte Eric, sah aber nicht so aus und blickte ständig nervös über die Schulter.


  Ceara verbiss sich ein Grinsen, denn auch sie fand es hier reichlich un¬heimlich.


  »Verdammt, wo sind wir nur gelandet?«, fragte Eric nervös.


  »Ich habe da eine Theorie …«, begann Ceara zögernd.


  »Also, ich habe nichts Besseres vor. Die Tagesschau ist wohl schon vorbei, also …«, versuchte Eric zu scherzen und schlang die Arme frös¬telnd um seinen Oberkörper.


  »Dieses Tor ist wahrscheinlich keltischen Ursprungs, stimmt´s?« Ceara zog sich das Halstuch weiter über die Nase, es war wirklich ziemlich kalt in der Nacht.


  Eric nickte. »Und?«


  »Die Kelten haben an die Anderswelt geglaubt. Außerdem gingen sie davon aus, dass mehrere Welten nebeneinander existieren. Also, entweder sind wir tot oder in einer anderen Welt, einer Art Parallelwelt gelandet.«


  Eric machte ein entsetztes Gesicht und zwickte sich in den Arm. »Ich fühle mich nicht tot«, sagte er ängstlich, besann sich jedoch und setzte seine typisch spöttische Miene auf. »Du bist doch total irr, so etwas gibt es nicht!«


  Ceara warf einen weiteren trockenen Ast ins Feuer, der tausende kleiner Funken auffliegen ließ.


  »Warum nicht?«, fragte sie ernst. »Wir gehen in eine Höhle mit einem Tor an der Westküste Irlands und es ist Sommer. Dann wachen wir irgendwo mitten im Wald auf, es ist Winter, und wir haben keine Ahnung, wo wir sind. Dann beobachten wir den Mord an einem Mann in mittelalterlicher Kleidung …«


  »Jetzt red´ doch keinen Mist, das ist lächerlich«, schnaubte Eric, lehnte sich an einen Baum, und schloss demonstrativ die Augen. Von so etwas wollte er nichts hören, schon gar nicht mitten in der Nacht in diesem ge¬spenstischen Wald. Er öffnete noch einmal kurz die Augen. »Falls ich tat¬sächlich tot bin, muss ich wirklich einige schwerwiegende Sünden begangen haben, um ausgerechnet mit dir im Jenseits zu landen.«


  »Ich könnte mir auch angenehmere Gesellschaft vorstellen«, erwiderte Ceara spöttisch. Sie verstummte und blickte nachdenklich in die Flammen.


  Weder Ceara noch Eric konnten in dieser Nacht schlafen. Immer wieder erklangen unheimliche Schreie und der Wind ließ die Bäume rauschen.


  Dann plötzlich, kurz nachdem die ersten Boten der nahen Morgendäm¬merung eingesetzt hatten, wurde alles totenstill.


  Kein Rascheln, kein Knacken, kein Vogelzwitschern – nichts.


  Ceara erhob sich alarmiert, während Eric seufzte: »Endlich ist es still.«


  »Pssst«, machte Ceara nervös, denn das war keine natürliche Stille. Ihr stellte sich die Gänsehaut auf. Es war so, als ob die Natur die Luft anhielt, nur um ja nicht bemerkt zu werden. Eine merkwürdige Spannung lag in der Luft. Dann sah sie, wie sich Gestalten geduckt näherten und knurrende Laute ausstießen.


  »Oh Shit«, flüsterte Eric, der das ebenfalls bemerkte, und erhob sich etw¬as steif.


  Zwischen den Nadelbäumen tauchten wolfsähnliche Gestalten auf, doch sie wirkten etwas größer und kräftiger, obwohl sie gar keine festen Kon¬turen zu haben schienen. Mit gebleckten Zähnen und glühenden Augen ka¬men sie näher. Ceara nahm geistesgegenwärtig einen der kräftigen Äste aus dem Feuer, der noch brannte.


  »Nimm dir auch einen Knüppel«, rief sie Eric zu, der mit vor Entsetzen geweiteten Augen den Stamm der Buche umklammerte, an der er gelehnt hatte. Offensichtlich war er nicht fähig, sich zu bewegen.


  Ceara schwang den brennenden Knüppel im Kreis und hoffte, so die sich nähernden Wölfe abwehren zu können. Doch die düsteren Kreaturen be¬gannen sie bereits einzukreisen.


  »Verdammt, Eric, tu etwas!«, schrie sie hysterisch.


  Doch Eric war vor Schreck wie gelähmt und starrte mit offenem Mund auf einen Wolf, der gerade dazu ansetzte, Ceara anzuspringen. Im letzten Augenblick schlug sie ihm den brennenden Knüppel auf den Schädel. Jaulend fiel die schattenhafte Kreatur zu Boden und schlich davon. Weitere zehn Bestien kamen näher und einige duckten sich zum Sprung auf Ceara, die wild um sich schlug. Eric, der aussah, als würde er gleich ohnmächtig werden, konnte sich noch immer nicht rühren.


  Plötzlich surrten Pfeile durch die Luft. Einige Wölfe wurden getroffen und lösten sich mit einem grausamen Schrei in grauen Staub auf, welcher den Waldboden dort verbrannte, wo er herunterfiel.


  Wie aus dem Nichts sprang eine Gestalt mit gezogenem Schwert in den Lichtkreis des Feuers. Der Mann hieb wild auf die Wölfe ein, die sich nun mit gebleckten Zähnen zurückzogen.


  »Los, wir müssen hier weg«, rief der Fremde mit dunkler Stimme unter der Kapuze seines Umhangs hervor.


  Kurz zögerte Ceara und ließ dann den Knüppel fallen. Sie rannte an Eric vorbei hinter dem Fremden her. Doch Eric stand immer noch mit entsetz¬tem Blick an dem Baum und umklammerte den Stamm.


  »Eric, na los, komm schon«, schrie sie über die Schulter, doch er starrte weiterhin gebannt auf die knurrenden Bestien, die sich bereits wieder näh¬erten.


  Leise fluchend rannte Ceara zurück und packte Eric am Ärmel. Endlich bewegte er sich und stolperte hinter ihr her.


  »Lauft zu den Felsen dort vorne«, rief der Fremde und spannte seinen kräftigen kurzen Holzbogen. Drei der merkwürdigen Wölfe jaulten kurz darauf und lösten sich in Rauch auf.


  Ceara und Eric, die bereits heftig schnauften, hielten verzweifelt auf die Felsformation zu, die vor ihnen lag.


  Nach Luft schnappend kletterten sie hinauf und Eric keuchte: »Verflucht, wer ist denn der Kerl?«


  »Weiß ich nicht«, antwortete Ceara, ebenfalls schwer atmend. »Aber nachdem er diese Wölfe, oder was auch immer das ist, getötet hat, ist er mir spontan sympathisch.«


  Kurz darauf kam der Fremde, gefolgt von vier weiteren Wölfen, den Ab¬hang hinauf, sprang auf den Felsen neben Ceara und Eric, und ließ seine Pfeile surren. Diese fanden innerhalb weniger Sekunden ihr Ziel und die letzten Wölfe lösten sich in Rauch auf. Nun war auch die gespenstische Stille vorüber und das Zwitschern der ersten Vögel begann einzusetzen.


  Der Fremde schlug seine Kapuze zurück und Ceara und Eric blickten in ein bärtiges Gesicht, das von halblangen, zotteligen dunklen Haaren um¬rahmt wurde. Der Mann war nur wenig kleiner als Eric, wirkte durchtrai¬niert und bewegte sich mit den geschmeidigen Bewegungen eines Men¬schen, der sein Leben wohl schon immer in der freien Natur verbracht hat¬te. Er hatte alte, abgerissene Kleidung an, die an vielen Stellen geflickt war. Unter dem grauen Umhang trug er ein ausgeblichenes Hemd, das einst schwarz gewesen war. Die braune Lederhose war ebenso fleckig wie die hohen Lederstiefel, die er trug. Um die Hüfte hing ein Schwertgürtel mit Lederscheide, in die der Mann nun sein langes schlankes Schwert steckte. Dieses hatte einen lederumwickelten Griff und vom vielen Gebrauch waren schon eine Menge Kerben an der Klinge zu sehen.


  Ceara und Eric starrten ihn immer noch verwirrt an und auch der Fremde betrachtete sie stumm.


  »Oh Gott«, stöhnte Eric plötzlich, »ich bin hier echt im falschen Film. Falls das hier irgendeine Show mit versteckter Kamera ist, dann bitte, Leu¬te, kommt jetzt raus!«


  Verständnislos blickte der Fremde Eric an und sah dann hilfesuchend zu Ceara, die immer noch ihr Tuch über dem Gesicht hatte und unter dem Baseballcappy kaum zu sehen war.


  »Ich bin Daron«, sagte der Mann mit der dunklen Stimme.


  »Ceara. Das ist Eric«, erwiderte sie undeutlich. Ihr war wieder furchtbar kalt und sie zitterte.


  »Was waren das für Viecher?«, fragte Eric mit angewiderter Miene.


  »Schattenwölfe, man kann sie nur mit Silberpfeilen töten.«


  »Na klar«, meinte Eric spöttisch. »Ich komme mir vor wie in einem verfluchten Mittelalterfilm. Gleich kommen wohl noch irgendwelche Elfen oder Harry Potter!«


  Der Mann zog fragend die Augenbrauen zusammen. »Es gibt schon seit vielen Zeitaltern keine Elfen mehr in Dìonàrah.«


  Eric stieß ein heulendes Geräusch aus und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Das ist ein Albtraum, ein verfluchter Albtraum, bitte weckt mich auf!«


  Ceara blickte den Fremden an, der Eric verständnislos musterte, den Kopf schüttelte, und sich anschließend an sie wandte.


  »Was tut ihr hier im Waldreich und noch dazu vollkommen unbe¬waffnet?« Daron betrachtete die beiden eingehend. »Ihr tragt merkwürdige Kleidung!«


  Eric hob den Kopf. »WIR tragen merkwürdige Kleidung? Du siehst doch aus wie ein …«


  »Jetzt halt doch mal die Klappe«, fuhr Ceara ihn an.


  Daron kam plötzlich eine Idee. »Ihr kommt von weit her, nicht wahr?«, fragte er gespannt. »Seid ihr durch ein steinernes Tor gekommen?«


  »Ich befürchte, ja«, seufzte Ceara.


  »Seid ihr Krieger?« Darons Stimme hatte einen hoffnungsvollen Unterton angenommen.


  »Nein«, stöhnte Eric. »Wir sind verdammte Archäologiestudenten und haben keinen Plan, wo wir hier sind. Kannst du uns bitte sagen, wo das nächste Dorf mit einem Telefon ist? Du hast wohl nicht zufällig ein Handy dabei?«


  Erneut musterte Daron Eric mit verständnislosem Gesichtsausdruck.


  »Ich weiß nicht, wovon du redest, aber das nächste Dorf ist einen Tagesmarsch entfernt im Grasland. Es heißt Ergin.«


  »Aha, wo Cerrylea ist, weiß du nicht, oder?«, fragte Eric ohne große Hoff¬nung.


  Der Mann schüttelte den Kopf und betrachtete die beiden Fremden enttäuscht. Sie waren wohl nicht die, die er schon seit so langer Zeit suchte.


  »Ihr braucht andere Kleidung, sonst fallt ihr zu sehr auf. Außerdem sehen eure Sachen nicht sehr warm aus. Seid ihr sicher, dass ihr in das Dorf wollt?«


  »Ja, Mann! Hast du vielleicht `ne Zigarette auf den Schreck?«, fragte Eric.


  Daron machte ein verzweifeltes Gesicht. Er verstand diesen fremden blonden Mann mit der merkwürdigen Kleidung einfach nicht.


  »Eric, sieh es doch ein, er versteht dich nicht«, sagte Ceara genervt.


  Eric machte eine wegwerfende Handbewegung und schloss die Augen.


  »Kannst du uns zum nächsten Dorf bringen?«, fragte Ceara an den Mann gewandt.


  Daron wirkte unentschlossen. »Es ist gefährlich hier. Ihr solltet besser versuchen, durch das Tor zurückzugelangen. Findet ihr hin?«


  Ceara zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht.«


  Daron nickte und sie machten sich erneut auf den Weg durch den Wald.


  »Danke«, sagte Ceara und lächelte dem beinahe einen Kopf größeren Mann zu.


  »Wartet hier, ich muss meine Silberpfeile einsammeln und mein Bündel holen.« Daron sprang geschmeidig von dem Felsen herunter.


  »Oh Gott, ich will hier weg«, jammerte Eric und hauchte sich in die erfrorenen Finger.


  »Siehst du?«, meinte Ceara ungerührt. »Wir sind hier in einer anderen Welt, ich hatte Recht.« Ihre Stimme hatte einen zufriedenen Unterton, als sie das sagte.


  »Nein, das kann nicht sein. Ich bin ein realistischer Mensch, so etwas gibt es nicht«, beharrte Eric.


  »Na klar, in Irland gibt es massenweise Schattenwölfe, Männer mit Schwertern und Typen, die keine Ahnung haben, was eine Zigarette oder ein Handy sind.«


  Eric stöhnte. »Der Typ ist wahrscheinlich verrückt.«


  »Er hat uns gerettet, du Idiot!«, schimpfte sie.


  Gerade kam Daron zurück. Er hatte eine eingerollte braune Wolldecke und einen Beutel über dem Rücken. In dem Köcher, den er ebenfalls über dem Rücken trug, steckten nun wieder eine ganze Menge Pfeile.


  »Seid ihr fertig?«


  Ceara und Eric nickten. Raschen Schrittes folgten sie dem Krieger durch den Wald. Sie liefen stetig bergauf, doch Ceara konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, wo sie hergekommen waren. Auch Eric hatte keine Ahnung. Irgendwann hörten sie erneut das Geheul von Wölfen.


  Daron zuckte zusammen. »Ich glaube, das hat keinen Sinn. Fearánn ist riesig und die Weltentore sind meist durch Magie verschleiert. Wir sollten umdrehen, sonst spüren uns die Schattenwölfe noch auf.«


  Ceara und Eric, die in ihren dünnen Kleidern froren, widersprachen nicht.


  »Bringst du uns jetzt in das beschissene Dorf?«, jammerte Eric und hauchte sich in die eiskalten Hände.


  »Gut, bis zum Dorf. Aber dann muss ich weiter.« Daron wirkte ein wenig besorgt.


  Nach einem strammen Marsch bergab erreichten sie eine mit Baum¬stümpfen übersäte Ebene. Raureif bedeckte den Boden und die Sonne, die gerade hervorkam, ließ alles funkeln.


  »Wir laufen in der Senke, dort werden wir nicht gesehen«, schlug Daron vor und blickte sich nervös um. Er führte sie in ein ausgetrocknetes Fluss¬bett.


  Daron schlug ein rasches Tempo an und bereits nach kurzer Zeit keuchte Eric wie eine Lokomotive.


  »Hey, Mann, langsam, ich kann nicht mehr«, rief Eric und stieß einige weiße Dampfwolken aus, als er sich keuchend auf einem Baumstumpf niederließ.


  »Wir sind nicht einmal einen halben Tag gelaufen«, meinte Daron ver¬ständnislos. »Du bist kein Krieger, du bist kein Waldläufer. Was zum Hen¬ker bist du dann?«


  »Ar-chä-o-loge«, wiederholte Eric genervt.


  »Was soll das sein?«


  »Ein Wissenschaftler, Forscher für alte Sachen …«, erklärte Eric mit ge¬runzelter Stirn.


  »Oh, ein Gelehrter«, rief Daron erleichtert aus. Mit nachdenklich zusam¬mengezogenen Augenbrauen meinte er: »Dann sollte ich euch vielleicht lieber nach Drago´llaman bringen. Die Hüter des Wissens lassen nur ihres¬gleichen in die Festung. Aber wenn ihr wirklich Gelehrte seid …?«


  »Bring uns einfach in das verfluchte Dorf, dann kommen wir vielleicht endlich bald nach Hause«, stöhnte Eric.


  »Das Dorf ist nicht verflucht«, sagte Daron verwirrt und zog dann mit ernstem Gesicht die dunklen Augenbrauen zusammen. »Noch nicht!«


  Eric stieß ein heulendes Geräusch aus und schüttelte verzweifelt den Kopf.


  »Seid ihr hungrig?«, fragte Daron kurz darauf mit nachdenklichem Ge¬sichtsausdruck.


  Die beiden nickten und Daron verteilte aus seinem Proviantbeutel etwas hartes Brot und ebenso harten Käse, den Eric mit angewidertem Gesicht herunterwürgte. Doch er war zu hungrig, um etwas dagegen einzuwenden.


  Anschließend wanderten sie weiter und erreichten nach einiger Zeit das Grasland, welches unter einer dicken Schicht Raureif lag. Es wehte ein eisiger Wind über das Land. In der Ferne konnten sie einige Häuser, oder eher Hütten, sehen.


  »Wartet hier.« Daron deutete auf einen kleinen Hügel. »Ich werde nach¬sehen, ob alles in Ordnung ist.«


  »Was soll denn nicht in Ordnung sein?«, fragte Eric fröstelnd, er wollte endlich in das Dorf und vor allem ins Warme.


  »Ich muss sehen, ob Adamaths Dämonenkrieger in der Nähe sind.«


  »Natürlich, wie konnte ich die nur vergessen?«, stöhnte Eric und verdreh¬te die Augen.


  Daron warf den beiden einen letzten, reichlich verwirrten Blick zu und ermahnte sie, sich hinter dem Hügel versteckt zu halten, dann war er auch schon in der Dämmerung verschwunden.


  »Wenn ich das jemandem zu Hause erzähle, hält er mich für komplett bescheuert«, stöhnte Eric und ließ sich auf den gefrorenen Boden sinken.


  »Das tun sie sowieso alle«, knurrte Ceara, der ebenfalls kalt war.


  Kurze Zeit später kehrte Daron zurück. »Los, der Schmied wird euch Waffen und Kleidung geben. Habt ihr zufällig etwas Gold oder Silber bei euch?«


  »Zufällig habe ich gerade heute meine Goldbarren zu Hause vergessen«, höhnte Eric und fing sich einen Rippenstoß von Ceara ein.


  »Gib ihm deine Uhr«, verlangte sie.


  »Hast du ´ne Macke? Das ist ´ne echte Rolex!«


  »Eben, und sie ist aus Gold. Sie funktioniert hier sowieso nicht.«


  »Nein!«, rief Eric empört.


  Ceara kam näher zu ihm und blickte ihm direkt in die Augen. »Jetzt pass mal auf. Wir sind hier in einer Welt, in der es Schattenwölfe und Dämon¬enkrieger gibt. Daron hilft uns Kleidung zu bekommen, in der wir uns nicht alles abfrieren und besorgt uns Waffen. Verflucht noch mal, jetzt gib ihm die verdammte Uhr!«


  »Hey, keine Panik, Kobold.« Seufzend machte Eric seine Uhr vom Hand¬gelenk ab. Anschließend überreichte er sie Daron, der die Szene mit gerun¬zelter Stirn beobachtet hatte.


  »Ein merkwürdiges Artefakt«, murmelte der Krieger und steckte die Uhr in seinen Beutel.


  Im schwächer werdenden Licht liefen sie auf das Dorf zu. Jetzt erkannte man die ärmlich wirkenden Holzhütten genauer. Sie waren mit Stroh gedeckt und teilweise verfallen. Daron führte sie zu einer etwas abgelegenen Hütte, an die eine Schmiede angebaut war. Er schob Eric und Ceara in den ärmlichen Raum, der nur aus einer Feuerstelle und einem Strohbett bestand.


  »Hier ist Kleidung, ich hoffe, sie passt euch. Ich bin gleich wieder da«, sagte Daron nervös und verschwand durch die knarrende, schiefe Holztür.


  Auf dem Boden lagen ausgeblichene dicke Leinenhemden, die sicherlich schon mehrere Besitzer gehabt hatten, zwei Lederhosen und ähnliche Stiefel, wie Daron sie trug. Außerdem zwei Umhänge aus dicker grauer Wolle.


  Eric hob das alte Hemd angewidert hoch. »So etwas ziehe ich nicht an.«


  Ceara verdrehte die Augen und sagte: »Gut, wenn du weiter frieren, und von diesen Dämonenreitern aufgespürt werden willst, dann lass es.«


  »Das kann doch alles wirklich nicht sein«, jammerte er und setzte sich auf das Bett mit der schmutzigen, nach Rauch stinkenden Decke.


  Ceara kam zu ihm und rüttelte ihn an der Schulter. »Jetzt wach doch endlich auf! Ich hatte Recht, wir sind in einer anderen Welt gelandet, sieh es doch ein.«


  »Toll, und wie kommen wir wieder nach Hause?«


  Darauf wusste auch sie keine Antwort. So zuckte sie die Achseln und sagte: »Dreh dich um, ich möchte mich umziehen.«


  Eric grinste. »Bei dir ist doch sowieso nichts zu sehen.«


  Sie schnaubte empört und sagte dann kalt: »Gut, dann kannst du dich ja auch umdrehen.«


  »Ja, ja, schon gut.«


  Eric hob angewidert die mittelalterlich wirkenden Kleider hoch, um sich selbst umzuziehen. Dabei beobachtete er Ceara natürlich doch heimlich. Er sah zwar nur ihren Rücken, musste aber zugeben, dass sie eine schöne schlanke Taille und eine gute Figur hatte, doch das hätte er selbstverständlich niemals laut gesagt.


  »Ich bekomme die verflixte Hose nicht zu«, knurrte er.


  »Du bist eben zu fett«, meinte Ceara frech, warf sich den Umhang um und zog sich die Kapuze ins Gesicht. Jetzt war ihr wieder einigermaßen warm.


  »Hey, ich habe einen Waschbrettbauch, ist das klar? Du siehst aus wie ein Klappergestell, ohne Arsch und T… «, begann er zu schimpfen, wurde jedoch von Daron unterbrochen, der gerade zurückkam.


  »Schnell, wir müssen hier weg.« Er gab ihnen zwei alte Schwerter mit passenden Lederscheiden. Außerdem zwei Wolldecken, die sie sich über den Rücken hängen konnten.


  Eric blickte das Schwert ahnungslos an. »Was soll ich damit?«


  Ceara hatte sich währenddessen wie selbstverständlich den Schwertgürtel um die Hüfte gebunden.


  »Du sollst dich damit verteidigen«, erklärte sie ungeduldig.


  Daron musterte Eric verständnislos. »Kann er etwa nicht Schwertkäm¬pfen?«


  Ceara schüttelte den Kopf. »Ich befürchte – Nein!«


  »Aber du kannst es?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Ein wenig«, erwiderte sie.


  Daron seufzte und rannte los. Bald waren sie im Grasland verschwunden. Im letzten rötlichen Licht des Tages sahen sie eine Gruppe von etwa fünf¬undzwanzig Reitern, die sich mit Fackeln dem Dorf näherten. Eric beeilte sich mit dem Schwert in der Hand hinter den anderen herzukommen. Als Daron sich etwas später umblickte, sah er, wie in der Ferne Feuer auflo¬derte und Rauch in den dunklen Abendhimmel stieg.


  »Verdammt«, schimpfte er und hieb mit seinem Schwert auf einen Busch ein.


  Doch dann mussten sie sich beeilen, denn schon hörten sie das Donnern vieler Hufe, die über die Grasebene galoppierten und sahen den Schein von Fackeln. Daron führte sie rasch über das Grasland, zurück an den Wald¬rand. Es war jetzt vollständig dunkel. Die Reiter waren scheinbar ausge¬schwärmt. Hier und da tauchte eine Fackel in der Dunkelheit auf und im¬mer wieder hörte man geschriene Befehle. Ceara und Eric hatten Schwierig¬keiten, dem Krieger in der Dunkelheit zu folgen. Immer wieder stolperten sie über Baumwurzeln oder Steine.


  Besonders Eric keuchte und als sie kurz anhielten, sagte er: »Ich sollte wirklich mit dem Rauchen aufhören.«


  »Hier wird dir wohl sowieso nichts anderes übrig bleiben«, erwiderte Cea¬ra trocken.


  Und schon flohen sie weiter durch den nächtlichen Wald. Irgendwann wurden die Bäume wieder lichter und das Land ging in eine Art Felsenland¬schaft über, welche von Büschen durchsetzt war.


  Endlich hielt Daron vor einem großen Felsen an. »Los, in den Felsspalt, vielleicht haben wir sie ja abgehängt«, flüsterte er.


  Ceara und Eric verschwanden in dem Spalt, Daron folgte kurz darauf. Es war eng hier drinnen und sie hatten kaum zu dritt Platz.


  »Sind das diese Dämonentypen?«, fragte Eric, doch Daron hielt ihm rasch den Mund zu. Von draußen hörte man Hufgeklapper.


  Alle hielten den Atem an. Der Schein einer Fackel erhellte den äußersten Rand des Felsspalts, dann entfernten sich die klappernden Hufe wieder.


  Nach einer ganzen Weile flüsterte Daron kaum verständlich: »Wir bleiben hier bis zum Morgen, aber sprecht nicht, sie haben gute Ohren.«


  Eric und Ceara nickten.


  Die Zeit verging quälend langsam. Sie kauerten sich auf den Boden der schmalen Felsspalte und lauschten ängstlich auf jedes Geräusch. Noch zweimal glaubten sie, Hufgeklapper oder Schritte zu hören, dann war es ruhig.


  Irgendwann drang fahles Dämmerlicht in den Felsspalt und Daron verschwand, nur um kurz darauf wiederzukommen und zu flüstern: »Ich weiß nicht ob sie weg sind, aber wir sollten weiterlaufen. Sie werden uns hier am Rande des Felsenreiches suchen.«


  Seufzend folgte Eric Ceara und Daron hinaus, dann blickte er mit gerunzelter Stirn in den Himmel.


  »Oh Shit, das sind ja zwei Monde!« Entsetzt und fassungslos blieb er stehen.


  Daron packte ihn ungeduldig am Ärmel. »Wie viele sollen es denn sonst sein?«


  »Es ... es gibt keine zwei Monde«, stammelte Eric.


  Ceara, der das noch gar nicht aufgefallen war, starrte ihrerseits in den Nachthimmel, der langsam heller wurde. Sie fand das im Gegensatz zu Eric allerdings faszinierend. Der eine Mond stand im Westen und war hellgelb, während der andere blutrot im Norden über den Felsen hing. Doch wirk¬lich Zeit, die Monde zu betrachten hatte sie jetzt leider auch nicht.


  Sie schlichen durch die Dämmerung. Von den Dämonenreitern sahen sie keine Spur und eilten durch das Felsenlabyrinth. Daron bildete den Anfang, dann kam Eric und zum Schluss Ceara, die gerade kurz stehen blieb, um ihren verrutschten Schwertgurt zu richten.


  Plötzlich hörte sie ein Schnauben und einer der Dämonenreiter erschien. Ceara blieb nur einen Augenblick entsetzt stehen und schon schoss ein stechender Schmerz durch ihre Schulter. Fassungslos blickte sie auf ihr Schlüsselbein, unter dem ein Pfeil steckte. Der Dämonenreiter setzte gerade dazu an, mit schwingendem Schwert auf sie zuzugaloppieren, als er plötz¬lich mit einem gurgelnden Geräusch aus dem Sattel kippte.


  Daron stand mit gespanntem Bogen hinter Ceara. Er vergewisserte sich, dass der Reiter tot war und betrachtete den Pfeil in ihrer Schulter besorgt.


  »Kannst du weiter? Ich weiß nicht, ob es noch mehr sind.«


  Ceara nickte unsicher. Es tat zwar weh, doch sie glaubte, noch laufen zu können. So rannte sie hinter Daron her, der verzweifelt nach einem Unterschlupf Ausschau hielt. Einmal hörten sie ganz in der Nähe Hufgeklapper, doch kein weiterer Reiter tauchte auf. Eric hatte offen¬sichtlich gar nichts mitbekommen und rannte keuchend voraus.


  Irgendwann fand Daron eine Felsspalte, hinter der sich eine kleine Höhle öffnete. Er packte Ceara am Arm und führte sie hinein. Erst jetzt bemerkte Eric den Pfeil in ihrer Schulter.


  »Ach du heilige Scheiße«, rief er aus und wurde blass.


  »Ich weiß ja nicht, was in eurem Land heilig ist«, meinte Daron kritisch, »aber der Pfeil muss raus.«


  Ceara nickte zittrig. Ihr war jetzt schwindlig und die Schulter pochte.


  »Beiß hier drauf«, verlangte Daron und gab ihr seinen Dolch.


  Sie schluckte und biss auf die alte Lederscheide. Dann zog Daron mit ge¬runzelter Stirn an dem Pfeil. Ceara stand schon der Schweiß auf der Stirn. Es ruckte noch einmal kurz – und der Pfeil war draußen. Doch Ceara hatte das Bewusstsein verloren. Daron nahm aus dem kleinen Beutel, der an seinem Gürtel hing, ein Stück Stoff und drückte es auf die blutende Wunde.


  »Los, draufdrücken«, befahl er Eric, der ziemlich blass an der Höhlen¬wand lehnte.


  »Ich kann kein Blut sehen«, jammerte dieser.


  Daron schüttelte den Kopf und drückte Erics Hand auf den Stofffetzen. »Wenn du nicht willst, dass dein Freund verblutet, dann tu es.«


  »Hä?«, meinte Eric. »Sie ist nicht … «, doch Daron war bereits ver¬schwunden.


  Eric betrachtete Ceara besorgt. Unter der Kapuze war ihr Gesicht kaum zu erkennen. »Verdammt, jetzt mach bloß keinen Scheiß und lass mich in diesem Albtraum hier alleine«, murmelte er.


  Kurz darauf kehrte Daron mit einer Pflanze in der Hand zurück. Diese zerrieb er mit Hilfe eines Steins und machte sich dann daran, Cearas Hemd aufzuschnüren und zur Seite zu schieben.


  Plötzlich keuchte er auf, taumelte ein Stück zurück, und sagte mit entsetztem Blick auf Eric: »Er … er ist – eine Frau!«


  »SIE ist eine Frau«, stellte Eric richtig. »Was dachtest du denn? Ich gebe zu, sie ist nicht gerade sehr üppig gebaut …«


  Daron schnaubte und drückte dann den Pflanzenbrei in die Wunde und legte einen Verband an. »Eine Frau«, murmelte er, immer noch verständnis¬los.


  »Ja, Mann. Ceara hört sich doch eindeutig weiblich an, oder?«


  »Ich hatte den Namen nicht genau verstanden und außerdem dachte ich, sie wäre ein Junge«, rechtfertigte sich Daron. »Aber warum kann sie Schwertkämpfen und du nicht?«


  Eric machte ein verzweifeltes Gesicht und rang nach Worten. Doch so¬eben erwachte Ceara stöhnend und blickte sich blinzelnd um.


  Daron gab ihr etwas aus dem Wasserschlauch zu trinken. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du eine Frau bist.«


  Sie grinste und richtete sich ein wenig auf. »Hätte das einen Unterschied gemacht?«


  Er zuckte die Achseln und blickte sie dann fragend an. »Bist du eine Art Fiilja?«


  »Nein. Was ist das?«


  »Fiiljas sind Kriegerinnen, die von den Feen abstammen«, erklärte Daron und Eric stöhnte auf.


  Doch Ceara schüttelte den Kopf. Daron musterte sie zutiefst verwirrt. Auch wenn man unter dem Vollbart nicht viel von seinen Gesichtszügen erkennen konnte, blickten seine Augen fragend.


  »Ist es in eurem Land, diesem Irland, üblich, dass Frauen anstatt Männern mit dem Schwert umgehen können?«


  Eric machte ein beleidigtes Gesicht, während Ceara lächelte. »Nein, ich bin wohl eher so etwas wie eine Ausnahme. Ich denke, ich kann auch nicht sehr gut kämpfen, nur ein wenig.«


  »Aha.« Daron wirkte noch immer verwirrt. Dann lauschte er nervös, ent¬spannte sich nach kurzer Zeit aber wieder. »Es tut mir so leid, das ist alles meine Schuld.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Ceara überrascht.


  Darons dunkle Augen wurden abgrundtief traurig, als er sagte: »Auf mir liegt ein Fluch.«


  »Oh, danke, dass du das so nebenbei erwähnst«, rief Eric wütend und wickelte sich in seine Decke.


  »Er hat noch nie so schnell eingesetzt«, meinte Daron nachdenklich.


  »Was für ein Fluch denn?«, fragte Ceara mit gerunzelter Stirn.


  »Jeder, der sich mir anschließt, ist dem Tode geweiht.«


  »Na toll. Herzlichen Dank und auf Wiedersehen.« Eric erhob sich.


  »Warte«, rief Ceara, »ich bin doch nicht tot.«


  »Ja, es dauert auch normalerweise einige Zeit, bis der Fluch einsetzt. Trotzdem, ich werde euch verlassen, wenn es deiner Schulter besser geht.« Daron wirkte noch immer sehr schuldbewusst.


  »Ich glaube an so etwas nicht«, sagte Ceara und gähnte. Irgendwie war sie auf einmal müde.


  »Hey«, rief Eric und schüttelte sie an der Schulter. »Wir bleiben doch nicht bei diesem Psycho!«


  Mit einiger Anstrengung öffnete Ceara die Augen. »Der Psycho hat uns gerettet, falls du dich erinnerst.« Ihr Kopf kippte auf die Seite und sie schlief ein.


  Eric raufte sich die Haare und fluchte leise.


  Daron erhob sich. »Bleib bei ihr. Ich werde nachsehen, ob die Reiter fort sind.« Er blickte Eric ernst ins Gesicht. »Ich verschwinde, sobald es geht. Und wie gesagt, es dauert mindestens zwei Monde, bis der Fluch einsetzt.«


  »Da bin ich aber beruhigt«, knurrte Eric. »Und was soll der Mist mit dem Mond?«


  Doch Daron war bereits aus der Höhle verschwunden. Als es wieder dunkel wurde, war er immer noch nicht zurückgekehrt. Eric blickte nervös auf Ceara. Sie atmete zwar gleichmäßig, sah aber ziemlich blass aus.


  Als sie erwachte, seufzte Eric erleichtert.


  »Wie geht’s dir?«


  »Interessiert dich das wirklich?«, fragte sie und erhob sich mit schmerz¬verzerrtem Gesicht. Die Schulter tat weh und ihr war schwindlig.


  »Natürlich«, rief Eric empört aus.


  »Wo ist Daron?«


  »Keine Ahnung. Ich hoffe, er kommt nicht zurück. Ist doch echt unheim-lich mit dem Fluch.« Eric schauderte.


  »Der große, mutige Eric aus Florida wird doch wohl nicht abergläubisch sein«, höhnte Ceara. »Meinst du im Ernst, wir hätten zu zweit eine Chance gegen diese Dämonenreiter?«


  Eric warf Ceara einen bösen Blick zu. »Es gibt keine Dämonen!«


  »Ich habe sie gesehen. Sie hatten Masken auf, das gebe ich ja zu. Aber das hier ist verdammt echt.« Wütend deutete sie auf ihre Schulter. »Das Pferd hatte glühende Augen.«


  »Ach, was weiß ich«, knurrte Eric und lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen die Höhlenwand. »Ich will nur nach Hause, verdammt.«


  Daron kam mit einigen Beeren zurück, die er ihnen zu essen gab. Anschließend untersuchte er Cearas Schulter.


  »Ich weiß nicht, wo die Reiter sind. Aber ich bin mir fast sicher, dass sie sich irgendwo in der Nähe versteckt halten. Wir sollten vorsichtig weiter gehen. Im Dunkeln erkennen sie uns nicht sofort«, sagte er. »Kannst du laufen?«


  Ceara nickte, obwohl ihr schwindlig war. Sie schlichen in der Dunkelheit durch das Felsenlabyrinth. Einmal quetschten sie sich in letzter Sekunde in eine Felsspalte, als sie Huftritte hinter sich hörten. Kurz darauf trabte einer der Dämonenreiter an ihnen vorbei. Eric wollte etwas sagen, doch Daron schüttelte den Kopf und legte einen Finger an die Lippen.


  Sie schlugen eine andere Richtung ein. Irgendwann, kurz vor der Däm¬merung, konnte sich Ceara kaum noch auf den Beinen halten. Ständig stolperte sie und fiel beinahe hin. Die Wunde tat weh und sie war durstig.


  »Wir sollten hier rasten.« Besorgt führte Daron sie zu einer kleinen Einbuchtung in einem der Felsen. Eine kleine Quelle plätscherte aus dem Stein daneben. Ceara hielt dankbar ihre Lippen darunter.


  »Eric, du musst Wache halten. Ich werde nach den Reitern Ausschau halten«, bestimmte Daron.


  »Hey, ich bin total müde«, widersprach Eric empört. »Ich habe seit zwei Nächten nicht mehr geschlafen.«


  »Na und«, meinte Daron verständnislos und verschwand.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, schimpfte Eric. »Wo bin ich da nur rein geraten?«


  Ceara lächelte schwach und lehnte ihren Kopf an den Felsen.


  Später kam Daron zurück und bemerkte kopfschüttelnd, dass Eric eben¬so schlief wie Ceara. Nachdenklich betrachtete er die schlafende junge Frau. Sie hatte kurze Haare und ein ziemlich schmutziges Gesicht. Doch jetzt, im Morgenlicht, als er sie genauer betrachtete, sah er eindeutig weibliche Züge. Eigentlich war sie sehr hübsch und viel tapferer als dieser eigenartige Eric, der viele Dinge sagte, die Daron einfach nicht verstand.


  Wer waren diese jungen Leute? Und was hatten sie in Dìonàrah verloren? Daron war selbst müde. Er hatte eine lange Reise hinter sich und viele Nächte lang nicht geschlafen. Doch jetzt konnte er sich keine Schwäche erlauben. Diese Menschen brauchten seine Hilfe, auch wenn sie wohl nicht die waren, auf die er schon so lange Zeit wartete.


  Daron lehnte sich an den Stein und starrte in die Felsenlandschaft hinaus.


  Als die Sonne etwas höher stand weckte er die beiden. »Ich sollte euch nach Drago´llaman begleiten. Dort gibt es Gelehrte, die euch vielleicht nach Hause bringen können«, sagte Daron nachdenklich. »Sie lassen nur ihresgleichen vor, aber ihr sagtet ja, dass ihr Gelehrte seid.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob wir zu der Art Gelehrten gehören, wie ihr sie in eurer Welt kennt«, gab Ceara zu bedenken.


  Daron zuckte die Achseln. Von solchen Dingen verstand er nichts. Dann begann er, ihre Schulter zu untersuchen. Die Wunde hatte sich leicht ent¬zündet und ihre Augen glänzten ein wenig fiebrig. Doch Ceara wollte auf¬stehen.


  »Warte.« Daron drückte sie zurück auf den Boden. »Ich werde dir einen Tee aus der Syllfath-Wurzel kochen, dann geht es dir hoffentlich bald bes¬ser.«


  Ceara schüttelte den Kopf und wollte sich schwankend erheben. »Es geht schon.«


  »Nein. Am Ende war der Pfeil vergiftet«, erwiderte Daron mit gerunzelter Stirn, »dann solltest du dich nicht so viel bewegen.«


  Seufzend ließ sich Ceara zurück auf den Boden sinken. Daron wirkte be¬sorgt. Für seinen Geschmack sah sie etwas zu blass aus, außerdem zitterte sie. Er entzündete ein rauchloses Feuer und kochte in einem kleinen Topf Tee aus der grünlich-braunen Wurzel. Nachdem Ceara getrunken hatte, wurde sie angenehm schläfrig.


  Daron legte seine Decke über sie und meinte dann zu Eric: »Willst du ihr nicht deine Decke geben?«


  »Wieso? Mir ist auch kalt.«


  »Sie ist krank und friert, falls du das nicht bemerkt hast.«


  »Oh«, murmelte Eric verlegen und wickelte sich widerstrebend aus seiner Decke. Anschließend schlang er fröstelnd seinen Umhang um sich.


  Der Tag ging langsam vorüber. Immer wieder verschwand Daron, um nach den Dämonenreitern Ausschau zu halten. Doch die blieben zum Glück verschwunden. Am Nachmittag ging es Ceara etwas besser und so brachen sie auf, um nach einem geeigneteren Versteck zu suchen.


  Sie fanden eine größere Felsspalte, wo sie die Nacht verbringen wollten.


  »Was zum Teufel machen wir denn jetzt?«, fragte Eric gereizt und kaute angewidert auf einem Stück hartem Brot herum, das Daron ihm gegeben hatte.


  »Ich werde euch zu den Gelehrten von Drago´llaman bringen.«


  »Und wie weit ist es bis dorthin?«


  »Etwa drei bis vier Monde, wenn wir uns beeilen«, vermutete Daron stirnrunzelnd. Das Ganze gefiel ihm überhaupt nicht, doch die beiden Fremden hatten wohl ohne seine Hilfe keine Chance.


  »Drei WAS?«, fragte Eric mit verwirrtem Gesichtsausdruck.


  »Drei Monde. Oder wie messt ihr in eurer Welt die Zeit?« Daron blickte in Erics perplexes Gesicht. »Dreimal gehen die Monde in der Form auf, in der du sie heute siehst. Heute ist Halbmond, also … «


  »Ja, ja, schon gut. Ich bin doch kein Vollidiot«, unterbrach Eric ihn ge¬reizt.


  »Hmm«, machte Ceara mit zweideutigem Grinsen.


  »Schnauze, Kobold«, knurrte Eric.


  Daron hob die Augenbrauen und blickte sich um. »Es sind keine Kobol¬de hier.«


  Ceara lachte, während Eric laut stöhnte. »Womit habe ich das nur ver¬dient?«


  Am nächsten Morgen, Daron hatte erneut allein Wache gehalten, ging es Ceara wieder so gut, dass sie meinte, sie könnten weiterziehen.


  Kapitel 3


  Vorsichtig schlichen sie durch die hohen Felsen und versuchten möglichst wenig Geräusche zu machen, was besonders Eric sehr schwer fiel. Plötzlich sprang jedoch eine Gestalt von einem Felsen herunter. Blitzschnell zog Daron sein Schwert und wollte den anderen eine Warnung zurufen, doch dann erhellten sich seine Gesichtszüge.


  »Fio´rah«, rief er erfreut, und das erste Mal sahen Ceara und Eric ihn lächeln.


  Die große, sehr schlanke Gestalt mit dem gräulich-grünen Umhang hob ihre Kapuze an. Ein unbeschreiblich schönes Gesicht erschien, das von langen, silberblonden Haaren umrahmt wurde, die in hunderte dünner Zöpfe geflochten waren. Die Frau, man konnte ihr Alter unmöglich schätzen, hatte ein schmales Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen und mandelförmigen Augen. Als sie lächelte, zeigten sich strahlend weiße Zähne, die spitz zuliefen. Eric blieb der Mund offen stehen.


  »Daron, endlich habe ich dich gefunden«, rief sie mit einer seltsam melodischen Stimme, die einem die Gänsehaut aufstehen ließ. Sie betrachtete Eric und Ceara nachdenklich. »Und die beiden Weltenwanderer auch.«


  »Sie sind nicht die, die wir suchen«, sagte Daron seufzend.


  Fio´rah hob die perfekt geschwungenen Augenbrauen, sagte aber nichts. Sie umarmte den Waldläufer und fuhr ihm durch die zotteligen Haare.


  Dann fragte sie mit einem ansteckenden Lachen: »Wie siehst du überhaupt aus?«


  Daron erinnerte Ceara plötzlich an einen kleine Jungen, als er grinsend antwortete: »So wie jemand aussieht, der seit vielen Monden Myth´allan durchstreift.«


  »Was hast du dort getan?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Zunächst musste ich mich verstecken, weil ich einigen Flüchtlingen aus Huellyn geholfen habe. Außerdem habe ich schon seit langer Zeit das Gefühl, dass die Gesuchten im ehemaligen Land der Elfen auftauchen.« Er seufzte. »Doch dann spürten mich einige Soldaten am Rande von Myth´allan auf und ich musste wohl oder übel nach Fearánn flüchten. Und dort traf ich diese beiden.«


  Erneut blickte Fio´rah die Fremden mit ihren merkwürdigen, katzenhaften Augen an, die ständig die Farbe veränderten. Dieser Blick schien bis in ihr Innerstes zu dringen und Ceara und Eric konnten erst wieder atmen, als die mysteriöse Frau den Blick von ihnen abwandte.


  Nun kam sie auf Ceara zu, die unwillkürlich ein Stück zurückwich. Diese Frau war mindestens einen Kopf größer als sie. Doch Fio´rah lächelte sie beruhigend an und legte eine Hand auf ihre Wunde.


  »Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Daron besorgt.


  »Natürlich. Du hast alles richtig gemacht.«


  Daron seufzte erleichtert, sah jedoch sehr nachdenklich aus, als er sagte: »Wenigstens ein Mal.«


  Die Frau ging mit anmutigen Schritten zu Daron hinüber und legte ihm eine schlanke Hand auf die Schulter. »Du bist nicht für das Leid ganz Dìonàrahs verantwortlich!«


  »Manchmal kommt es mir aber so vor«, murmelte er kaum verständlich.


  »Wir sollten aufbrechen«, sagte Fio´rah plötzlich. »Ich habe die Dämonenreiter ein wenig abgelenkt, aber wir müssen verschwinden.«


  »Gut«, Daron wirkte erleichtert, »dann kannst du die beiden nach Druidor bringen. Das ist sicherer, als wenn ich es tue.«


  Fio´rah schüttelte den Kopf, sodass alle Zöpfe um sie herumwirbelten. »Nein, sie müssen zum Nyrmensee.«


  »Sie sind nicht die, die wir suchen«, sagte Daron erneut.


  »Doch«, beharrte Fio´rah.


  »Sie sind keine Krieger und Ceara ist eine Frau.«


  »Und was bin ich?«, fragte Fio´rah mit einem Lächeln, das ihre spitzen Zähne blitzen ließ.


  »Das ist etwas anderes.« Nun wirkte Daron leicht gereizt. »Es war von Kriegern aus der Anderswelt die Rede.«


  Bevor Fio´rah etwas erwidern konnte, rief Eric, der, ebenso wie Ceara, fassungslos zugehört hatte: »Kann mir mal jemand erklären, was das hier soll? Ihr redet ja, als ob wir gar nicht hier wären.«


  »Verzeiht«, entschuldigte sich Fio´rah betreten, »das war nicht sehr höflich von uns. Aber ich denke, wir sollten uns einen Rastplatz für die Nacht suchen, dann können wir reden.«


  Daron nickte bestätigend. »Das sind Ceara, aus einem Land namens Irland, und Eric aus Amerika.«


  Fio´rah nickte ihnen zu. »Ich bin Fio´rah aus Thindas.« Und schon machte sie sich mit geschmeidigen Bewegungen auf den Weg durch die Felsen.


  Erst jetzt sahen Ceara und Eric den langen dunklen Stock, der mit Runen verziert war und den sie sich mit einer Lederschnur über den Rücken gebunden hatte.


  »Die Braut ist voll krass«, murmelte Eric und Ceara verdrehte die Augen.


  Sie liefen schweigend durch die Felsenlandschaft. Unterwegs erlegte Daron mit dem Bogen ein Tier, das entfernt an eine Ziege erinnerte, jedoch keine Hörner hatte. Er warf sich das tote Tier über die Schulter und sie wanderten weiter, bis es beinahe dunkel war. An einer Felsengruppe machten sie Rast. Fio´rah kletterte so geschickt hinauf, dass man beinahe meinen konnte, sie wäre geflogen. Sie schien mit dem Abendhimmel zu verschmelzen und war kaum zu erkennen.


  Daron war bereits dabei, ein Feuer zu entzünden. Er hatte trockenes Holz aus den nahegelegenen Büschen und von den kleinen verkrüppelten Bäumen geholt.


  »Du kannst solange den Elkan ausnehmen«, sagte Daron zu Eric gewandt.


  »Was soll ich mit wem machen?«


  »Den Elkan.« Ungeduldig deutete Daron auf das tote Tier. »Du sollst ihn ausnehmen.«


  Eric verzog angewidert das Gesicht. »Das kann ich nicht.«


  Seufzend kam Ceara herüber. »Na klar, sobald das Fleisch nicht aus dem Supermarkt kommt oder auf einem Hamburger liegt …«


  Daron machte ein verwirrtes Gesicht. Er verstand mal wieder keinen Ton. Eric sah währenddessen sehr wütend aus. Doch Ceara machte sich bereits daran, das Tier auszunehmen und zu häuten. So etwas hatte sie während ihrer Zeit bei den Gipsys gelernt. Allerdings war das mit einem Arm gar nicht so einfach.


  Eric gab ein würgendes Geräusch von sich und wandte sich ab. Er schlenderte zu Daron hinüber. »Also, sag mal, Daron, diese Fio´rah ist schon eine scharfe Braut, oder?«


  »Wie bitte?«


  Eric verdrehte die Augen. »Na ja, ´ne scharfe Braut eben. Hast du sie schon mal … « Er machte einige obszöne Handbewegungen.


  Verwirrt blickte Daron ihn an. »Es tut mir leid, aber ich weiß wirklich nicht, was du willst. Sie ist eine Fiilja, die sind entfernt mit den Feen verwandt.«


  Nun war es an Eric, verständnislos zu schauen.


  Ceara war inzwischen mit dem Häuten fertig und Daron hängte das Fleisch über das Feuer. Bald lag ein verlockender Duft in der Luft. Kurz darauf kam Fio´rah lautlos zurück und erschreckte Eric beinahe zu Tode, als sie von einem etwa drei Meter hohen Felsen sprang und neben ihm landete, ohne ein Geräusch zu verursachen.


  Alle nahmen von dem gebratenen Fleisch und als die Schatten immer länger wurden, begann Fio´rah zu erzählen: »Es gibt eine Legende in Dìonàrah … «


  »Wo?«, unterbrach Eric.


  »Dìonàrah, das ist unser gesamtes Land, das sich vom Waldreich von Fearánn und dem Felsenreich im Norden, bis nach Drago´llaman im Süden und von Myth´allan im Westen bis zur Cuirtachain-Schlucht im Osten erstreckt.«


  »Aha«, meinte Eric, der jetzt auch nicht viel schlauer war als vorher.


  »Jetzt lass sie doch mal erzählen!«, rief Ceara genervt.


  »Es soll in jedem Zeitalter einmal geschehen. Doch wann ein Zeitalter beginnt oder endet, weiß niemand. Erst vor über tausend Sommern wurde mit der Zeitrechnung begonnen, wie wir sie heute kennen.«


  Erneut wollte Eric den Mund aufmachen, bekam aber von Ceara einen Stoß in die Seite.


  »Es wird berichtet, dass, wenn die Schatten die Welt verdunkeln, Krieger aus der Anderswelt erscheinen werden, um den Schlüssel aus dem Kreis der Nyrmengeister zu holen. Dann soll der letzte Fearánn-Krieger dem Licht im Kampf gegen den Schatten helfen.«


  Kurze Zeit herrschte Schweigen und nur das Knacken des Feuers war zu hören.


  »Daron hat Recht«, sagte Ceara leise, »wir sind keine Krieger.«


  »Ich sage es ja nicht gerne«, meinte Eric, »aber diesmal muss ich ihr zustimmen. Das ist nicht unser Ding. Bringt uns zu diesen gelehrten Typen und dann ab nach Hause. Ich brauch ´n paar Kippen und ein Wellnesswochenende!«


  Fio´rah hob fragend die Augenbrauen und auch Daron zuckte mit den Schultern. Er hatte es aufgegeben, diesen Eric verstehen zu wollen.


  »Es ist wichtig für unsere Welt, dass der Schlüssel geholt wird.« Fio´rah sah bei diesen Worten sehr ernst aus.


  »Dann hol ihn doch selbst«, meinte Eric genervt.


  »Kein Bewohner Dìonàrahs kann die Nebelinsel im Nyrmensee betreten, ohne den Verstand zu verlieren. Die Nyrmengeister sind nicht zu bezwingen.«


  »Na prima«, schnaubte Eric. »Aber uns wollt ihr dorthin schicken.«


  »Es wird berichtet, dass Bewohner anderer Welten immun sind gegen die Macht der Nyrmengeister«, erklärte Fio´rah.


  »Und wie viele Bewohner anderer Welten haben es schon versucht?«


  »Das weiß ich nicht«, gab Fio´rah zögernd zu. »Wie gesagt, es geschieht wohl in Zyklen von mehreren tausend Sommern. So alt bin ich noch nicht. Es gab vor der Zeit der Elfen einen großen Krieg, damals wurden alle Aufzeichnungen vernichtet.«


  »Nicht mit mir«, sagte Eric nachdrücklich. »Und wie gesagt, wir sind keine Krieger.«


  »Das weiß man nie. In manch einem liegt ein Krieger verborgen«, erwiderte die Fiiljakriegerin geheimnisvoll und blickte dabei vor allem Ceara in die Augen.


  »Und was soll passieren, wenn dieser Schlüssel gefunden wird?«, fragte Ceara interessiert.


  »Das weiß ich nicht. Aber er soll den letzten freien Menschen im Kampf gegen die Finsternis und die Schatten helfen.«


  »Na toll, und dafür soll ich meinen Hintern riskieren?«, brummelte Eric.


  Fio´rah runzelte die Stirn. Dann begann Daron zu reden.


  »Die Bewohner Dìonàrahs haben aufgegeben. Sie haben sich beinahe vollständig dem Dämonenkönig Adamath unterworfen. Die letzte Rebellion ist neunzehn Sommer her. Auch damals waren es nicht viele, die aufbegehrten. Sie wurden alle vernichtet.« Darons Augen wurden bei diesen Worten zu unendlich traurigen dunklen Seen und seine Stimme klang resigniert.


  »Was tut dieser König?«, fragte Ceara vorsichtig.


  »Seine Herrschaft begann vor über dreihundert Sommern … «


  »Cool, ziemlich haltbar, der Gute«, lachte Eric.


  »Jetzt halt doch mal den Mund«, fuhr Ceara ihn an.


  »Also, Adamath herrschte damals in Huellyn. Er war weder besonders gut, noch besonders böse. Doch dann bekam nach und nach der Zauberer Krethmor Einfluss. Er flüsterte ihm von unsagbaren Reichtümern und grenzenloser Macht zu. Dafür hatte Adamath ein offenes Ohr. Nach und nach beuteten sie Huellyn aus. Ein neues, riesiges Schloss wurde erbaut, die Menschen mussten für einen Hungerlohn schuften. Doch als das Schloss fertig war, hatte Adamath noch lange nicht genug. Er fiel mit seiner Armee in Monalyth ein und führte viele Sommer lang Krieg, nur um an die Edelsteine zu gelangen, die in dessen Boden verborgen lagen. Monalyth wird nur noch als ›das Ödland‹ bezeichnet. Alles ist zerstört.


  Adamath vernichtete das Schloss von Talasar in Fearánn und unterwarf das Felsenreich, in dem wir uns gerade aufhalten. Nur Myth´allan und sein Schloss blieben ihm versagt, obwohl er so sehr danach gierte. Die Elfen hatten ihr ehemaliges Reich durch Magie versiegelt. Eigentlich hätte Adamath nun zufrieden sein können. Der König von Wyrrd, der Herrscher über das Felsenreich, hatte ihm aus Angst die Treue geschworen. Noch heute liefert Wyrrd regelmäßig Gold, Eisen und Silber nach Huellyn.


  Aber Adamath wurde immer gieriger. Er rief sich selbst zum Hochkönig aus und wandte seine Augen nach Süden. Drath´Mor war einst als ›Reich des Sommers‹ bekannt. Die schönsten Pferde wurden auf den unendlich grünen Weiden gezüchtet. Doch das Land wurde von Adamaths Horden überrannt und der König, der sich widersetzte, getötet. Adamath und vor allem Krethmor beanspruchten die Schwarzen Berge für sich. Dort liegt die uralte Feuerquelle nahe dem Turm von Kes´kadon. Sie hatten Dämonen und Schattenwesen auf ihrer Seite, keiner weiß, wie sie das geschafft haben. Es muss ein furchtbarer Kampf gewesen sein, bei dem alle Magier getötet wurden, die dem Licht zugewandt waren. Heute herrscht dort Krethmor, der Schattenmagier. Die Schwarzen Berge sind voll von Trollen und Wesen der Finsternis. In Drath´Mor sind nun selbst die Bäume verderbt und böse. Der Fluss, der unsere Welt in zwei Hälften teilt, wurde in ›Todesfluss‹ umbenannt. Seine Wasser sind giftig, reißend, und von Ungeheuern bewohnt. Am Todesfluss machte Adamath zunächst Halt«, endete Daron mit traurigem Blick.


  Bei Ceara und Eric hatte sich die Gänsehaut aufgestellt und sie hörten schweigend zu. Diese Geschichten klangen wirklich unglaublich.


  »Was passiert, wenn jemand aus der Welt, die ihr Anderswelt nennt, versucht, auf diese Nebelinsel zu gelangen, aber nicht der ist, von dem in der Legende die Rede ist?«, fragte Ceara plötzlich.


  »Ich bin mir nicht sicher«, gab Fio´rah zu. »Aber ich denke, er könnte es einfach nicht ertragen, die Insel zu betreten. Ich selbst habe es vor langer Zeit versucht.«


  »Und, wie war es?«


  »Ich kann es nicht genau beschreiben«, versuchte Fio´rah ihre Eindrücke in Worte zu fassen. »Es ist, als ob du den Verstand verlierst und das, obwohl wir Fiiljas sogar zum Teil von den Nyrmengeistern abstammen sollen. Die Geister erfüllen dich mit Entsetzen. Aber sobald ich mich von der Insel entfernte, war es einfach vorbei.«


  Ceara nickte und dachte kurz nach. Dann sagte sie leise: »Ich werde versuchen, euch zu helfen.«


  »Bist du bescheuert?«, fuhr Eric sie an.


  Daron und Fio´rah blickten Ceara überrascht und zugleich erleichtert an. Eric sprang auf und zog Ceara auf die Füße, dann zerrte er sie etwas abseits. Doch das war eigentlich überflüssig, denn seine Stimme überschlug sich beinahe. »Hast du ´ne Macke? Geister, Dämonen und verrückte Könige. Du kannst doch nicht im Ernst auf diese Insel wollen!«


  Cearas Augen funkelten. »Was geht dich das an? Daron und Fio´rah haben uns geholfen. Ohne sie wäre ich mit Sicherheit tot und du höchstwahrscheinlich auch. Ich möchte mich revanchieren. Aber so etwas versteht einer wie du wohl nicht, der nur an sich selbst denkt.«


  Eric raufte sich die Haare und stieß einen unterdrückten Schrei aus. »Was willst du dir denn beweisen?«


  »Nichts«, sagte sie einfach und kehrte zu Fio´rah und Daron zurück, die sich leise miteinander unterhielten.


  »Mag sein, dass sie keine ausgebildete Kriegerin ist, aber sie hat den Willen und die Stärke in sich. Ceara kann es schaffen, da bin ich mir sicher«, raunte Fio´rah Daron ins Ohr, der ein zweifelndes Gesicht machte.


  Er wollte noch etwas erwidern, doch Ceara kam bereits zurück. Eric schimpfte in einiger Entfernung immer noch vor sich hin. Mittlerweile war es stockdunkel geworden.


  »Bist du sicher, dass du auf die Nebelinsel gehen willst?«, fragte Daron mit gerunzelter Stirn.


  Ceara nickte, wenn auch etwas unsicher. »Ihr habt mir geholfen und jetzt helfe ich eben euch. Eric kann machen, was er will.«


  »Das ist sehr ehrenvoll von dir.« Die Fiiljakriegerin sah die junge Frau beeindruckt an. »Doch in der Legende ist von mehreren Kriegern die Rede. Ich befürchte, er wird dich begleiten müssen.«


  »Wir wissen doch nicht einmal, ob ich überhaupt die Richtige bin. Und wenn, dann wird vielleicht auch nur einer ausreichen.« Ceara glaubte kaum, dass Eric sich überreden lassen würde.


  »Gut«, meinte Fio´rah, auch wenn sie nicht ganz überzeugt war. »Wir werden morgen früh aufbrechen. Je schneller wir auf der Insel sind, umso schneller kommt ihr nach Hause.«


  »Das hört sich schon eher nach meinem Geschmack an«, knurrte Eric, der gerade mit wütendem Gesicht zurückkam.


  »Dann setz gefälligst deinen Arsch in Bewegung und komm mit auf die Insel«, schimpfte Ceara. »Falls du benötigt wirst, dauert es umso länger, wenn du zurückbleibst.«


  Eric schnaubte, schien zu überlegen und murmelte schließlich: »Also gut.«


  Fio´rah sah sehr erleichtert aus, als sie sagte: »Ihr solltet jetzt schlafen, ich werde Wache halten.« Sie wandte sich lächelnd an Daron. »Du siehst aus, als hättest du viele Tage lang keinen Schlaf bekommen. Ruh dich aus.«


  Erleichtert nickte Daran und wickelte sich in seine Decke. Er schien eingeschlafen zu sein, bevor sein Kopf den Boden berührte. Eric tat es ihm gleich und lehnte sich mit bösem Gesicht an den Felsen. Nur Ceara konnte nicht einschlafen, zu vieles ging ihr durch den Kopf.


  »Kannst du nicht schlafen?«, fragte die geheimnisvolle Frau an Ceara gewandt, die mit offenen Augen ins Feuer starrte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist alles so merkwürdig.«


  »Das glaube ich dir. Aber wir warten schon so lange Zeit auf euer Erscheinen.«


  »Ich glaube nicht, dass wir wirklich die sind, die ihr sucht. Ich kann vielleicht ein wenig mit dem Schwert umgehen, aber das war eigentlich immer nur Spielerei. Und Eric …« Sie verzog spöttisch den Mund. »… der hat nur ein großes Maul, sonst nichts.«


  »Ihr versteht euch wohl nicht sehr gut«, stellte Fio´rah lächelnd fest.


  Ceara schüttelte entschieden den Kopf. »Ich kann mir niemanden vorstellen, mit dem ich weniger gern in dieser Welt gelandet wäre.«


  »Wer weiß? Vielleicht ist das alles eine Prüfung für dich«, vermutete Fio´rah und begann liebevoll über Darons wirre Haare zu streicheln. Der bewegte sich ein wenig im Schlaf, wachte aber nicht auf.


  »Woher kennt ihr euch?«, fragte Ceara.


  »Er ist bei uns in Thindas aufgewachsen.«


  »Seid ihr zusammen?«, fragte Ceara unsicher.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine … wie sagt man das bei euch? Seid ihr verheiratet oder verlobt, oder so was?«


  Fio´rah lächelte und wieder blitzten ihre spitzen weißen Zähne auf. »Nein. Ich liebe Daron, aber wie einen Sohn. Er war noch sehr jung, als er zu uns kam. Ich habe versucht, so etwas wie eine Mutter für ihn zu sein.«


  »Aber du kannst doch nicht viel älter sein, als er!?«, fragte Ceara verwirrt.


  Nun lachte Fio´rah leise auf. »Ich bin über zweihundert Sommer alt. Das ist allerdings ziemlich jung für eine Fiilja.«


  »Oh«, rief Ceara und war reichlich perplex.


  »Wir sind entfernt mit den Feen verwandt. Und die leben ohnehin ewig.«


  Cearas Augen wurden immer größer. Schließlich räusperte sie sich. »Daron hat irgendetwas von einem Fluch erzählt, der auf ihm lastet. Das ist doch Blödsinn, oder?«


  Traurig schüttelte Fio´rah den Kopf und hunderte von kleinen Zöpfen wirbelten um sie herum. »Ich fürchte, nein. Aber er setzt normalerweise nicht sofort ein. Es waren immer mehr als zwei Monde, bis Darons Gefährten starben.«


  »Und was soll das für ein Fluch sein? Und vor allem – Warum?«


  »Ich weiß nicht, ob es ihm recht ist, wenn ich es dir sage«, meinte Fio´rah nachdenklich. »Es ist eine traurige Geschichte. Er soll es dir selbst erzählen, wenn er das möchte.«


  Ceara nickte. Ihre grünen Augen funkelten im Feuerschein, als sie leise sagte: »In dieser Welt scheint ihr mehr von Ehre und Freundschaft zu halten als in meiner.« Damit lehnte sie sich zurück und schloss die Augen.


  Fio´rah betrachtete die junge Frau nachdenklich. Auch Ceara schien ihre Geheimnisse zu haben.


  Kapitel 4


  Der nächste Morgen brach neblig an, doch es war nicht mehr ganz so bitterkalt wie in den letzten Tagen. Nach einem Frühstück aus halb gefrorenen Beeren brachen sie auf. Es ging weiter durch das felsendurchsetzte Land. Nur hier und da ragten Büsche oder verkrüppelte Bäume aus dem Boden und auch Gras wuchs nur vereinzelt. Trotzdem hatte diese felsige Landschaft einen gewissen, eigenwilligen Reiz. Die vielen bizarren Felsformationen sahen sehr ungewöhnlich und geheimnisvoll aus und aus manchen Felsspalten ragten schon die ersten Frühlingsblumen.


  Einmal hörte die kleine Gruppe das Geklapper von beschlagenen Hufen und Fio´rah verschwand, um die Dämonenkrieger abzulenken. So erreichten die vier ungleichen Gefährten den Rand des Nyrmensees, als die Sonne ihren höchsten Punkt bereits überschritten hatte.


  »Wow, der See ist groß«, staunte Eric und kniff die Augen zusammen.


  »Der Nyrmensee ist beinahe so groß wie ganz Huellyn«, erklärte Fio´rah.


  Ceara blickte nachdenklich auf die endlos scheinende, glitzernde Oberfläche des Sees. In der Ferne konnte sie wabernde Nebelschwaden ausmachen.


  »Wie kommen wir hinüber?«


  »Der See ist im Winter dick gefroren, das ist ein Vorteil. Die Seeungeheuer bleiben unter dem Eis.«


  »Sehr beruhigend«, knurrte Eric und setzte vorsichtig einen Fuß auf die eisige, glitzernde Oberfläche des Sees.


  »Gut«, meinte Fio´rah, »ihr könnt morgen gehen. Ich werde versuchen, die Reiter abzulenken.«


  »Wieso sind diese Furchenfratzen eigentlich hinter uns her?«, fragte Eric skeptisch und sprang wieder auf festen Boden, als unter dem Eis eine merkwürdige, schlangenförmige Kreatur herum schwamm.


  »Ich befürchte, Krethmor und seine Schergen haben ebenso wie ich bemerkt, dass sich das Weltentor geöffnet hat«, erwiderte die Fiilja.


  »Weltentor!«, rief Ceara aus. So wurde es also genannt. »Wie hast du es bemerkt, Fio´rah?«


  »Oh, es war wie eine ganz feine Erschütterung, eigentlich kaum wahrnehmbar. Nur magische Geschöpfe können es spüren, oder vielleicht auch sehr feinfühlige Menschen, die ein Weltentor in ihrer Nähe haben. Krethmor hat eines in Kes´kadon. Eines steht in Myth´allan und ein weiteres soll auf der Feeninsel sein. Das in Thindas wurde zerstört. Ich wusste gar nicht, dass es ein fünftes gibt.« Fio´rah seufzte. »Ich spürte, dass die Magie aus dem Waldreich von Fearánn kam und brach so schnell ich konnte dorthin auf. Doch zum Glück war Daron bereits in der Nähe und hat euch geholfen.«


  »Na, zum Glück sind wir nicht bei diesem Krethmor rausgekommen«, stellte Ceara schaudernd fest.


  »Ja, das war wirklich Glück. Aber man weiß ohnehin nicht, wie diese Tore funktionieren und ob alle in verschiedene Welten führen. Angeblich sind in früherer Zeit die Elfen und Feen auch innerhalb Dìonàrahs durch die Tore gereist, aber das muss alles schon sehr lang her sein«, sagte Fio´rah nachdenklich. »Wir werden noch eine Nacht hier verbringen, dann könnt ihr über den See gehen.«


  »Sag mal, Fio´rah«¸ fragte Ceara plötzlich, »habt ihr schon mal irgendetwas von einem Volk gehört, das sich Kelten nannte?«


  Die Fiilja schüttelte den Kopf und auch Daron wusste nichts davon. Ceara seufzte, es wäre doch zu schön gewesen, wenn sie das Geheimnis des Tores vollständig gelüftet hätte.


  Die vier Gefährten verbrachten den restlichen Tag und eine weitere unruhige Nacht am Rande des Nyrmensees. Am Morgen standen alle schon bald auf und machten sich bereit, an diesem Tag den See zu überqueren.


  Obwohl es noch sehr früh war, blickte Daron nervös zur Sonne hinauf und drängte: »Wir sollten aufbrechen, damit wir bei Tageslicht zurück sind.«


  Fio´rah verschwand in den Felsen. Eine Sekunde später konnte man sie nicht mehr erkennen, sie schien mit den Steinen verschmolzen zu sein.


  »Scharfe Braut«, murmelte Eric erneut und Ceara schüttelte genervt den Kopf.


  Zu dritt liefen sie vorsichtig über die spiegelblanke Oberfläche des Sees. Immer wieder knirschte und ächzte das Eis unter ihnen. Ceara und Eric blieben stehen und hielten die Luft an, doch Daron meinte, das Eis wäre dick und würde halten. So gingen sie angespannt weiter. Immer wieder glitten merkwürdige Schatten unter ihnen durchs Wasser.


  »Seeschlangen, Kraken, Ungeheuer, was weiß ich«, antwortete Daron auf Erics Frage, was das für Tiere seien.


  Der fing an, ununterbrochen vor sich hin zu schimpfen und zu jammern.


  »Sie können dich hören«, meinte Daron mit gerunzelter Stirn. Daraufhin verstummte Eric.


  Vorsichtig ging es weiter über das glatte, spiegelnde Eis, während der Tag langsam voran schritt. Der Nebel wurde zunehmend dichter und Darons Gesicht immer angespannter. Irgendwann blieb er stehen und hielt sich stöhnend die Ohren zu.


  »Was ist denn?«, fragte Ceara mit gerunzelter Stirn.


  »Die Geister«, stöhnte er. »Hört ihr sie nicht?«


  Ceara und Eric blickten sich an, dann schüttelten sie einstimmig die Köpfe. Zwar hatte Ceara schon seit einiger Zeit ein unangenehmes Gefühl, das sich in ihrer Magengrube breitgemacht hatte, doch hören konnte sie nichts.


  »Das ist gut.« Mit angespanntem Gesicht ging Daron weiter in den dichten Nebel hinein.


  »Willst du lieber zurückgehen?«, fragte Ceara, doch Daron schüttelte den Kopf.


  »Nein, es geht schon. Nur die Insel kann ich nicht betreten.«


  »Und wo finden wir den Schlüssel?«


  »Ich weiß nicht«, stöhnte Daron. »Die Geister bewachen ihn.«


  Ceara warf ihm einen mitleidigen Blick zu und lief weiter. Bald wurde der Nebel noch dichter und wirkte undurchdringlich. Hin und wieder lichtete sich die weißgraue Nebelsuppe und man konnte Festland erkennen, allerdings sah man nie, wie groß die Insel war oder was sich darauf befand.


  Irgendwann blieb Daron stehen und fiel auf die Knie, wobei er seinen Kopf umklammerte.


  Ceara kniete sich neben ihn und fragte ängstlich: »Was ist denn los?«


  »Diese Schreie«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich kann nicht weiter.«


  »Na gut«, meinte sie. »Dann warte doch lieber außerhalb des Nebels.«


  Er schüttelte gequält den Kopf. »Nein, ich warte hier, aber macht schnell.«


  Eilig zerrte Ceara Eric am Ärmel hinter sich her in den dichten Nebel, von dem man beinahe denken konnte, er hätte feste Formen. Als sie die Insel endlich betraten, war es so, als ob sich eine eisige Hand um ihr Herz legen würde.


  Eric machte ein entsetztes Gesicht und keuchte: »Ich verschwinde.«


  Doch Ceara schüttelte den Kopf. »Nein, wir finden diesen Schlüssel, sonst kommen wir am Ende nie mehr nach Hause.«


  Leise vor sich hin fluchend folgte Eric ihr. Durch die Nebelschwaden konnten sie kaum etwas erkennen. Der Boden war eben und mit gefrorenem Gras bedeckt.


  Urplötzlich tauchte eine etwa drei Meter große Gestalt auf, die aus Nebel zu bestehen schien und ständig ihre Form wechselte. Einmal war es eine wunderschöne junge Frau, dann ein uralter, gebeugter Mann und anschließend wieder ein unbeschreibbar hässliches Monster.


  »Oh Shit!« Eric würgte.


  Ceara hingegen war sprachlos und tastete mit zitternden Händen nach ihrem Schwert.


  »Das Schwert wird dir nichts nützen, Kind der grünen Insel«, ertönte eine mächtige Stimme, die in ihrem Inneren widerzuhallen schien.


  Sie schluckte und ließ die Hand sinken.


  »Komm mit. Der Fremde muss zurück bleiben. Er ist nicht der Richtige. Er wurde nicht in der Prophezeiung genannt«, fuhr die Stimme fort.


  »Hey, Mann, kein Problem«, sagte Eric zittrig. »Ich ww… warte hier.«


  Unentschlossen blickte sich Ceara um und folgte schließlich diesem merkwürdigen Wesen. Der Nebel lichtete sich ein wenig und Ceara fand sich in einem riesigen Steinkreis wieder, der sie irgendwie an Stonehenge erinnerte. Das Wesen, das wohl ein Nyrmengeist sein musste, nahm die Gestalt einer alten Frau an.


  Ceara schluckte. Jetzt sah das Nebelwesen aus wie die alte Moira, die bei den Gipsys immer Geschichten am Lagerfeuer erzählt hatte, als Ceara noch ein Kind gewesen war.


  »Willst du die Mächte in Gleichklang bringen?«, fragte der Nyrmengeist.


  Ceara nickte unsicher.


  »Bist du bereit, das Erbe deiner Vorfahren anzutreten und eine Kriegerin zu werden?«


  Sie nickte erneut und sagte mit einer Stimme, die gar nicht ihr zu gehören schien: »Ich will es versuchen.«


  Der Geist änderte kurz die Gestalt und wurde anschließend wieder zu der alten Moira. »Dann blicke in den Kristall und sehe!« Der Nyrmengeist deutete auf einen Sockel in der Mitte des Steinkreises, auf dem ein leuchtend weißer Kristall stand.


  Langsam, mit zitternden Beinen, kam Ceara näher.


  »Lege deine Hand darauf«, verlangte der Geist.


  Ceara schluckte und schloss ihre eiskalten, zittrigen Hände um den Kristall. Zunächst geschah gar nichts, doch dann erwärmte sich der Kristall und begann zu leuchten. Bilder flackerten auf und verschwanden. Ceara starrte angestrengt hinein. Sie sah einen Turm, umgeben von zackigen Bergen. Ein alter Mann mit stahlgrauen Haaren und einem langen Bart war offensichtlich darin gefangen. Plötzlich schien er sie mit stechenden, eisblauen Augen anzublicken.


  »Ich bin Myrthan. Befreit mich!«


  Es durchfuhr Ceara wie ein Blitz und sie taumelte zurück. Der Kristall erlosch. Ceara blieb verwirrt stehen. Was sollte das?


  Der Nyrmengeist erschien nun in der Gestalt des Mannes, den sie gesehen hatte.


  »Und jetzt?«, fragte Ceara unsicher.


  »Nun weißt du, was zu tun ist.«


  »Nein, ich sollte einen Schlüssel finden«, rief sie.


  Der Wind frischte auf und der Nebel verzog sich ein wenig. Ceara konnte Eric nicht weit von sich entfernt sehen, der sich gehetzt umblickte und in der Ferne entdeckte sie Daron, der immer noch am Boden kniete.


  Der Nyrmengeist begann sich aufzulösen.


  »Warte! Wo ist der Schlüssel?«, schrie sie gegen den stärker werdenden Wind.


  Noch einmal nahm der Nyrmengeist die Gestalt Moiras an, bevor er verschwand.


  »Du hast ihn immer gehabt«, donnerte die Stimme in ihrem Kopf.


  »Warte!«, schrie Ceara verzweifelt und blickte sich um. Von Nord-Westen näherte sich eine Gewitterfront und davor galoppierte eine Gruppe von Reitern über das Eis auf sie zu. Sie drehte sich noch einmal nach dem Nyrmengeist um, doch der blieb verschwunden.


  So rannte sie zu Eric, der erleichtert seufzte, als er sie sah. Der Steinkreis war wieder in dichtem Nebel versunken, auch von der Gewitterfront sah man hier nichts mehr. Wortlos rannten die beiden zurück in die Richtung, wo sie Daron vermuteten.


  Schließlich fanden sie ihn. Der Krieger stand mit angespanntem Gesicht auf, als er Ceara und Eric kommen sah.


  »Schnell, es kommen Reiter!«, rief Ceara und beeilte sich, in Richtung Ufer zu rennen.


  Je weiter sie sich von der Insel entfernten, umso mehr verflüchtigte sich das beklemmende Gefühl in ihrem Inneren. Blitze zuckten in der Ferne und jetzt, wo der Nebel verschwunden war, sahen sie die Dämonenreiter heranstürmen.


  »Schneller«, keuchte Daron und warf einen gehetzten Blick über die Schulter.


  Die Reiter donnerten über das Eis in ihre Richtung heran. Doch dann war ein lautes Krachen zu hören und ein riesiger Spalt erschien vor den Füßen der Fliehenden.


  »Oh nein, das Eis!« Daron zog Ceara gerade noch zur Seite, als sich auch schon eine riesige Eisscholle vor ihnen erhob.


  Wie besessen rannten sie in Richtung Ufer. Die Reiter hatten offensichtlich gestoppt. Doch unter den Füßen der Flüchtenden waren immer mehr Risse zu sehen. Viel schlimmer war jedoch die Kreatur, die plötzlich in einer eisigen Wasserfontäne vor ihnen auftauchte. Eine riesige Seeschlange, grün und braun schillernd, von mindestens zwanzig Metern Länge erhob sich zischend vor ihnen. Sie hatte riesige Zähne, aus denen giftige Flüssigkeit troff. Kleine, böse Augen blickten von oben auf Ceara und ihre Gefährten herab. Die Schlange stieß einen markerschütternden Schrei aus und schnappte nach Eric, der den spitzen Zähnen nur um Haaresbreite entging und aufs Eis fiel.


  Daron zog ihn hoch und schrie: »Weiter, da rüber!« Er änderte ein wenig die Richtung und hielt verzweifelt auf das Ufer zu.


  Immer wieder krachte das Eis und die Seeschlange tauchte auf. So waren sie gezwungen, ständig die Richtung zu ändern und entfernten sich dabei immer mehr vom Ufer. Die Blitze zuckten jetzt unablässig vom Himmel und es begann zu regnen. Daron schoss mehrere Pfeile auf die Seeschlange und diese verschwand mit einem zischenden Laut in den Tiefen des Nyrmensees. Überall brach das Eis und riesige Spalten taten sich auf. Sie sprangen von Eisscholle zu Eisscholle und hielten auf das rettende Ufer zu.


  Plötzlich schrie Ceara auf. Sie war ausgerutscht und zwischen zwei Eisschollen ins klirrend kalte Wasser gefallen. Eric und Daron zogen sie gerade noch rechtzeitig heraus, bevor das Eis über ihrem Kopf zusammenschlug.


  Gemeinsam sprangen sie über den nächsten Spalt. Hier schien das Eis noch etwas stabiler zu sein. Sie rannten weiter in Richtung Ufer. Die Blitze zuckten immer näher und der Regen fiel jetzt in Strömen. Beinahe glaubten sie, das Ufer erreicht zu haben, als unter ihnen erneut das Eis brach und sie zwang, anzuhalten.


  Die Seeschlange tauchte in einem Hagel aus brechenden Eiskristallen auf und öffnete ihr riesiges Maul. Daron zog sein Schwert und Ceara wollte es ihm gleichtun, doch ihre verletzte Schulter machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Sie bekam den Arm nicht hoch.


  »Los, lauft ans Ufer«, schrie Daron und stellte sich vor die riesige Schlange, die nach ihm schnappte.


  Eric zog Ceara am Ärmel, doch sie rief: »Wir können ihn doch nicht allein lassen!«


  »Du kannst sowieso nichts tun!«, schrie Eric zurück und zerrte sie schon weiter in Richtung des nun nicht mehr allzu fernen Ufers.


  Ceara drehte sich um und sah mit Entsetzen, wie Daron immer wieder verzweifelt nach der Seeschlange schlug oder sich im letzten Moment unter ihrem zuschnappenden Kiefer wegduckte. Fio´rah kam aus dem Schutz der Felsen auf den See zugerannt. Die Risse im Eis krachten beunruhigend.


  »Schnell, ans Ufer«, rief sie und rannte zu Daron, um ihm zu helfen.


  Tropfnass und zitternd stiegen Ceara und Eric an Land. Sie sahen, wie Daron und Fio´rah gegen die Seeschlange kämpften, welche immer wieder grausame Schreie ausstieß. Die Bewegungen der Fiilja, die mit ihrem langen Stab wirbelnde Bewegungen ausführte, waren für ein menschliches Auge kaum nachzuvollziehen. Gerade wandte sich die Schlange mit aufgerissenem Maul Fio´rah zu, da trennte Daron der Kreatur mit einem mächtigen Schlag den halben Kopf vom sich windenden Leib. Die Schlange stieß einen letzten markerschütternden Schrei aus und versank dann krachend im Eis.


  Daron und Fio´rah beeilten sich, ans Ufer zu kommen. Ceara seufzte erleichtert und ließ sich auf den Boden sinken.


  »Wir müssen uns bewegen«, sagte Fio´rah eindringlich und zog Ceara wieder auf die Füße.


  Von den Reitern war momentan nichts zu entdecken, doch das war bei diesem strömenden Regen wohl kein Wunder. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen.


  Fio´rah führte sie zu einem Felsüberhang, unter dem sie bereits ein Feuer entzündet hatte. »Nehmt die Decken und hängt eure nassen Kleider ans Feuer, sonst werdet ihr noch krank«, sagte sie bestimmt und gab jedem eine Decke.


  Ceara verschwand hinter einem Felsen, um sich umzuziehen. Sie war froh, die nasse und schon halb gefrorene Kleidung endlich loszuwerden. Als sie zurück kam, saßen Eric und Daron bereits zitternd, in ihre Decken gehüllt, am Feuer. Daron fragte, wo Fio´rah die zusätzlichen Decken her hatte.


  »Na ja, die Soldaten hatten einen Lagerplatz und haben nicht sehr gut auf ihre Sachen aufgepasst. Zumindest haben wir jetzt etwas zu essen und müssen nicht frieren.« Die spitzen Zähne der Fiilja blitzten, als sie verschmitzt lachte.


  Daron lächelte halbherzig und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht.


  »Wart ihr erfolgreich?«, wollte Fio´rah nun wissen.


  Auch Daron und Eric blickten Ceara gespannt an, die sich jetzt ebenfalls so nah wie möglich ans Feuer setzte.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie unsicher. Anschließend berichtete Ceara, was sie gesehen und gehört hatte.


  Daron und Fio´rah sahen sich gleichzeitig an.


  »Der Magier der Runen lebt also noch!« Fio´rah musterte Ceara mit ihren katzenhaften Augen eindringlich. »Was ist mit dem Schlüssel?«


  Verlegen zuckte Ceara die Achseln. »Der Geist hat gesagt, ich hätte ihn schon immer gehabt.«


  »Na toll«, knurrte Eric. »Und dafür habe ich mir jetzt wahrscheinlich ´ne Lungenentzündung geholt!«


  Ceara beachtete ihn nicht weiter und starrte, vor sich hin grübelnd, ins Feuer. Doch sie konnte sich einfach keinen Reim darauf machen, was der Geist gemeint hatte. Währenddessen unterhielten sich Daron und Fio´rah aufgeregt miteinander.


  »Myrthan. Das ist vielleicht die Chance, auf die wir gewartet haben«, sagte der Krieger mit Hoffnung in der Stimme.


  »Aber wir werden wohl genau diesen Schlüssel brauchen, um ihn aus Keradann befreien zu können«, wandte Fio´rah ein. »Niemand kann den Turm betreten. Ich habe mich schon lange gefragt, wer oder was darin gefangengehalten wird.«


  Daron nickte nachdenklich und blickte auf Ceara, die wohl schon seit einiger Zeit vor Kälte zitternd eingeschlafen war.


  Mitten in der Nacht wachte Ceara ruckartig auf. Sie erinnerte sich plötzlich an den kleinen Stein mit der Rune in der Mitte, den die alte Moira ihr gegeben hatte, als sie etwa sechs Jahre alt gewesen war.


  »Du wirst eines Tages eine weite Reise machen und ferne Länder sehen. So fremdartig, dass du es dir noch nicht einmal in deinen Träumen ausmalen kannst«, hatte Moira gesagt.


  Ceara holte den Stein aus ihrer nassen Hose, die noch am Feuer hing. Sie hatte den runden Kieselstein immer als Glücksbringer bei sich behalten. Nachdenklich drehte Ceara ihn in der Hand herum. Als sie aufblickte, sah sie in Fio´rahs katzenhafte Augen. Die Fiilja war vollkommen lautlos neben sie getreten.


  »Das ist nur ein Stein«, seufzte Ceara, »kein Schlüssel.«


  »Darf ich ihn einmal sehen?«


  Ceara nickte und gab ihr den Stein in die Hand.


  »Das sind die uralten Runen Dìonàrahs!«, rief Fio´rah überrascht aus.


  »Was?!«, fragte Ceara ungläubig. »Wie kommt denn ein Stein mit euren Runen zu mir in meine Welt?«


  »Das weiß ich nicht. Aber wie gesagt, es soll in jedem Zeitalter einmal geschehen, dass ein Krieger aus der Anderswelt zu uns kommt. Vielleicht hat der Letzte den Stein mitgenommen, als er wieder nach Hause ging.«


  »Denkst du, es könnte der Schlüssel sein?« Aufregung erfasste Ceara.


  »Da bin ich mir sogar ziemlich sicher. Vielleicht können wir Myrthan damit aus dem Turm befreien.«


  »Und dann?«


  Fio´rah zuckte die Achseln. »Ich hoffe, dass sich die Menschen dann erneut gegen Adamath und Krethmor erheben. Außerdem wird Myrthan euch vielleicht nach Hause bringen können.«


  »Dann werden wir wohl diesen Zauberer befreien müssen«, murmelte Ceara schläfrig und legte sich wieder auf den Boden.


  »Danke, du bist sehr mutig«, sagte Fio´rah leise.


  Ceara lächelte zögernd und war bald darauf schon wieder eingeschlafen.


  


  Der nächste Morgen brach neblig an. Es schien aber ein etwas milderer Tag zu werden, der einen Hauch von Frühling mit sich brachte. Die beißende Kälte der letzten Tage und Nächte hatte sich verzogen. Ceara war schon kurz nach der Morgendämmerung aufgewacht und Fio´rah machte bereits Frühstück.


  »Schläfst du eigentlich nie?«, fragte Ceara gähnend.


  Die Fiilja grinste. »Tja, das ist wohl der Vorteil von uns Fiiljas, wir brauchen kaum Schlaf, das kann nützlich sein.«


  Ceara beneidete die geheimnisvolle Frau ein wenig. Sie selbst fühlte sich wie zerschlagen, obwohl sie wahrscheinlich einige Stunden geschlafen hatte. Plötzlich hörte sie ein Schnauben und zuckte zusammen. Doch es war nur ein Pony, etwas über einen Meter groß, das hinter einem der Felsen hervor kam. Mit sanften Augen schaute es die Menschen unter seinem wuscheligen braunen Schopf hervor an und begann anschließend, Gras zu zupfen.


  »Wo kommt denn das Pony her?« Ceara streckte sich ein wenig, woraufhin das kleine Pferd erschrocken davon galoppierte.


  »Das ist eines der Bergponys, die leben hier wild, sind aber ziemlich scheu«, erklärte Fio´rah seufzend. »Adamath hat sie teilweise für die Arbeit in den Minen eingesetzt, um Edelsteine hinauszutransportieren.«


  Ceara schüttelte den Kopf. Dieser König musste wirklich ein Ekel zu sein.


  Langsam wachte auch Eric auf und Daron kehrte von seinem Wachposten zurück. Die Kleider waren über Nacht einigermaßen getrocknet und Fio´rah erklärte den anderen die Sache mit dem Stein, der wohl der gesuchte Schlüssel war.


  Eric schimpfte und fluchte. »Wenn sie den Schlüssel die ganze Zeit schon gehabt hat, warum mussten wir dann auf diese verdammte Insel?« Er nieste mehrmals. »Wegen diesem Mist hab´ ich mir ´ne Erkältung geholt!«


  Ceara verdrehte die Augen. »Woher hätten wir denn bitte von dem Zauberer wissen sollen? Und wie um Himmels Willen hätten wir darauf kommen können, dass ein Stein, den ich schon seit Ewigkeiten mit mir herumtrage, ein Schlüssel sein soll?«


  Eric brummelte vor sich hin und war noch unleidlicher als die letzten Tage. Daron und Fio´rah hatten zwischenzeitlich schon die Sachen zusammengepackt und die Spuren des nächtlichen Feuers verwischt.


  »Wir sollten uns in Huellyn Pferde besorgen«, schlug Daron vor.


  »Pferde?« Erics Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


  »Meinst du vielleicht, du bekommst hier ´nen Ferrari unter den Hintern geschoben?«, fragte Ceara zynisch und erntete nun ihrerseits fragende Blicke von Fio´rah und Daron.


  »Nein. Aber verflucht«, Eric machte ein unglückliches Gesicht, »ich kann nicht reiten.«


  »Ihr müsst wahrlich in einer seltsamen Welt leben«, sagte Daron kopfschüttelnd. »Bei uns können wohl einige Gelehrte nicht Schwertkämpfen, doch Reiten können sie alle, sofern sie nicht zu alt dafür sind!«


  Ceara musste laut lachen, als sie Erics beleidigtes Gesicht sah. Er rang nach Worten, machte anschließend jedoch eine wegwerfende Handbewegung und putzte sich lautstark die Nase. Fio´rah hatte ihm ein Stück Tuch gegeben.


  »Vielleicht sollte er auf dem Pony üben«, schlug Ceara glucksend vor und deutete auf eines der kleinen Bergponys, das gerade in der Nähe an ein paar Grashalmen herumknabberte.


  Eric schien sie mit Blicken erdolchen zu wollen.


  »Ihr werdet lernen müssen, mit dem Schwert umzugehen«, sagte Fio´rah ernst. »Sobald deine Schulter wieder in Ordnung ist, Ceara, fangen wir an, mit euch zu üben.«


  Die nickte, während Eric das lieber überhörte. Schließlich machten sie sich auf den Weg,.


  Vorsichtig schlichen sie am Rande des Nyrmensees entlang. Das mehr als mannshohe Riedgras verbarg sie recht gut. Immer wieder wuchsen dichte Büsche, hinter denen sie in Deckung gehen konnten. Da diese allerdings noch keine Blätter trugen, war es trotzdem recht gefährlich.


  Der See wirkte eigentlich friedlich und war im Sommer wohl auch sehr schön mit dem weichen Gras, das am Ufer wuchs. Doch jetzt, da Ceara und Eric von den finsteren Wesen wussten, die in diesem Gewässer hausten, hielten sie sich lieber von dem mit Kies bedeckten Ufer des Sees fern. Die Dämonenreiter tauchten zum Glück nicht wieder auf.


  »Meinst du, sie sind im Eis eingebrochen?«, fragte Ceara an Fio´rah gewandt.


  »Nein, ich befürchte nicht. Sie sind wohl nach Huellyn zurückgekehrt, um ihrem Herrn Bericht zu erstatten. Wahrscheinlich denken sie, ihr seid tot. Das ist ein Vorteil für uns. Wir können also durch Huellyn reisen und müssen nicht den langen Umweg durch das Grasland in Kauf nehmen.«


  Den ganzen Tag über liefen sie zügig und schweigend, nur von Erics Niesanfällen unterbrochen, am Rande des Sees entlang. Fio´rah sammelte unterwegs einige Kräuter, die sie am Abend zu einem merkwürdig riechenden Tee verarbeitete. Eric weigerte sich zunächst hartnäckig, ihn zu trinken, ließ sich aber schließlich doch überreden.


  Am nächsten Morgen war die Erkältung zu seiner Verwunderung vollkommen verschwunden.


  »Gut«, meinte Fio´rah, als sie gegen Mittag Rast machten, »dann kannst du ja mit deinem Schwertkampftraining beginnen.«


  »Hey, ich will so was nicht«, widersprach er.


  Mit verschränkten Armen baute sich Fio´rah vor ihm auf. »Du kannst nicht jedes Mal von uns verlangen, dass wir dich retten! Lerne, dich selbst zu verteidigen.«


  Eric setzte ein anzügliches Grinsen auf. »Hey Süße, du brauchst wohl mal jemanden, der dir zeigt, wo es langgeht!«


  »Das glaube ich kaum«, antwortete sie trocken und begann ihn mit ihrem Stock anzustoßen.


  »Hey! Was soll das?«, rief Eric empört und versuchte, den Stock festzuhalten. Dafür bekam er allerdings nur eins auf die Finger.


  »Verteidige dich«, verlangte Fio´rah einfach und schlug nun härter zu.


  Eric wurde langsam sauer. Ruckartig stand er auf und nahm unbeholfen sein Schwert in die Hand. »So schwer kann das ja wohl nicht sein.«


  Mit breitem Grinsen lehnte Ceara an einer dicken Weide und beobachtete die Szene fasziniert. Eric hatte gegen Fio´rahs langen Stock nicht die Spur einer Chance. Er fuchtelte wild und unbeholfen mit dem Schwert herum und fiel schließlich über seine eigenen Füße.


  Fio´rah hielt ihm den Stock unters Kinn und sagte mit einem spitzzahnigen Lächeln: »Glaubst du mir jetzt, dass du trainieren musst?«


  Empört schnaubend humpelte Eric zum nächsten Baum, wo er sich stöhnend niederließ. Er hatte am ganzen Körper blaue Flecken und konnte sich kaum noch bewegen.


  »Wir sollten weitergehen«, schlug Daron vor.


  »Ich kann mich nicht rühren«, jammerte Eric und blieb sitzen.


  »Dann bleibst du eben hier. Von deinen Kampfkünsten haben wir ja jetzt eine Kostprobe bekommen. Die Schlangen und Dämonenreiter werden sich freuen«¸ meinte Ceara grinsend.


  »Du kannst es bestimmt auch nicht besser. Warte nur ab, bis du dran bist!«


  Den halben Tag wanderten sie weiter am See entlang und schlugen sich dann durch die dornigen Büsche, um auf eine kleine Lichtung zu gelangen, hinter der ein düsterer Nadelwald begann. Dort verbrachten sie die nächste Nacht. Fio´rah und Daron meinten, es wäre hier sicher, aber Ceara, und vor allem Eric, fanden es trotz allem mehr als unheimlich zwischen den eng stehenden Bäumen. Nachtaktive Tiere raschelten überall im Gebüsch und man hörte immer wieder merkwürdige Schreie.


  Das kleine Feuer war schon heruntergebrannt, als Daron Ceara an der Schulter rüttelte, sie war doch noch eingeschlafen. Sie blinzelte verschlafen und er sagte leise, um die anderen nicht zu wecken: »Du bist dran, aber wenn du möchtest, kann ich auch für dich Wache halten.«


  Sie schüttelte den Kopf, stand ein wenig steif auf, und klopfte sich die Nadeln von den Kleidern. Dann ging sie zu der Stelle, wo Eric an einen Baum gelehnt saß und laut schnarchte. Ceara runzelte missbilligend die Stirn und fragte zu Daron gewandt, der sich gerade in seine Decke wickelte: »Er sollte doch eigentlich vor mir Wache halten, oder?«


  Daron winkte ab und sagte schläfrig: »Nicht so schlimm, es ist noch etwas Zeit bis zur Dämmerung.«


  Empört schüttelte Ceara den Kopf und stupste Eric mit dem Fuß an, der allerdings nur ein Grunzen von sich gab und weiter schnarchte.


  Es waren wohl tatsächlich nur noch wenige Stunden bis zur Morgendämmerung und Ceara beobachtete fasziniert, wie eine Herde Rehe lautlos durch den Wald lief und an einem kleinen Bach in der Nähe trank. Die ersten Vögel begannen zu zwitschern und ein kleines Kaninchen spitzte aus seinem Bau heraus. Ceara seufzte. Eigentlich war es hier so friedlich, man konnte gar nicht glauben, dass es in dieser Welt böse Könige und Zauberer gab.


  Nach und nach wachten Fio´rah, dann Daron, und ganz zum Schluss Eric auf, der sich keiner Schuld bewusst war und abstritt, während seiner Wache eingeschlafen zu sein.


  Drei weitere Tage zogen die Gefährten durch unwegsame Wälder und über Lichtungen, auf denen das erste Frühlingsgras zu sehen war


  


  Gegen Mittag des vierten Tages sahen sie vereinzelte, ärmliche Hütten stehen, die am Fuße eines hohen Gebirgszuges lagen.


  »Dort leben die Sklaven, die für Adamath Eisen aus den Bergen abbauen«, erklärte Daron düster, als Ceara gefragt hatte, was denn dort für eine lange Kolonne entlang zog.


  Tatsächlich sah man in der Ferne, wie auf einer Art Straße vollbeladene Wagen fuhren. Dahinter kam eine lange Reihe von Menschen, die selbst auf die Entfernung ärmlich und ausgemergelt wirkten.


  »Wir müssen aufpassen, dass uns die Soldaten nicht sehen«, warnte Daron, »sonst ziehen sie uns gleich zur Zwangsarbeit in den Minen ein.«


  »Sehr nett«, knurrte Eric.


  So hielten sie sich am Rande des Nadelwaldes und verbrachten die Nacht dort. Diesmal entzündete niemand ein Feuer. Die Gefahr entdeckt zu werden war zu groß.


  »Wir bleiben die Nacht über hier und ruhen uns aus. Morgen werden wir ein wenig mit den Schwertern trainieren.«


  Eric stieß ein gequältes Geräusch aus. In den letzten Tagen hatten Daron und Fio´rah in jeder freien Minute mit ihm geübt und er glaubte, nur noch aus Muskelkater und Schwielen an den Händen zu bestehen.


  »In der nächsten Nacht werden wir im Schutze der Dunkelheit durch Huellyn reisen und versuchen, uns ein paar Pferde zu besorgen. Glaubst du, du kannst jetzt auch ein Schwert halten, Ceara?«, fragte Fio´rah.


  Diese nickte und freute sich eigentlich schon auf das Training. Ihre Schulter tat jetzt kaum noch weh und die Wunde war gut verheilt.


  Eric, der wie meistens ein missmutiges Gesicht zog, denn seiner Meinung nach hatte es mal wieder viel zu wenig zu essen gegeben, saß am Feuer und pulte sich in den Zähnen herum.


  »Mir werden noch die Zähne rausfallen«, knurrte er.


  »Warum sollten sie das?«, fragte Daron verwirrt.


  »Weil ich keine Zahnbürste, habe, warum sonst«, erwiderte Eric genervt, doch dann winkte er ab. »So etwas kennst du wahrscheinlich nicht. Du wirst wohl ohnehin keinen einzigen Zahn mehr haben.«


  »Eric!«, rief Ceara empört aus. »Du bist unverschämt.«


  Aber Daron schien nicht beleidigt zu sein. Er schaute Eric nur verwirrt an. »Warum möchtest du deine Zähne bürsten? Du könntest dir einen Kamm für die Haare schnitzen – aber eine Bürste für Zähne?«


  Ceara konnte ein Lachen nicht mehr unterdrücken und erklärte kichernd: »In unserer Welt ist es üblich, sich die Zähne zu putzen, damit sie nicht so schnell ausfallen.«


  »Aha.« Daron fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. »Also, bis auf einen Zahn, den mir mal ein Soldat ausgeschlagen hat, habe ich noch alle.« Dann runzelte er die Stirn. »Allerdings mag es sein, dass das an den Beeren des Wyrdenbusches liegt ― das habe ich von den Fiiljas gelernt. Die Zähne bleiben immer gesund, wenn man diese Beeren kaut.« Er angelte nach seinem Beutel und holte einige weißliche Beeren heraus. Anschließend lächelte er, was selten bei ihm vorkam. »Wenn ihr möchtet, könnt ihr welche haben. Sie wachsen überall.«


  Ceara nahm sich einige Beeren und lächelte zurück. »Vielen Dank. Eric, dein unwiderstehliches Macholächeln ist gerettet.«


  Der schnaubte, nahm zögernd einige der Beeren, und begann mit skeptischem Blick darauf herumzukauen.


  »Danke, Mann, am Ende hätte ich so ausgesehen wie der Kerl, den dieser Dämonenreiter umgebracht hat.« Er verzog das Gesicht. »Der hat aus dem Mund gestunken wie ein Gullydeckel.«


  Zwar hatte Daron nicht die geringste Ahnung, was ein Gullydeckel sein sollte, aber er sagte, bevor er Fio´rah ablöste: »Den Sklaven von Adamath geht es sehr schlecht. Man sollte Mitleid mit ihnen haben.«


  In dieser Nacht hielten sie abwechselnd Wache und sogar Eric schaffte es diesmal, nicht einzuschlafen.


  


  Der nächste Tag begann sonnig und einigermaßen warm. Daron übte mit Eric, dem es wieder einmal kaum gelang, auch nur einen einzigen Schlag abzuwehren, während Fio´rah mit Ceara trainierte.


  Gegen Mittag machten sie Pause. Ceara und Eric waren zu Tode erschöpft. Daron verschwand, um etwas fürs Abendessen zu jagen. Fio´rah setzte sich neben Ceara, die sich seufzend an einen Baum gelehnt hatte.


  Die Fiilja musterte sie nachdenklich aus ihren katzenhaften, farbverändernden Augen. »Du machst das sehr gut. Ich habe nur den Eindruck, dass du mich gar nicht treffen willst. Kurz vorher bremst du immer ab.«


  Ceara grinste. »Das liegt wohl daran, dass wir in meiner Welt auch nicht beabsichtigt haben, jemanden zu treffen oder zu verletzen.«


  »Aber warum habt ihr denn dann gekämpft?«, fragte Fio´rah verwirrt.


  »Ich weiß nicht, wie ich das jetzt erklären soll. Es gab vor langer Zeit in unserer Welt Menschen, die haben, so wie ihr, mit Schwertern oder Bögen gekämpft. Doch das ist schon lang her. Meine Freunde und ich haben es sozusagen nur für andere Leute vorgeführt, damit die Menschen wissen, wie es früher einmal war.«


  »Aha.« Fio´rah konnte sich so etwas kaum vorstellen. »Dann herrscht in eurer Welt wohl jetzt Frieden?«


  »Nein, nicht überall. Es gibt Länder, die sich bekriegen. Aber die haben andere Waffen.«


  Daron war mit einem Reh zurückgekommen und hörte nun aufmerksam zu, was Ceara berichtete. »Was denn für Waffen?«


  Sie machte ein unglückliches Gesicht. »Hmm. Es sind mächtige Waffen, die Feuer speien. Mit einer dieser Waffen kann man hunderte und tausende von Menschen umbringen. Es gibt Bomben – Feuerkugeln – die auf einen Schlag ganze Städte und Länder vernichten können.«


  Fio´rah und Daron hörten ihr mit offenem Mund zu. »Das ist eine gewalttätige Welt. Dort wo ihr lebt, ist es dort friedlich?«


  Ceara nickte. »Ja, eigentlich schon.«


  »Dann habt ihr Glück. In Dìonàrah ist es eigentlich nirgends mehr friedlich«, sagte Daron bedrückt.


  Sie brieten das Reh über einem rauchlosen Feuer und am Nachmittag ging es weiter mit dem Schwertkampftraining. Auch Daron, der jetzt mit Ceara trainierte, staunte über ihre Fähigkeiten.


  »Es gibt in Dìonàrah nicht sehr viele Frauen, die mit dem Schwert umgehen können«, sagte er anerkennend. »Aber du musst versuchen, mich wirklich zu treffen.«


  Ceara verzog das Gesicht. »Das hat Fio´rah auch schon gesagt. Aber ich will euch doch nicht wehtun.«


  »Wir können das abwehren. Und wenn du es mit einem Dämonenkrieger oder einem Soldaten zu tun hast, dann musst du ihn auch wirklich treffen!«


  Zögernd musste Ceara ihm zustimmen. Irgendwann hörten sie auf, da ihre Schulter wieder zu schmerzen begann. Sie beobachtete Eric, der schweißgebadet und heftig schnaufend versuchte, Fio´rahs Angriffe abzuwehren und dabei immer wieder getroffen wurde.


  »Hey, jetzt schlag doch nicht so heftig zu!«, schimpfte er und rieb sich die Schulter, als sie ihn mal wieder erwischt hatte.


  »Wenn ich wirklich fest zuschlagen würde, dann wärst du schon lange tot«, sagte sie einfach, ließ Eric aber schließlich in Ruhe.


  Der trank seinen Wasserschlauch in einem Zug leer und setzte sich auf den Boden. »Ich würde jetzt alles für ´n Bier und ´nen Hamburger geben«, stöhnte er. »Sag mal, Kobold, wie hältst du das eigentlich aus? Du bist doch ´ne Frau.«


  Ceara grinste und meinte nur: »Ich bin eben nicht so ein Weichei wie du!«


  Eric schnaubte empört und Daron fragte mit gerunzelter Stirn: »Warum nennst du sie eigentlich immer Kobold?«


  »Wegen ihrer roten Haare, was denn sonst«, knurrte Eric gereizt.


  Daron betrachtete Cearas kurze Haare nachdenklich. »Aber Kobolde haben doch ganz leuchtend rote!«


  »Oh nee. Jetzt sag bloß, hier gibt es wirklich Kobolde?«, stöhnte Eric.


  »Nein, in Huellyn nicht. Aber in den Trollbergen und im Felsenreich sollen sich schon einige herumtreiben.«


  »Das ist alles ein böser Traum!«, brummelte Eric, nicht zum ersten Mal.


  Ceara grinste und winkte ab, als Daron sie fragend anblickte.


  Bis zum Einbruch der Dämmerung ruhten sie sich aus und brachen schließlich auf. Sie liefen ein Stück durch den Wald und über eine mit Büschen und vereinzelten Bäumen durchsetzte Ebene, auf der bunte Frühlingsblumen blühten. In der Ferne konnte man in der Finsternis ein gigantisches Schloss aufragen sehen. Die vier Türme wurden von riesigen Feuern beleuchtet.


  »Das ist das Schloss von Adamath«, erklärte Daron mit Abscheu in der Stimme. »Ich hoffe, wir müssen nicht in seine Nähe und bekommen in einem der Dörfer Pferde.«


  So schlichen sie durch die Dunkelheit. Daron und Fio´rah schienen problemlos ihren Weg zu finden. Alle hatten ihre Kapuzen über den Kopf gezogen. Bald erreichten sie die ersten ärmlichen Holzhütten, die meist mit Stroh gedeckt waren.


  »Ist es nicht zu gefährlich, wenn wir hier im Dorf herumlaufen?«, fragte Eric nervös.


  Daron schüttelte den Kopf und antwortete leise: »Niemand hat eure Gesichter gesehen. Ihr seid gekleidet wie ganz normale Bewohner Dìonàrahs. Versteckt eure Schwerter unter den Umhängen. Ich kenne einige Leute hier, die werden uns eine Weile verstecken, bis wir Pferde haben.«


  Eric schluckte. Bei der Sache mit den Pferden wurde ihm etwas mulmig zumute. Sie schlichen weiter durch das nächtliche Dorf. Nur wenige Menschen waren unterwegs, die alle ebenfalls die Köpfe gesenkt und ihre Gesichter unter der Kapuze versteckt hielten. An einer kleinen, ärmlich wirkenden Hütte klopfte Daron an die Tür.


  Ein Mann mittleren Alters öffnete, stutzte, und blickte sich erschrocken um. Dann zischte er: »Los, rein, aber beeilt euch!«


  Rasch traten sie in die kleine Hütte. Der Boden bestand aus gestampftem Lehm, in einer Ecke brannte ein Feuer. Auf Strohmatten schliefen drei kleine Kinder und eine Frau. Der Mann winkte sie weiter in einen noch kleineren Raum. Dort öffnete er eine Klappe im Boden. Daron stieg hinunter, gefolgt von Fio´rah, Ceara und Eric. Zuletzt kam der Mann.


  »Guten Tag. Ich bin Ferron. Was führt euch zu mir?«


  Daron stellte sie einzeln vor und als Fio´rah ihre Kapuze zurück schlug, erstarrte Ferron.


  »Du liebe Güte, eine Fiilja!«, rief er aus und wirkte dabei halb fasziniert und halb entsetzt.


  Daron wurde sehr ernst, als er sagte: »Ceara und Eric sind Weltenwanderer. Wir haben den Schlüssel von der Insel der Nyrmengeister. Und der Magier der Runen lebt noch, wir wollen ihn befreien.«


  Ferron riss die Augen auf und fuhr sich durch die mit Grau durchzogenen, bräunlichen Haare. »Dann ist die Legende wahr!« Er blickte Ceara und Eric mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Ihnen wurde unter seinem Blick ein wenig unbehaglich zu Mute.


  »Seid ihr hungrig?«, fragte Ferron plötzlich.


  Daron setzte gerade dazu an, den Kopf zu schütteln, als Eric bereits: »Ja, Mann«, gesagt hatte.


  Mit einem Nicken verschwand Ferron durch die Holzklappe.


  »Er hat kaum genug für seine Familie«, zischte Daron wütend und seine Miene verfinsterte sich noch mehr als sonst schon.


  »Entschuldigung, wusste ich doch nicht«, rechtfertigte sich Eric.


  Kurz darauf kehrte Ferron mit einem Stück gebratenem Fleisch und einem Laib Brot zurück. Doch jetzt traute sich niemand, mehr als nur einen kleinen Bissen davon zu nehmen.


  »Wir wollten nichts zu essen von dir. Wir brauchen Pferde, um möglichst schnell nach Keradann zu gelangen. Weißt du, wo wir welche bekommen könnten?«, fragte Daron.


  Ferron wiegte bedächtig den Kopf. »In den Dörfern gibt es kaum noch Pferde, höchstens ein paar Ackergäule. Adamath braucht alle für seine Armee. Ich werde mich etwas umhören. Aber ich befürchte, ihr müsst bis in die Stadt gehen.«


  Daron seufzte. »Das hatte ich mir schon beinahe gedacht.«


  Ferron lehnte sich an die steinerne Mauer des unterirdischen Raumes. »Du warst lange nicht hier, Daron. Es wird immer schlimmer mit dem König, er lässt uns kaum noch etwas zum Leben.«


  Beschämt blickte Eric auf das Fleisch und das Brot auf dem kleinen Holztisch.


  »Erst vor einigen Tagen wurde bekannt, dass ein Mann, der nur drei Hütten von uns entfernt lebte, zu den Dämonenreitern gehörte. Jetzt ist er tot. Ich dachte, es sei ein ehrlicher Mann, der gegen Adamaths Herrschaft ist. Aber so täuscht man sich.« Ferron schüttelte gramvoll den Kopf. »Man kann niemandem trauen!«


  Das konnten Fio´rah und Daron leider nur bestätigen.


  »Ich dachte, diese Dämonenreiter sind Soldaten oder so was«, sagte Ceara verwirrt.


  »Nein, mein Kind. Sicher, sie wurden als Soldaten ausgebildet, die ekelhafte Elite des Königs. Aber er schickt sie zurück ins einfache Volk, damit es ausspioniert wird. Sie leben meist unerkannt über lange Zeit als Bauern, Schmiede oder auch Lords, das weiß niemand. Doch wenn Jagd ist, dann setzen sie ihre Masken auf und vernichten die Feinde des Königs.« Ferron blickte Ceara und Eric, denen bei diesen Worten ein eiskalter Schauer über den Rücken lief, nachdenklich an. »Ich nehme an, sie waren hinter euch her.«


  Daron nickte. »Ich habe einen Dämonenreiter getötet.«


  Daraufhin bekam Ferron einen zufriedenen, aber grimmigen Gesichtsausdruck.


  »Wir haben im Wald, nachdem wir aus diesem Tor gekommen sind, gesehen, wie ein Reiter einen Mann von hinten erschlagen hat«, erzählte Ceara leise. »War das auch einer dieser Dämonenreiter?«


  Ferron nickte nachdenklich. »Ich denke schon. Wo war es denn?«


  »Im Wald von Fearánn«, antwortete Daron und seine Augen wurden traurig.


  »Oh«, meinte Ferron. »Dann war es sicherlich einer der Flüchtlinge aus den Minen. Vor einem Mond gelang etwa zehn Männern die Flucht. Seitdem haben die Dämonenreiter sie verfolgt.«


  Ceara schauderte. Der unterirdische Raum wurde nur schwach von einer Kerze beleuchtet und die unheimlichen Geschichten trugen ihr Übriges dazu bei.


  »Ich hoffe, ihr habt Erfolg«, sagte Ferron etwas später. »Wenn Myrthan tatsächlich noch lebt, dann werden sich vielleicht einige Menschen gegen Adamath und Krethmor erheben.«


  »Und was soll ein alter Mann ausrichten, hä?«, fragte Eric zynisch.


  »Myrthan war einst der mächtigste aller Zauberer«, fuhr Fio´rah ihn plötzlich mit ungewohnter Schärfe an. »Er kann Krethmor herausfordern. Wenn er bei uns ist, dann können wir gegen Adamath kämpfen!«


  »Aha.« Eric wirkte wenig beeindruckt. »Aber vorher will ich nach Hause, ist das klar?«


  »Mensch, Eric, kannst du vielleicht einmal nicht nur an dich denken?«, rief Ceara wütend.


  Der schnaubte und drückte sich schmollend in eine Ecke.


  »Also gut«, Ferron stand auf, »ich werde mich umhören, ob es in den umliegenden Dörfern Pferde gibt. Ihr könnt heute Nacht hier bleiben. Aber Daron, bitte zeig dich meiner Frau nicht, sie ist nicht so gut auf dich zu sprechen.«


  Daron lächelte müde. »Das kann ich mir vorstellen.«


  Rasch verschwand Ferron durch die Klappe nach oben.


  »Ist er ein Freund von dir?«, fragte Ceara an Daron gewandt.


  Dessen Gesicht wurde hart und verschlossen. »Er war ein Freund meines Vaters.«


  Ceara fragte nicht weiter nach und lehnte sich an die kalte Steinwand. Irgendwann fielen ihr die Augen zu.


  


  Am Morgen, als fahles Licht durch die Deckenspalten in den unterirdischen Raum drang, kehrte Ferron zurück.


  »Es tut mir leid«, sagte er bedauernd. »Niemand hat mehr ein Pferd übrig. Ihr müsst euch wohl in der Stadt welche besorgen.«


  Daron nickte nachdenklich. Nachdem sie sich mit schlechtem Gewissen ein wenig von dem Brot genommen, und einen Becher Tee getrunken hatten, brachen sie auf. Ferrons Familie arbeitete bereits auf den Feldern, die um die ärmlichen Hütten verteilt lagen.


  »Ich wünsche euch viel Glück«, sagte Ferron zum Abschied. »Und seid vorsichtig!«


  Daron klopfte ihm auf die Schulter und schon waren sie unterwegs auf der schlammigen Straße, die in Richtung des Schlosses führte.


  »Zieht euch die Kapuzen ins Gesicht und haltet den Blick gesenkt«, befahl Daron knapp.


  »Wird Fio´rah nicht auffallen?«, fragte Ceara kritisch.


  »Um sie brauchst du dir keine Gedanken machen«, antwortete der Krieger. Je näher sie dem Schloss kamen, umso missmutiger schien er zu werden.


  Eine Gruppe von abgemagerten Sklaven, die in Fußfesseln neben einem alten Wagen herliefen, versperrte ihnen den Weg. Ein Soldat peitschte einen der Sklaven auf die Füße, der gerade zusammengebrochen war. Der Soldat trug hohe, blank geputzte Lederstiefel und eine dunkelbraune Hose. Der Oberkörper wurde durch einen eisernen Brustpanzer geschützt. Ein Helm bedeckte seinen Kopf. Außerdem trug er einen langen Umhang aus schwarzer Wolle, auf dem eine Dämonenmaske abgebildet war.


  Eric blieb kurz stehen und starrte den Soldaten an. Der bemerkte dies und kam auf Eric zu.


  »Was glotzt du? Ich brauche noch einige Sklaven. Willst du dich diesem Abschaum hier anschließen?«, fragte er mit blecherner Stimme unter seinem Helm hervor.


  Rasch zerrte Daron Eric hinter sich her. »Verdammt, du sollst kein Aufsehen erregen«, zischte er und beeilte sich, zwischen den Bauern, die ihre Ware zum Schloss brachten, und den Edelleuten in Kutschen zu verschwinden.


  Eric antwortete nichts. Ihm war der Schrecken gehörig in die Glieder gefahren.


  Ceara blickte sich um und suchte nach Fio´rah, konnte sie aber nicht finden.


  »Wo ist Fio´rah?«, flüsterte sie Daron zu, der mit gesenktem Kopf neben ihr lief.


  Daron deutete nach links. Zunächst konnte Ceara nichts erkennen, dann, als sie die Augen ein wenig zusammenkniff, entdeckte sie eine Art verschwommene Gestalt, die perfekt mit der Masse an Menschen zu verschmelzen schien.


  »Sie ist, na ja, so etwas, wie eine Gestaltwandlerin. Sie kann sich der Umgebung anpassen. Das können alle Fiiljas«, erklärte Daron leise.


  Ceara konnte das gar nicht glauben und blickte immer wieder zu Fio´rah hin. Je näher sie dem großen Schloss kamen, das auf einem Hügel lag und nur von einer Seite her betretbar war, umso mehr ärmliche Hütten waren zu sehen. Dichter am Schloss änderte sich das Bild ein wenig. Neben dem Hauptweg wurden große steinerne Häuser sichtbar. Daron erklärte, dass hier die Adligen lebten. In den Gassen dahinter würden weitere arme Menschen hausen. Eine Kutsche, die mit goldenen Beschlägen verziert war, kam den Weg hinaufgefahren. Alle wichen zur Seite und verbeugten sich respektvoll. Die Fenster der Kutsche waren verschlossen.


  »Wer war das denn?«, fragte Eric, der nun die Sprache wiedergefunden hatte.


  »Lady Lotharta. Man nennt sie auch die ›schwarze Witwe‹, weil sie angeblich ihren eigenen Mann umgebracht haben soll. Er wollte sich wohl gegen den König stellen, erzählt man sich. Sie hatten nur einen einfachen Landsitz, unten auf den Ebenen. Doch seitdem ihr Mann tot ist, sind Lotharta und ihre kriecherischen Söhne in den Hochadel aufgestiegen.« Daron spuckte angewidert auf den schlammigen Boden.


  Bald erreichten sie ein großes steinernes Tor, das den ersten Verteidigungsring um das eigentliche Schloss bildete. Wachen standen davor, betrachteten die Vorbeigehenden aber nur flüchtig. Hinter dem Tor wurden die Häuser prunkvoller. Türme und Erker zierten die prächtigen Gebäude. Wachen in Uniform standen vor den Herrenhäusern.


  Vor einem dieser Häuser sahen sie die Kutsche wieder. Es war wohl das bisher größte Haus. Der Türknauf schien aus purem Gold zu bestehen. Ein schmächtiger junger Mann mit fettigen Haaren stand in Samtkleidern vor der Tür und schrie wütend auf einen Diener ein.


  »Das ist einer von Lady Lothartas Söhnen. Sie sind alle dumm und eingebildet, aber dafür gierig, wie ich es noch nie gesehen habe«, sagte Fio´rah, die wieder feste Konturen angenommen und sich die Kapuze weit ins Gesicht gezogen hatte. Ceara fragte sich, wo sie ihren langen Stock versteckte.


  Plötzlich war Fio´rah verschwunden. Kurze Zeit später tauchte sie wieder auf und wandte sich an Daron. »Oben vor dem Schloss werden einige ganz passable Pferde verkauft. Die sollten wir nehmen.«


  »Ich hoffe, es funktioniert«, murmelte er.


  »Es hat bisher immer funktioniert!« Kurz sah man ihre spitzen weißen Zähne aus der Dunkelheit des Umhangs blitzen.


  Weder Ceara noch Eric trauten sich weiter nachzufragen, denn gerade ritt eine Gruppe von Soldaten aus dem zweiten Tor heraus, das zum Schloss führte. Alle wichen respektvoll zur Seite. Die Soldaten waren schwer bewaffnet, mit Schwertern, Kurzbögen und teilweise mit Lanzen.


  Die vier Gefährten schritten durch das hohe Tor, über dem dämonische Fratzen in den Stein gemeißelt waren. Nun sah man hinter einem großen gepflasterten Hof das Schloss. Es war eine riesige, etwas klobig wirkende Anlage, die laut Fio´rah schon viele Generationen vor Adamath erbaut worden war. Auf den Zinnen patrouillierten Soldaten in den Umhängen mit den Dämonenfratzen.


  Ceara wandte den Blick nach oben. Alle vier Türme, unter denen des Nachts die Feuer angezündet wurden, hatten Spitzen aus Gold. Rund um den Hof standen einige noble Häuser und Marktstände. An einem Balken waren mehrere durchtrainiert wirkende Pferde angebunden, die zum Verkauf angeboten wurden.


  »Wartet hier«, verlangte Fio´rah leise und ging mit schwingenden Schritten in Richtung der Pferde.


  Ceara und Eric trauten ihren Augen nicht. Sie sah jetzt aus wie einer der Soldaten.


  »Wie macht sie das?«, wisperte Ceara.


  Daron zuckte die Achseln. Er wirkte nervös und angespannt. »Sie kann Illusionen hervorrufen, allerdings gelingt ihr das nur kurze Zeit. Ich hoffe, alles geht gut.«


  Doch kurz darauf kam Fio´rah, die nun wieder ihren ursprünglichen Mantel anhatte, mit zwei fuchsfarbenen Wallachen, einer braunen und einer grauen Stute zurück. Sie grinste unter ihrem Umhang hervor. »Sein Gesicht möchte ich sehen, wenn er erkennt, dass er statt Gold nur Steine in seinem Geldsack hat.« Fio´rah lachte leise.


  Doch Daron meinte ernst: »Wir sollten verschwinden.«


  »Ich kann nicht reiten«, jammerte Eric erneut.


  »Bis wir aus der Stadt heraus sind, müssen wir die Pferde ohnehin führen. So wird jeder denken, wir bringen sie zu unserem Lord. Dann sehen wir weiter«, sagte Daron bestimmt und führte den einen Fuchswallach hinter sich her.


  Mit kritischem Gesichtsausdruck nahm Eric den zweiten Wallach am Zügel und Fio´rah und Ceara folgten mit den beiden Stuten. Sie waren bereits fast zum Tor hinaus, als sich plötzlich hinter ihnen, mit einem hässlichen Knarren, das riesige eiserne Tor öffnete, das zum Schloss führte.


  »Der Hochkönig erscheint. Zollt ihm euren Respekt, ihr unwürdiges Gewürm!«, rief ein Herold mit lauter Stimme.


  Alle Menschen rund um sie herum fielen auf die Knie, schienen zu erstarren und die Luft anzuhalten. Auf einem riesigen, klobig wirkenden Hengst mit irrem Blick ritt ein sehr großer grobschlächtiger Mann durch das Tor. Er hatte kurze schwarze Haare und einen grauen Bart, der nur seine Wangen und das Kinn bedeckte. Sein Blick war hart und gebieterisch. In der Hand hielte er ein gewaltiges Schwert mit goldenem Griff, in den ein blutroter Rubin eingearbeitet war. Der König galoppierte über das Pflaster, ohne einem der Menschen um ihn herum Beachtung zu schenken. Sein dunkelgrauer Hengst bleckte die Zähne und Schaum und Blut spritzten aus seinem Maul, aus dem ein mit Stacheln besetztes Gebiss ragte. Hinter dem König kam in donnerndem Galopp eine Gruppe von Männern in Masken – Dämonenreiter.


  Sie galoppierten an der Menge vorbei und es war, als ob man vom Hauch des Todes gestreift wurde. Diese Männer verbreiteten eine lähmende, eisige Kälte um sich herum. Die Pferde wirkten schattenhaft und hatten rot glühende Augen. Auch nachdem sie das Tor schon lange passiert hatten, konnten sich die meisten Menschen nicht bewegen.


  »W… was war das denn?«, stammelte Eric mit aufgerissenen Augen.


  »Adamath.« Daron spie das Wort aus, als würde es seinen Mund versengen.


  »Sei leise!«, zischte Fio´rah und sah sich gehetzt um. Doch die meisten Schloss- oder Stadtbewohner standen oder knieten noch immer erstarrt auf ihrem Platz.


  Ceara schluckte. Ihr Mund war knochentrocken. »Wo wollen die denn hin?«, fragte sie zittrig und versuchte, dieses lähmende Gefühl loszuwerden.


  »Ich denke, zu Krethmor nach Kes´kadon. Sie wollen sicher wissen, ob ihr wirklich tot seid«, antwortete Daron düster.


  »Und woher soll der das wissen?« Eric kam Cearas Frage zuvor.


  »Krethmor ist ein Magier. Er kann wahrscheinlich besser herausfinden, ob ihr euch noch in Dìonàrah aufhaltet.«


  »Na toll«, meinte Eric. »Dann sollten wir schleunigst verschwinden!«


  »Ganz meine Meinung«, knurrte Daron.


  So machten sie sich auf den Weg durch die Stadt, vorbei an den noblen Häusern der Adligen und den armseligen Hütten der übrigen Bewohner. Ein alter Mann lag, offensichtlich tot, auf der Straße.


  »Sie haben ihn einfach umgeritten«, hörte Ceara eine alte Bäuerin kopfschüttelnd zu einer anderen sagen.


  Die sah sich ängstlich um und erwiderte unterwürfig: »Das war doch auch sein Recht. Schließlich ist es die Straße des Hochkönigs.«


  Die erste Frau beeilte sich zu nicken und ging ihres Weges.


  »Siehst du«, flüsterte Fio´rah, als sie Cearas fassungsloses Gesicht sah, »so weit ist es schon gekommen. Alle haben panische Angst vor Adamath.«


  Mit gerunzelter Stirn blickte Ceara noch einmal auf den toten Mann, um den sich niemand zu kümmern schien, und lief dann rasch hinter den anderen her. Bald bogen sie von der staubigen Straße ab und führten die Pferde in den Schutz einiger Büsche.


  »Gut, jetzt können wir reiten.« Fio´rah schwang sich elegant auf ihre Stute. Daron und Ceara taten es ihr gleich. Nur Eric stand ratlos neben seinem Wallach, der ihn gerade durch die Gegend schubste.


  »Los, steig auf«, rief Ceara ungeduldig.


  »Ich habe noch nie auf einem Pferd gesessen«, murmelte er vor sich hin.


  »Halte dich einfach am Sattel fest«, sagte Daron, der das immer noch nicht glauben konnte. »Ich werde dein Pferd am Zügel führen.«


  Unbeholfen versuchte Eric auf das Pferd zu steigen, welches ihm schließlich tänzelnd auswich. »Das blöde Vieh bleibt nicht stehen!«, schimpfte er und hüpfte, einen Fuß im Steigbügel, hinterher.


  Ceara seufzte und stieg ab. Sie hielt Erics Pferd fest, bis dieser im Sattel saß und sich schließlich mit unglücklichem Gesicht festhielt.


  Anschließend nahm sie die Zügel. »Ich führe sein Pferd mit.«


  Fio´rah und Daron hatten nichts einzuwenden. Sie ritten im Schritt durch die Büsche und hielten auf einen Mischwald im Westen zu. Eric fühlte sich zwar nicht wohl, hielt sich jedoch einigermaßen oben.


  Auf der Ebene galoppierten Daron und Fio´rah an. Hinter sich hörten sie einen erstickten Schrei von Eric und er plumpste auf den Boden.


  »Verdammt, könnt ihr mich nicht warnen?«, schimpfte er, stand mühsam wieder auf, und rieb sich das Hinterteil.


  Erfolglos versuchte Ceara, ein Lachen zu unterdrücken.


  »Du wirst lernen müssen, auf einem Pferd zu sitzen«, meinte Fio´rah mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Eric stieg grummelnd erneut auf und hielt sich diesmal richtig fest, als die anderen losgaloppierten. Dabei krachte er seinem armen Pferd jedes Mal schmerzhaft in den Rücken. Nur Ceara, die die Zügel festhielt, verhinderte, dass der Wallach auf und davon ging.


  Bald hatten sie einen dichten Laubwald erreicht. Eine breite Straße führte hindurch, doch sie hielten sich an schmale, halb verborgene Wege, um nicht entdeckt zu werden. In ihrer einfachen Kleidung wären sie sofort aufgefallen, denn nur Adlige und Kaufleute konnten sich dieser Tage ein Pferd oder eine Kutsche leisten und reisten auf den Wegen.


  Als der Abend dämmerte, machten sie an einem kleinen Bachlauf Rast. Eric ließ sich stöhnend von seinem Pferd rutschen.


  »Ich hab mir alles aufgescheuert, verflucht«, schimpfte er und ging seltsam steifbeinig auf den Bach zu, um etwas zu trinken.


  Ceara presste eine Hand vor den Mund und bemühte sich, nicht schon wieder laut zu lachen. Daron entzündete ein Feuer und Fio´rah verteilte Proviant, den sie unbemerkt in der Stadt eingekauft hatte.


  Eric war mehr als mieser Laune und wickelte sich bald in seine Decke, murmelte zwar, er könne kein Auge zumachen, schnarchte jedoch kurz darauf schon vor sich hin. Daron wollte die erste Wache übernehmen. Er stellte sich an eine dicke Buche und starrte düster in die Nacht hinaus.


  Eigentlich war Ceara todmüde gewesen, konnte jetzt jedoch nicht einschlafen. Sie holte den Stein mit der Rune heraus und drehte ihn nachdenklich in der Hand. Daron, der gemerkt hatte, dass sie noch wach war, kam zu ihr und setzte sich neben sie.


  »Du kannst gut reiten«, sagte er anerkennend.


  Zu ihrem Ärger wurde Ceara leicht rot, was man in der Dunkelheit zum Glück nicht sah. »Das habe ich schon als kleines Kind gelernt. Wir sind immer auf den wilden Ponys geritten, die es dort gab, wo ich damals gelebt habe.«


  »Und Eric nicht?«, fragte Daron verwirrt.


  Ceara schüttelte den Kopf. »Nein, in unserer Welt bewegt sich kaum noch jemand mit Pferden fort.«


  »Mit was dann?«


  »Es sind meist Autos, so eine Art Kutsche. Man braucht kein Pferd, um sie vorwärts zu bringen«, bemühte sich Ceara zu erklären.


  Doch Daron starrte sie nur verständnislos an. Sie versuchte, ein Auto in die lockere Erde des Waldbodens zu zeichnen.


  »Aha«, meinte er. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen!«


  Ceara schmunzelte. »Unsere Welt ist sehr groß. Die einzelnen Länder sind durch Meere verbunden. Man gelangt nur mit Schiffen oder Flugzeugen dorthin.«


  »Ein Schiff kenne ich«, verkündete Daron erleichtert. »Ich habe einmal eines gesehen, als ich am Rande von Monalyth war. Dort sind einige Bewohner Fischer. Aber was ist dieses … dieses Flugzeug?«


  »Man fliegt damit durch die Luft, von einem Ort zum anderen. Es geht sehr schnell.«


  Nun bekam Daron große Augen. »Ihr müsst wahrhaft mächtige Magier in eurer Welt haben!«


  »Nein«, sagte sie lächelnd. »Daran ist nichts Magisches, das ist reine Technik. Aber ich kann das auch nicht genau erklären.«


  Er betrachtete sie nachdenklich. »Ihr lebt in einer Welt, die mir sehr merkwürdig erscheint. Aber du scheinst unsere Welt nicht so merkwürdig zu finden wie dein Freund.«


  »Er ist nicht mein Freund«, schnaubte Ceara. »Ich kann ihn nicht ausstehen! Und was das andere betrifft – Schwertkämpfen und Reiten, das ist mir vertraut. Aber solche Sachen wie das Gestaltwandeln von Fio´rah, das finde auch ich seltsam.«


  »Das finden auch viele der Bewohner dieser Welt seltsam«, sagte Daron mit traurigem Unterton. »Es gibt nicht mehr viele Fiiljas.«


  »Warum nicht?«, fragte sie vorsichtig.


  Doch Daron erhob sich ruckartig. »Das ist keine Geschichte für eine düstere Nacht. Schlaf jetzt.« Damit entfernte er sich und stellte sich erneut an den Baum, um in die von den Geräuschen der Nacht erfüllte Finsternis zu starren.


  Ceara seufzte und legte sich hin. Es dauerte allerdings eine Weile, bis sie eingeschlafen war.


  


  Kapitel 5


  Eric konnte sich am nächsten Tag vor Muskelkater kaum bewegen.


  Doch ihm blieb nichts anderes übrig, als ächzend auf sein Pferd zu steigen. So ritten sie einige weitere Tage durch Huellyn und hielten sich im Wald verborgen. Die meiste Zeit des Tages verbrachten sie mit Reiten. In den Pausen wurde kurz gegessen, dann mussten Ceara und Eric Schwertkampf üben. Nachts fielen alle todmüde in einen komaähnlichen Schlaf. Niemand redete in diesen Tagen viel.


  Für die beiden jungen Leute aus der modernen Welt war das alles sehr anstrengend. Sie waren regelmäßiges Essen und ein warmes Bett gewohnt. Manchmal fanden sie den ganzen Tag kein Wasser und erst gegen Abend etwas zu essen. Besonders an Erics Kräften zehrte die Reise deutlich. Andererseits wurde Cearas Umgang mit dem Schwert immer sicherer und wenn sie ehrlich mit sich war, fühlte sie sich das erste Mal seit ihrer Zeit bei den Gipsys glücklich. Die Reise mit dem Pferd, das Schwertkampftraining und das Leben in der freien Natur erfüllten sie mit Freude. Die wilde Landschaft Huellyns faszinierte sie. Alles war hier größtenteils von Menschenhand unberührt, die Wälder endlos und urtümlich. Fio´rah und Daron waren gute Gefährten, auch wenn letzterer häufig schweigsam war und bedrückt wirkte, doch man konnte sich auf beide verlassen.


  Auch Eric begann sich zu verändern. Von dem einstigen Großmaul war nicht mehr viel übrig geblieben. Er hatte wohl eingesehen, dass er, als schwächstes Mitglied der Gruppe, auf die anderen angewiesen war. Da niemand sein ewiges Gejammer und Genörgel ernst nahm, ließ er es schließlich. Mittlerweile konnte er sich einigermaßen auf dem Pferd halten und es sogar selbst lenken. Auch mit dem Schwert stellte er sich nicht mehr ganz so unbeholfen an wie zu Anfang. Allerdings merkte man deutlich, wie sehr ihm alles gegen den Strich ging.


  Zehn Tage brauchten sie durch den dichten Mischwald, der den Westen Huellyns bedeckte. Zum Glück fanden sie genügend Wild zu jagen und frisches Wasser, das sie trinken konnten.


  Eines Tages, Ceara und Eric ritten nebeneinander her, fragte er leise und gar nicht so spöttisch wie früher: »Glaubst du, die anderen suchen noch nach uns?«


  Ceara blickte ihn überrascht an. Von dem immer perfekt frisierten Macho war nicht mehr viel übrig. Seine Haare hingen wirr vom Kopf und er hatte sich seit zwei Tagen nicht mehr rasiert. Von der Solariumbräune war ebenfalls nichts mehr zu sehen. Doch Ceara gefiel er so besser, ohne das arrogante, spöttische Gehabe. Plötzlich musste sie grinsen.


  »Was denn?«, fragte er gereizt.


  »Ich frage mich nur gerade, ob Frances dich so wiedererkennen würde.«


  Eric seufzte und fuhr sich vergeblich durch die Haare. »Oh Mann, keine Ahnung. Ich weiß sowieso nicht, wie ich ihr das erklären soll, falls ich jemals wieder zurückkomme!«


  Ceara nickte nachdenklich. Darüber hatte sie sich auch schon ihre Gedanken gemacht. »Ich weiß nicht, ob sie uns noch suchen. Sie haben ja keine Ahnung, wo wir abgeblieben sind. Es müssen jetzt über drei Wochen sein, seitdem wir durch das Tor gekommen sind.«


  Eric zuckte die Achseln und starrte düster vor sich hin.


  An diesem Tag erreichten sie den Waldrand und blickten über eine unendlich wirkende Weite. Sanfte Hügel zogen sich in alle Richtungen. Die Sonne kam heraus und setzte alles in ein weiches Licht.


  »Wo sind wir jetzt?«, fragte Ceara und blinzelte in die Sonne.


  »Das ist das Ödland«, erklärte Daron mit finsterem Blick. »Ich hoffe, uns sucht niemand. Hier kann man sich kaum verbergen.«


  »Warum denn Ödland, das ist doch sehr schön hier?«


  »Das scheint nur so.« Fio´rah nahm einen Schluck aus ihrem Wasserschlauch. »Früher war hier alles von Hainen bedeckt und saftiges Gras wuchs auf den Weiden. Gut, die Natur hat sich schon ein wenig von dem zurückerobert, was Adamath zerstört hat, doch die tiefen Narben, die er diesem Land zugefügt hat, wirst du bald sehen. Nur der Nord-Westen, an der Küste, ist noch unberührt und wild wie vor langer Zeit.«


  Nachdem sie den Wald verlassen hatten, ritten sie durch grüne Täler und über sanfte Hügel, die sich bis zum Horizont zu ziehen schienen. Fio´rah hatte Recht gehabt. Überall sah man die Reste von abgeholzten Hainen, Ruinen kleiner Dörfer und immer wieder riesige Löcher in der Erde oder den Hügeln, die wie hässliche Wunden in diesem einst wohl idyllischen Land aussahen.


  »Adamath hat die Edelsteine in diesem Land abbauen lassen«, erklärte Daron auf Cearas Frage, als sie gerade an einem halb eingestürzten Stollen vorbei kamen. »Es gab hier nicht sehr viel davon. Doch er hat einfach das ganze Land umgraben lassen.« Angewidert spuckte Daron auf die Erde.


  »Und die Dörfer? Hier gibt es wohl keine Menschen mehr, oder?«


  Daron schüttelte gramvoll den Kopf. »Wer sich ihm unterwarf, musste in den Edelsteinminen arbeiten, den Rest hat er getötet. Als die Minen ausgebeutet waren, hat er die Sklaven mit nach Huellyn genommen. Die Dörfer hat er einfach niedergebrannt. Er wollte alle Menschen unter seiner Kontrolle haben. Es gibt noch einige versteckte Dörfer im Nord-Westen, aber es ziehen immer wieder Soldaten auf Patrouille durch das Ödland. Wer erwischt wird, dem droht die Todesstrafe.«


  »Der Typ hat doch echt ´ne Macke.« Eric schüttelte den Kopf. »Der kann doch nicht verlangen, dass alle Menschen nur in seinem Land leben.«


  »Doch«, erwiderte Daron düster. »Er will nur Sklaven oder Lords, die ihm bedingungslos dienen. Im Felsenreich gibt es noch einige Menschen. Doch die lässt er nur in Ruhe, weil sie ihm schon seit Generationen ohne zu murren Abgaben zahlen.«


  Ceara schauderte. Eigentlich hatte sie die Reise in den letzten Tagen wirklich genossen. Doch wenn sie an die vielen unterdrückten Menschen dachte, hatte sie ein schlechtes Gewissen. Aber vielleicht konnte sie mit der Befreiung des Zauberers dazu beitragen, dass es ihnen bald besser ging.


  »Wird dieser Myrthan denn nicht schwer bewacht, wenn er so wichtig ist?«, fragte Ceara etwas später.


  Fio´rah schüttelte den Kopf. »Nein, nicht so sehr. Es halten ein paar Soldaten in den Bergen Wache. Doch ich konnte damals, als ich durchs Ringgebirge gewandert bin, ohne Probleme an ihnen vorbeischlüpfen.«


  »Das ist bei dir ja auch kein Problem.« Daron lachte leise.


  Fio´rah entblößte ihre spitzen Zähne, als sie zurückgrinste. »Nein, aber es waren wirklich nicht sehr viele. Auch, wenn es schon einige Sommer her ist, wird sich das wohl nicht geändert haben. Und der Turm selbst, der ist nur durch Magie geschützt. Ich kam bis ans Tor, doch dann war da so etwas wie eine magische Schranke. Ich hatte mich ohnehin schon lange gefragt, was dort verborgen liegt. Wenn ich gewusst hätte, dass sie Myrthan gefangen halten …«


  »Dann hättest du auch nichts tun können«, meinte Daron. »Ich hoffe nur, dieser Stein ist wirklich der Schlüssel.«


  Das hoffte Fio´rah ebenfalls.


  Sie ritten immer weiter nach Westen. Kein Mensch und nur wenige Tiere kreuzten ihren Weg. Das Essen wurde hin und wieder knapp, doch wirklich Hunger litten sie in dieser Zeit nicht. Man merkte jetzt wirklich, dass es Frühling war. Überall spross das Gras und seltsame Schmetterlinge flogen durch die Hügel. Sie waren viel größer als Eric oder Ceara sie aus ihrer Welt kannten.


  


  Eines Tages, sie hatten gerade in den Ruinen einer kleinen Stadt Rast gemacht, tauchte urplötzlich in der Abenddämmerung ein Trupp von über zwanzig Soldaten auf und umkreiste sie.


  »Ceara, Eric, haltet euch zurück!« Daron stürzte sich zusammen mit Fio´rah auf die Soldaten in Rüstungen.


  Ceara und Eric standen mit gezogenen Schwertern nebeneinander und konnten vor Aufregung kaum atmen.


  »Jetzt wird’s ernst«, murmelte Eric und sah ziemlich blass aus.


  Ceara schluckte schwer. »Jetzt können wir wohl zeigen, was wir gelernt haben«, meinte sie nervös.


  Es war ein beeindruckendes Schauspiel, wie leicht Daron und Fio´rah mit den angreifenden Soldaten fertig wurden. Der lange Stock der Fiilja wirbelte so rasch und treffsicher durch die Luft, dass man ihm kaum folgen konnte. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie fünf Soldaten getötet, oder zumindest kampfunfähig geschlagen. Darons Bewegungen glichen einem eleganten Tanz. Schnell und kraftvoll schlug er auf seine Gegner ein. Sein Schwert fand immer wieder geschickt sein Ziel. Fio´rah und Daron konnten ein paar vereinzelte Soldaten jedoch nicht davon abhalten, zu Ceara und Eric durchzudringen. So waren diese gezwungen, sich ebenfalls zu verteidigen.


  Ein grobschlächtiger Soldat kam mit hämischem Grinsen, das unter seinem hochgeklappten Visier zu sehen war, auf Ceara zu. Da er ziemlich ausladende, schwerfällige Bewegungen machte, konnte sie ihm einigermaßen gut ausweichen. Neben sich sah sie Eric, der von einem etwas kleineren Soldaten hart bedrängt wurde und immer weiter gegen eine halb eingebrochene Mauer getrieben wurde. Doch rasch musste sie sich wieder ihrem Gegner zuwenden, der ihr hart zusetzte. Ceara versuchte, einen seiner Schläge zu parieren, bereute dies aber schnell. Die Wucht des Schlages schien ihr den Arm aus dem Gelenk zu reißen. Rasch sprang sie hinter ein Stück Mauer und versuchte, ihre verkrampften Arme zu lockern. Doch der Soldat setzte ihr sofort nach. Rechts von sich hörte sie Eric aufschreien. Der andere Soldat hatte ihn am Arm erwischt.


  Ceara überlegte, ob sie Eric helfen sollte, doch dann sah sie erleichtert, wie Daron herbeigerannt kam und den Soldaten rasch erledigte. Aber auch Cearas Gegner setzte ihr nach und hieb mit dem Schwert nach ihr. Plötzlich stolperte der Soldat über ein Stück Mauer und strauchelte. Ceara zögerte kurz und rammte ihm dann, wie sie es gelernt hatte, das Schwert in die ungeschützte Stelle zwischen Helm und Brustpanzer.


  Der Soldat gab ein ekelhaftes Gurgeln von sich, schaute sie kurz verdutzt an, bevor ein Schwall Blut aus seinem Mund kam und er auf dem Boden zusammenbrach. Ceara wurde kalkweiß, torkelte an ein Stück der Mauer, wo sie mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen stehen blieb. Sie bemerkte gar nicht, dass die Kämpfe aufgehört hatten.


  Fio´rah kam zu ihr herüber, packte sie am Arm und fragte: »Bist du verletzt?«


  Mechanisch schüttelte Ceara den Kopf und blickte immer noch auf den Soldaten, den sie soeben getötet hatte.


  Mit einem erleichterten Seufzen wandte sich Fio´rah Eric zu, der gerade ein furchtbares Gebrüll veranstaltete. Daron kniete neben ihm und untersuchte seinen Arm, der eine lange, allerdings nur oberflächliche Schnittwunde aufwies.


  »Verdammt! Jetzt verblute ich bestimmt, so eine Scheiße!«, jammerte Eric und umklammerte seinen rechten Oberarm.


  »Du verblutest nicht«, sagte Fio´rah einfach und holte einige Kräuter aus ihrer Satteltasche.


  Auch Ceara kam herüber und setzte sich kalkweiß auf einen der Mauerreste. Immer wieder wanderte ihr Blick zu dem toten Soldaten.


  Fio´rah wollte Eric die Kräuter auf die Wunde drücken, doch der schrie auf und rief jämmerlich: »Spinnst du? Das muss doch desinfiziert werden! Oh Shit, ich werde in diesem beschissenen Land sterben!«


  »Meine Güte, jetzt stell dich doch nicht so an«, rief Daron schließlich ungeduldig. »Das ist nur eine einfache Schnittwunde. Ceara hat überhaupt nichts gesagt, als sie den Pfeil in der Schulter stecken hatte.«


  Mit einem entrüsteten Schnauben drehte Eric den Kopf zur Seite, als die Fiilja seine Schulter verband. Sie runzelte die Stirn und ging anschließend zu Ceara hinüber, die überhaupt nichts wahrzunehmen schien.


  »Was ist denn? Bist du doch verletzt?«


  Ceara schüttelte stumm den Kopf und plötzlich brannten Tränen in ihren Augen. Sie sprang auf und rannte fort, hinter den nächsten Hügel, wo sie sich zitternd auf den Boden sinken ließ.


  Einige Zeit später kam Daron zu ihr. Er kniete sich ein Stück von ihr entfernt auf den Boden und sagte leise: »Erics Arm wird bald wieder in Ordnung sein, falls du dir Gedanken machst.«


  Sie schüttelte den Kopf und erwiderte schließlich kaum verständlich: »Das ist es nicht.«


  Mit gerunzelter Stirn kam Daron näher und setzte sich neben sie. Er sah, dass Ceara kaum noch die Tränen zurückhalten konnte und krampfhaft auf den Boden starrte.


  »Was ist es dann?«, fragte er vorsichtig.


  Ein verzweifeltes, mühsam unterdrücktes Schluchzen kam aus ihrer Kehle und sie schüttelte den Kopf.


  »Sag doch, was ist«, bat er leise und fasste sie an der Schulter.


  Sie schluckte ein paar Mal krampfhaft und antwortete mit gepresster Stimme: »Du findest das bestimmt lächerlich, aber … ich …« Sie schluchzte ein paar Mal leise. »Ich habe noch nie jemanden getötet.«


  Nachdenklich blickte er sie an und legte dann einen Arm um sie. »Nein, ich finde das überhaupt nicht lächerlich. Für mich war es die ersten Male auch sehr schlimm. Und eigentlich ist es das noch immer.«


  Sie hob den Blick und sah ihn an. In ihren Augen schwammen Tränen.


  »Wirklich?«


  Er nickte. »Aber wenn man denkt, man hat das Richtige getan, dann kann man damit leben. Der Soldat hätte dich, oder einen von uns, umgebracht. Und das, ohne auch nur einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden. Du darfst dir keine Vorwürfe machen, bitte.«


  Zögernd nickte Ceara, konnte aber plötzlich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Daron nahm sie in den Arm. Sie weinte an seiner Schulter und bemerkte gar nicht, dass Fio´rah etwas später um die Ecke kam. Daron schüttelte stumm den Kopf und Fio´rah drehte um und ging leise wieder fort.


  Irgendwann war Ceara erschöpft eingeschlafen. Fio´rah und Eric, der sich mittlerweile wieder beruhigt hatte, auch wenn er immer wieder auf seinen verbundenen Arm blickte, kamen zu ihnen herüber.


  »Was hatte sie denn?«, fragte Fio´rah leise und blickte auf Ceara, die immer noch an Darons Schulter gelehnt saß und fest schlief.


  »Es war der erste Mann, den sie getötet hat«, erklärte Daron seufzend.


  »Hey, der Kerl wollte sie umbringen.« Eric machte ein verständnisloses Gesicht.


  »Halt den Mund«, fuhr Daron ihn plötzlich mit ungewohnter Schärfe an. »Du hast noch niemandem das Schwert in den Hals gerammt und gehört, wie die Klinge die Knochen durchtrennt. Oder gesehen, wie das Blut aus der Kehle spritzt und er dich mit brechendem Blick ansieht, bevor er qualvoll stirbt.«


  Eric würgte und setzte sich auf den Boden. Er kam sich plötzlich ziemlich bescheuert vor. Eine Weile schwiegen alle.


  »Was meinst du, was sie hier getan haben?«, fragte Fio´rah nachdenklich. »Waren sie zufällig hier, oder haben sie bereits nach uns gesucht?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich sah Überraschung in ihren Blicken, als sie uns angegriffen haben. Ich denke, es war nur eine der üblichen Patrouillen.« Vorsichtig ließ Daron Ceara auf den Boden sinken.


  Fio´rah teilt seine Vermutung. Sie entzündete ein Feuer und alle verbrachten eine unruhige Nacht in den Ruinen der alten Stadt.


  Ceara wachte am nächsten Morgen noch vor Sonnenaufgang mit verquollenen Augen auf. Irgendjemand hatte ihr eine Decke übergelegt. Verlegen blickte sie sich um. Fio´rah und Eric schliefen noch. Ihr war das Ganze mittlerweile ziemlich peinlich. Sie stand auf und ging zu einem kleinen Bachlauf, um sich zu waschen. Als sie zurückkam, kehrte Daron gerade von seiner Wache auf dem Hügel zurück.


  Ceara räusperte sich und sagte beschämt: »Tut mir leid, dass ich mich so gehen gelassen habe. Kommt nicht wieder vor.«


  Er blickte sie nachdenklich an. »Da gibt es nichts zu entschuldigen. Das ist ganz normal.« Als Ceara ein zweifelndes Gesicht machte, sah Daron ihr tief in die Augen. »Du bist einer der mutigsten Menschen, der mir jemals begegnet ist. Du hilfst Fio´rah und mir, obwohl du uns überhaupt nicht kennst und kämpfst in einer Welt, die nicht deine eigene ist. Genauso gut hättest du sagen können, dich geht das alles nichts an. Wir hätten dich nicht zwingen können, auf die Insel der Nyrmengeister zu gehen.«


  Zwar sah Ceara nicht sehr überzeugt aus, aber sie nickte schließlich, als Daron ihr zulächelte. Auch Fio´rah und selbst Eric versuchten, sie aufzumuntern.


  Nach einem spärlichen Frühstück sattelten sie rasch ihre Pferde und trafen an den Überresten eines Hains auf die Kriegspferde, die wohl den Soldaten gehört hatten. Sie sattelten die Pferde bis auf eines ab, das sie dem Zauberer mitnehmen wollten, und ließen sie frei.


  »Vielleicht gibt es ja bald wieder wilde Pferde in diesem Land.« Hoffnungsvoll blickte Fio´rah den Tieren nach, die wild über die nächsten Hügel galoppierten.


  Die vier Gefährten machten sich auf den Weg, weiter gen Westen. Ceara war noch einige Tage ziemlich nachdenklich und schweigsam. Ihr drehte sich immer noch der Magen um, wenn sie an den toten Soldaten dachte, aber nach und nach sah sie ein, dass sie wirklich keine andere Wahl gehabt hatte.


  


  Einige weitere Tage vergingen. Es hatte angefangen zu regnen und dichte, finstere Wolken hingen über dem Land. Die Stimmung war dementsprechend düster. Alle waren nass bis auf die Knochen. Die feuchten, kalten Nächte im spärlichen Schutz eines Felsüberhangs in den Hügeln oder unter einem Baum brachten auch keine wirkliche Erholung.


  Irgendwann klarte es endlich auf und nachdem sich der Morgennebel zögernd gelichtet hatte, sah man in der Ferne, hinter einer Ebene, die zackigen Spitzen einer Gebirgskette aufragen.


  »Das Ringgebirge«, erklärte Fio´rah. »Es zieht sich um den Turm von Keradann. Wir müssen bei Nacht reiten, sonst sehen uns die Wächter gleich.«


  Daron stimmte nachdenklich zu.


  An diesem Tag ritten sie bis zu den letzten Hügeln. Ceara wurde langsam nervös. Würde der Stein mit der Rune funktionieren? Wäre er wirklich der Schlüssel, der den Zauberer befreien konnte?


  Sie gönnten sich einen Tag lang Ruhe in einem kleinen Hain, durch den ein Bach sprudelte. Fio´rah und Daron bestanden allerdings darauf, dass Ceara und Eric mit den Schwertern trainierten. Im Schutze eines kleinen Hügels wurde mittags ein Feuer entzündet und sie brieten ein paar Wildhasen, die Daron mit dem Bogen erlegt hatte. In der Nacht wollten sie zum Turm aufbrechen. Ceara bot an, die erste Wache zu übernehmen, da sie sowieso nicht einschlafen konnte. Auch nachdem Fio´rah gekommen war um sie abzulösen, brachte sie kein Auge zu.


  »Du solltest schlafen«, mahnte Fio´rah. »Es wird eine anstrengende Nacht werden.«


  »Ich weiß. Aber ich mache mir einfach Gedanken wegen des Schlüssels …«


  Fio´rah lächelte aufmunternd. »Wir werden sehen. Aber ich bin mir wirklich ziemlich sicher, dass es dein Stein ist.«


  »Ich möchte euch so gern helfen«, sagte Ceara nachdenklich. »Ich finde eure Welt wunderschön und hoffe, dass ihr sie zu einem besseren Ort machen könnt, wenn der Zauberer erst frei ist. Außerdem möchte Eric unbedingt nach Hause.«


  »Und du?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht wäre es für mich gar nicht so schlimm, nicht mehr zurück zu gehen.«


  Fio´rah betrachtete sie mit ihren seltsamen Augen. »Gibt es denn niemanden, der dort auf dich wartet? Eine Familie, ein Mann oder Freunde?«


  Traurig schüttelte Ceara den Kopf. Eine Weile sagte sie nichts, doch dann begann sie plötzlich zu erzählen, obwohl sie das sonst nie tat.


  »Meine Eltern sind tot. Ich bin bei der Halbschwester meiner Mutter aufgewachsen, aber mit ihr und ihrem Mann habe ich mich nie gut verstanden.« Sie seufzte. »Dann gab es noch die Gipsys, Fahrende, die mit Planwagen und Pferden durch das Land gezogen sind. Weißt du, was ich meine?«


  Fio´rah nickte. »Ja, solche Menschen gab es hier früher auch, bevor Adamath sie alle in sein Land geholt und versklavt hat.«


  »Bei ihnen habe ich als kleines Kind einige Jahre, also Sommer meine ich, gelebt und sie auch später noch häufig besucht. Ich bin mit ihnen durch Irland gezogen. Das war die schönste Zeit in meinem Leben. Dort habe ich auch Schwertkämpfen gelernt.« Ceara seufzte erneut und ein bitterer Zug erschien um ihren Mund. »Sie waren wirklich gute Freunde, aber sie haben aufgehört das Leben zu führen, das sie eigentlich glücklich gemacht hat.«


  »Warum?«, fragte Fio´rah leise.


  »Ich weiß nicht. Es ist etwas schwierig zu erklären. Aber viele Leute in Irland und die Regierung, also, so was wie ein König bei euch, mögen die Gipsys nicht. Sie wollen, dass sie sesshaft werden, in festen Häusern leben und einer geregelten Arbeit nachgehen.«


  »Dann sind sie wohl so ähnlich wie Adamath!« Fio´rah wirkte überrascht.


  Ceara dachte kurz nach und lächelte dann traurig. »Ja, in gewisser Weise schon. Nur bei uns ist es etwas komplizierter. Es gibt nicht nur einen bösen König, der besiegt werden könnte. Es ist alles etwas undurchsichtiger und man weiß eigentlich nicht, wer hinter bestimmten Dingen steckt.«


  Sie schwiegen eine Weile, dann hatte Ceara plötzlich das Bedürfnis etwas zu erzählen, das sie noch niemals irgendjemandem erzählt hatte.


  »Ich war vor zwei Jahren mal mit einem Mann zusammen«, begann sie.


  »Wie meinst du das? Seid ihr zusammen gereist?«, fragte Fio´rah nach.


  Lächelnd schüttelte Ceara den Kopf. »Nein, das meine ich nicht. Wir waren wohl verliebt. Er war auch Ire und hieß Patrick.«


  »Aha, dein Seelengefährte.«


  »Ein schönes Wort.« Ceara lächelte die Fiilja an. »Aber ich weiß nicht, ob es das trifft. Zuerst dachte ich es vielleicht. Wir lernten uns im Sommer in Irland kennen, als ich das letzte Mal dort war. Er hat mich getröstet, als ich mich so sehr mit Bran verstritten habe. Wir haben drei Wochen miteinander verbracht und Patrick hat mich auch danach immer wieder in England besucht, wo ich bis zuletzt gelebt habe. Aber irgendwann konnte ich ihn nicht mehr erreichen.«


  Fio´rah nickte ihr aufmunternd zu, obwohl sie wohl nicht alles verstand.


  Cearas Stimme wurde etwas zittrig. »Irgendwann bin ich dann nach Irland geflogen, zu der Wohnung, wo er gelebt hat. Eine Nachbarin hat mir gesagt, er wäre vor einiger Zeit ertrunken, als sein Segelboot auf dem Meer gekentert ist.«


  Mitfühlend legte Fio´rah ihr eine Hand auf den Arm. »Das tut mir sehr leid.«


  Ceara schüttelte plötzlich zornig den Kopf. »Das braucht es nicht. Er war nämlich mit seiner Frau auf dem Boot. Davon hat er mir nie etwas gesagt. Ich wusste damals nicht, dass er verheiratet ist. Er hat es verdient, verdammt!«


  »Du vermisst ihn aber trotzdem, oder?«, vermutete Fio´rah leise.


  Zunächst schüttelte Ceara entschieden den Kopf, nickte dann aber resigniert. »Ich weiß nicht. Vielleicht am Anfang. Aber jetzt bin ich eigentlich nur wütend, weil er mich so hintergangen hat. Ich glaube, es ist wie in eurer Welt, man kann niemandem mehr trauen.«


  »Ja, das ist nicht sehr schön. Aber man darf trotzdem die Hoffnung nicht aufgeben. Einige wenige Menschen sind es schon noch wert, dass man ihnen ihr Vertrauen schenkt.«


  Ceara nickte nachdenklich. »Aber bis man die findet, muss man wohl viele Enttäuschungen einstecken.«


  Plötzlich legte sich eine Hand von hinten auf ihre Schulter und Ceara fuhr herum. Eric stand mit betretenem Gesicht hinter ihr.


  »Es tut mir leid. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich ein bisschen netter zu dir gewesen«, sagte er verlegen.


  Cearas Augen sprühten Funken. »Verdammt, du hast uns belauscht!«


  »Nein, unfreiwillig. Ich bin aufgewacht und habe euch reden hören.«


  Sie schnaubte empört und wollte weglaufen, doch Eric hielt sie an der Schulter fest und blickte ihr in die Augen. Diesmal war kein Spott darin zu sehen. »Es ist mein Ernst, es tut mir leid. Ich war manchmal wirklich ziemlich ekelhaft.«


  »Das kannst du wohl laut sagen«, knurrte sie.


  »Ich war nur in meiner Eitelkeit gekränkt, weil du mich hast abblitzen lassen. Obwohl das eigentlich sowieso nur eine blöde Wette mit Dylan war. Es tut mir leid.«


  Ceara schnaubte, dann sagte sie jedoch mit einem Grinsen: »Na ja, ich stehe eben nicht auf eingebildete Machos. Vor allem, wenn sich herausstellt, dass sie nicht einmal ein Feuer anzünden oder reiten können.«


  Eric stieß einen empörten Laut aus, hielt ihr jedoch die Hand hin.


  »Wollen wir unseren Streit begraben? Falls wir dieses merkwürdige Abenteuer hier überleben und wieder in unsere Welt zurückkommen, verspreche ich, mich zu bessern, ja?«


  Kurz zögerte sie und schlug schließlich ein. »Also gut – Freunde.«


  Nun war Eric erleichtert. Wenn er ehrlich mit sich selbst war, mochte er Ceara mittlerweile sehr gern. Vor allem hätte er nicht gewusst, wie er das alles ohne sie durchgestanden hätte.


  »Also, Mädels, jetzt wird geschlafen. Jetzt kommt der Meister!« Nun wieder ganz der Alte stieg Eric auf den Hügel, um Ausschau zu halten.


  »Mittlerweile kann man sich sogar auf ihn verlassen«, flüsterte Fio´rah Ceara zu, als sie sich beide schlafen legten. »Am Anfang haben Daron oder ich immer zusätzlich aufgepasst.«


  Ceara grinste zu ihr hinüber. »War wohl auch besser so. Ich habe auch nie wirklich geschlafen, wenn er Wache gehalten hat.«


  Fio´rah ließ ihre spitzen Zähne blitzen. »Und ich muss sagen, er verwendet auch nicht mehr ganz so seltsame Ausdrücke wie zu Anfang. Ich habe beinahe keinen Ton verstanden, als wir euch getroffen haben.«


  Leise lachend legte sich Ceara auf den Boden und war bald darauf eingeschlafen.


  Als die Dämmerung einsetzte, ritten sie los. In leichtem Trab brachten sie die Ebene rasch hinter sich. Die spitzen Berge des Ringgebirges ragten bald über ihren Köpfen auf. Ein frischer Wind wehte, der nach Meer roch. Je näher sie dem Gebirge kamen, umso unruhiger wurden die Pferde. Eric konnte seinen Wallach kaum noch unter Kontrolle halten. Das Pferd scheute ständig und versuchte auszubrechen.


  »Wir sollten die Pferde vielleicht zurücklassen«, flüsterte Daron in die Dunkelheit hinein. Der Ruf eines Nachtvogels ließ alle zusammenzucken.


  »Ja, wenn sie die ganze Zeit so schnauben und stampfen, dann hört man uns zu schnell«, stimmte Fio´rah zu.


  So stiegen sie ab und banden die Pferde am Rande der Berge an ein paar Bäumen fest. Alle rupften noch ein wenig Gras für die Tiere und hofften, dass sie solange ruhig bleiben würden, bis sie zurückkehrten.


  In der mondlosen Nacht schlichen Ceara, Daron, Fio´rah und Eric durch die Berge. Das Ringgebirge war nur mit wenig Wald bedeckt und ziemlich felsig. Im Laufe der Nacht gelangten sie über den ersten Berg und sahen in einem Tal einen riesigen steinernen Turm aufragen. Alle ließen sich erschöpft auf den Boden sinken.


  »Und jetzt?« Missmutig betrachtete Eric die Umgebung. Schroffe Felskanten fielen steil nach unten ab. Es schien einen Weg durch die Berge zu geben, doch auf dem patrouillierten Soldaten mit Fackeln.


  »Die Soldaten sind kein allzu großes Problem. Sie halten schon lange Wache ohne das etwas passiert«, meinte Fio´rah. »Sie sind unaufmerksam geworden. Wir müssen ungesehen zum Turm gelangen und den Zauberer befreien. Morgen Nacht sollten wir es versuchen.«


  Die anderen stimmten ihr zu und legten sich während des Tages abwechselnd schlafen.


  Als erneut der Abend dämmerte, machten sie sich an den Abstieg.


  »Vielleicht sollten Ceara und Eric zurückbleiben«, schlug Daron mit gerunzelter Stirn vor. »Ich werde versuchen, die Tür zu öffnen.«


  Fio´rah machte ein unentschlossenes Gesicht, aber Ceara kam ihr zuvor.


  »Nein, ich komme mit.«


  Daron schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich. Wir wissen nicht, was uns dort unten erwartet.«


  »Trotzdem«, beharrte sie. »Vielleicht werden wir gebraucht, so, wie auf dieser Nyrmeninsel. Am Ende musst du wieder zu uns hochkommen, dann dauert alles doppelt so lange.«


  Daron wirkte unentschlossen, aber Fio´rah meinte nach kurzem Nachdenken: »Es kann sein, dass sie Recht hat. Außerdem möchte ich die beiden ungern alleine lassen. Etwas Merkwürdiges, Böses geht in diesen Bergen um.«


  Beim Klang von Fio´rahs Stimme stellten sich Ceara und Eric die Nackenhaare auf und sie blickten sich gehetzt um. Auch sie hatten die unheimliche Stimmung gespürt, die diese Berge verströmten, hatten dies aber auf ihre überreizten Nerven geschoben.


  »Also gut, wir kommen mit«, seufzte Eric und auch Daron stimmte schließlich zu.


  Sie hatten beinahe das Tal erreicht, als sich die Dunkelheit um sie herum zusammenzuziehen schien. Eiskalter Nebel breitete sich aus und alle wurden von einem lähmenden Gefühl erfasst. Plötzlich sprang ein Schattenwolf, der aus dem Nichts kam, Eric von hinten an. Der brachte vor Schreck keinen Ton heraus und kullerte den Abhang hinunter. Daron nahm blitzschnell seinen Bogen und schoss dem Wolf, der gerade zum Sprung auf Ceara ansetzte, direkt in den Kopf.


  Auch Ceara zog ihr Schwert, doch Fio´rah rief: »Das nützt nichts, lass es stecken.«


  Weitere Wölfe manifestierten sich aus dem Schatten.


  »Was soll ich denn …«, begann Ceara, doch dann, sie traute ihren Augen nicht, verwandelte sich Fio´rah selbst in einen riesigen Wolf.


  Sie sprang auf die Schattenwölfe zu, die kurz verdutzt stehen blieben und schließlich winselnd verschwanden. Fio´rah nahm erneut ihre normale Gestalt an.


  »Puh«, sagte sie grinsend. »Ein Schattenwolf zu werden ist immer wieder anstrengend.«


  Ceara starrte sie immer noch verwundert an und Eric, der den Abhang wieder hinaufgekrabbelt war, sagte nur leise: »Wow.«


  »Also, wir sollten weitergehen.« Noch immer grinsend machte sich Fio´rah an den Abstieg.


  »Wie macht die das nur?«, fragte Eric verdutzt an Daron gewandt.


  Doch der zuckte nur die Achseln. »Ich weiß es auch nicht. Es ist ihr angeboren. Aber ich muss zugeben, es ist eine ziemlich nützliche Fähigkeit.«


  Vorsichtig überquerten sie die Ebene. In der Ferne liefen einige Soldaten auf der Straße auf und ab, die durch die Berge zum Turm führte.


  »Ich befürchte, wir müssen zum Haupttor«, flüsterte Daron, als sie sich gerade an die kalten Mauern des Turmes drückten.


  Fio´rah nickte nervös. »Ich kann mich nicht schon wieder verwandeln, tut mir leid.«


  »Schon gut. Ich werde mich um die Wachen kümmern.« Lautlos verschwand Daron hinter dem Turm.


  Kurze Zeit später hörten sie einen leisen, erstickten Schrei und ein Geräusch, als ob ein lebloser Körper auf den Boden fallen würde.


  Wenige Augenblicke später erschien Daron und winkte ihnen.


  »Beeilt euch. Es wird etwas dauern, bis die anderen es merken.«


  Mit zitternden Knien schlichen sie ums Eck. Ein steinerner Torrahmen ragte mehrere Meter hoch über ihnen auf. Doch eine Tür oder etwas Ähnliches war nicht zu sehen.


  »Und jetzt?« Ceara konnte spüren, wie ihr der Angstschweiß den Rücken hinablief.


  »Ich weiß nicht«, murmelte Fio´rah. »Irgendwo muss eine Kerbe oder eine Öffnung sein, in die du den Stein stecken musst, vermute ich.«


  Alle machten sich daran, die steinerne Pforte abzutasten, konnten aber nichts finden. Langsam wurde die Zeit knapp. Die toten Soldaten würden mit Sicherheit irgendwann von ihren Kumpanen abgelöst werden.


  Plötzlich kam der silberne Mond hinter den Wolken hervor und beleuchtete die Runen, welche in den Torbogen eingearbeitet waren. An der Spitze des Torbogens war eine einzelne, hell leuchtende Rune zu sehen. An der linken Seite drei weitere und rechts zwei.


  Ceara kam eine Idee. »Kann es sein, dass mein Stein nach rechts in das Tor gehört?«, fragte sie vorsichtig.


  Daron und Fio´rah hielten im Suchen inne und betrachteten das vom Mondlicht beleuchtete Tor.


  »Ja, versuch es«, meinte Daron. »Du kannst auf meine Schultern steigen.«


  Mit zitternden Fingern holte Ceara ihren Stein hervor und kletterte auf Darons Schultern. Unter der zweiten Rune war eine kaum merkliche Vertiefung zu spüren. Ceara drückte ihren Stein hinein, der kurz in der Mauer zu versinken schien und plötzlich wieder heraus sprang. Im letzten Moment fing sie ihn auf, bevor er auf den Boden fiel.


  Lautlos öffnete sich das steinerne Tor und eine schwarze Öffnung wurde sichtbar. Alle starrten überrascht in die Finsternis.


  »Sollen wir hineingehen?« Vorsichtig spähte Fio´rah in die Öffnung. Bevor jemand antworten konnte, begann sich das Tor bereits wieder geräuschlos zu schließen.


  »Los, rein«, rief Daron und war auch schon in der Dunkelheit verschwunden.


  Die anderen folgten ihm vorsichtig und tasteten sich durch einen stockdunklen Gang, an dessen Ende ein schwaches Licht zu schimmerte. Mit einem leisen Knarren fiel das Tor hinter ihnen zu.


  Alle hatten die Schwerter gezogen und ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Der düstere Gang endete an einer Holztür, unter der ein schmaler Lichtstrahl hervorkam. Eine Wendeltreppe führte links davon nach oben.


  »Ist er da drinnen?«, flüsterte Ceara kaum hörbar und deutete auf die Tür.


  Daron und Fio´rah zuckten die Achseln. Vorsichtig schlich Daron näher, schlug seine Kapuze zurück, und hielt das Ohr an die Tür. Kurz darauf kam er zurück.


  »Ich höre leise Stimmen. Aber Myrthan soll doch allein sein, oder?«


  Ceara nickte und schluckte krampfhaft. Hoffentlich hatte sie alles richtig gesehen.


  »Gut, dann nach oben«, flüsterte Daron.


  Doch bevor sie die Wendeltreppe hinauflaufen konnten, öffnete sich knarrend die Tür. Alle zuckten zusammen und hielten ihre Waffen griffbereit. Ein älterer Mann mit grauem Bart und einer Halbglatze erschien schlurfend in der Tür. Er trug ein ausgeblichenes graues Hemd und eine noch wesentlich ausgeblichenere, abgewetzte braune Hose. Als er die vier Gefährten sah, erstarrte er kurz, dann erschien ein Lächeln, das irgendwie nicht ehrlich wirkte, auf seinem Gesicht.


  »Oh, meine Lords, Ihr seid wieder einmal gekommen«, rief er unterwürfig und betrachtete mit abschätzendem Blick ihre Waffen.


  »Der ehrenwerte Zauberer Krethmor schickt uns«, sagte Fio´rah geistesgegenwärtig, mit männlicher Stimme. Sie hatte sich rasch ihre Kapuze weiter über den Kopf gezogen, damit man sie nicht als die erkannte, die sie war.


  »Oh, ja natürlich«, schnarrte der Mann mit falschem Lächeln. »Mein Name ist Harakoel, aber das wisst Ihr mit Sicherheit bereits.«


  Fio´rah nickte selbstsicher. »Wir müssen den Gefangenen sehen. Führe uns zu ihm!«


  »Natürlich, mein Lord …?« Er machte ein fragendes Gesicht.


  »Lord Murdos«, antwortete sie einfach. Ein Name war so gut wie der andere.


  Der Mann lachte ein merkwürdiges, irres Lachen. »Ha, ha, natürlich, Lord Murdos.«


  Ceara bemerkte, wie Daron sich anspannte, doch Harakoel hörte plötzlich wieder auf zu lachen und rief über die Schulter: »Isodor, komm her. Du musst die ehrenwerten Lords zu unserem Gefangenen führen.« Harakoel drehte den Kopf in den Raum und schimpfte plötzlich entrüstet: »Du meine Güte, wie oft soll ich dir denn noch sagen, dass die Schriftrollen zwei Finger breit voneinander entfernt liegen müssen? ZWEI Finger breit! ZWEI, nicht DREI, ZWEI!«


  Er hatte angefangen, sich in merkwürdigen Zuckungen zu winden und seine Hände auf eine höchst eigentümliche Art zu verkrampfen. Als er sich jedoch zu den Gefährten umwandte, hatte er erneut das falsche Lächeln auf dem Gesicht. Dieses verschwand auf der Stelle, als eine gebückte Gestalt aus der Tür kam, die die Schultern eingezogen hatte und leise wimmerte.


  »Ha, da bist du ja, du Unwürdiger«, rief Harakoel, grinste die Gefährten an, verzerrte urplötzlich sein Gesicht. und trat den kleinen, gebeugten Mann in den Hintern. Isodor stolperte nach vorne.


  »Er wird euch hinaufbringen.« Harakoel verbeugte sich unterwürfig und wollte im Zimmer verschwinden.


  Doch Daron hielt ihn am Ärmel fest, woraufhin Harakoel erneut anfing, merkwürdig zu zappeln.


  »Ihr solltet uns begleiten«, verlangte Daron bestimmt.


  »Das geht nicht, äh, nein, nein, nein«, murmelte Harakoel und sein Gesicht wand sich in Zuckungen. Als Daron ihn fester am Arm packte, wurde er plötzlich wieder unterwürfig und nickte. »Natürlich, mein Lord …?«


  »Das tut nichts zur Sache.« Daron betrachtete den Mann mit kaum zu verheimlichender Abscheu.


  Der kleine, gebückte Mann, der Isodor hieß, führte sie die Treppe hinauf, gefolgt von Harakoel, der immer wieder sein Gesicht verzog und sich mit einem langen Tuch ununterbrochen lautstark die Nase putzte.


  Endlos stiegen sie die Steinstufen hinauf, die sich in zahllosen Kurven empor wanden. Hier und da war eine kleine Öffnung zu sehen, durch die eisiger Wind pfiff. Es war noch dunkel draußen, doch der Morgen schien nicht mehr fern. Endlich war das Ende der Wendeltreppe erreicht.


  »Hier ist es, meine Herren.« Harakoel verbeugte sich tief. Eine große Eichentür, die offensichtlich keinen Griff hatte, war zu sehen. Nur eine kleine Klappe war im unteren Teil eingearbeitet.


  »Öffnet sie!«, verlangte Fio´rah mit der Stimme eines Soldaten.


  »Das … darf … ich nicht …« Mit gequälten, verzerrten Gesichtszügen rang Harakoel die Hände.


  »Ich befehle es dir!« Für den Bruchteil einer Sekunde wurde Fio´rah zu einem Abbild des furchteinflößenden Königs Adamath.


  Harakoel riss die Augen auf, begann wie irr zu zucken und ein Bein vor das andere zu schlagen. »Ich kkkann es nicht … HA … HA … kann es nicht, HAAA!« Er schien jetzt vollkommen den Verstand verloren zu haben und hüpfte auf der Stelle auf und ab, wobei er den kleinen Isodor immer wieder trat.


  Daron packte Harakoel an den Schultern und kam gefährlich nahe an ihn heran. »Verdammt, öffne diese Tür!«


  Erneut wollte Harakoel in wilde Zuckungen verfallen, doch Daron presste ihn entschieden gegen die Wand.


  Harakoel schien sich zu besinnen und sagte schließlich unterwürfig und nur noch mit leichten Zuckungen: »Es gibt keinen Schlüssel, es gibt keinen Griff. Er wird dort bis in alle Ewigkeit bleiben und ich, ich werde bis in alle Ewigkeit dem ehrwürdigen Zauberer Krethmor dienen.«


  Angewidert stieß Daron den Mann von sich und begann mit der Schulter gegen die Tür zu drücken. Doch die hielt stand. Auch als alle miteinander drückten, rührte sich nichts.


  »Wartet!« Ceara holte ihren Stein aus der Tasche. Sie legte ihn an die hölzerne Tür und diese löste sich vor ihren Augen in Luft auf.


  Harakoel gab einen erstickten Laut von sich und sank auf den Boden. Alle starrten in das Turmzimmer. Ein Mann in einem zerrissenen Gewand mit hüftlangen, stahlgrauen Haaren und einem Bart, der ebenso lang war, saß auf einem Holzstuhl und blickte sie verwundert an.


  Er erhob sich mit fließenden Bewegungen, die seinem Alter trotzten, und sagte atemlos: »Es ist wahr! Die Legende hat sich erfüllt. Ihr seid tatsächlich gekommen.« Auf seinem ernsten, weisen Gesicht zeichnete sich ein gütiges Lächeln ab.


  Der Zauberer wollte näher treten, als plötzlich ein Schatten von hinten auf Daron zugesprungen kam. Der nahm die Bewegung zwar noch am Rande seines Blickfeldes wahr, hätte aber wahrscheinlich nicht mehr ausweichen können, da er so sehr auf Myrthan fixiert war. Harakoel kam mit erhobenem Doch und verzerrtem Gesicht von hinten auf ihn zugesprungen. Doch der alte Zauberer streckte eine Hand aus und schickte einen Lichtblitz auf den irren Harakoel. Dieser machte ein überraschtes Gesicht, ließ den Dolch fallen, und stürzte mit einem Aufschrei die Wendeltreppe hinunter.


  »Diese elende Kreatur wollte ich schon lange beseitigen«, meinte der Zauberer mit gerunzelter Stirn. »Ich bin übrigens Myrthan, aber das wisst ihr sicherlich schon.«


  Noch immer starrte Daron fassungslos auf den Dolch, der wohl sonst in seinem Rücken gesteckt hätte. »Danke«, murmelte er und blickte mit gerunzelter Stirn auf den Zauberer, der jetzt näher kam.


  »Wer sind die Weltenwanderer? Lasst mich sehen.« Myrthan hob die buschigen Augenbrauen, welche die gleiche Farbe hatten wie seine langen Haare. »Ah ja, eine Fiilja«, sagte er lächelnd. Fio´rah hob ihre Kapuze vom Gesicht und lächelte ihn ebenfalls an. Er wandte sich an Daron. »Ich nehme an, du bist der Letzte der Fearánn?«


  Er nickte mit traurigem Blick. »Mein Name ist Daron.«


  Der Zauberer legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir sehr leid für dich, aber es musste wohl so kommen.« Anschließend musterte er Ceara und Eric, die beide unbehaglich von einem Bein auf das andere traten. »Woher kommt ihr?«


  »Aa… Amerika«, stammelte Eric und lief rot an.


  Ceara verdrehte die Augen. »Unser Planet heißt Erde und das Weltentor, das stand in Irland. Ich heiße Ceara, das ist Eric.«


  Myrthan nickte bedächtig. »Ich danke euch vielmals. Ich war so lange Zeit in diesem Turm. Ich weiß gar nicht, was in Dìonàrah vor sich geht. Aber zunächst sollten wir verschwinden!« Er drehte sich zu dem kleinen Mann um, der verschüchtert in einer Ecke saß. »Du bist jetzt frei, geh hin, wo auch immer es dir beliebt.«


  Isodor wimmerte. »Aber ich habe jetzt keinen Meister mehr.«


  »Dann musst du eben dein eigener Meister werden!« Myrthan half dem Mann auf die Füße. Er zog ihm die Kapuze vom Kopf und man sah das Gesicht eines verhutzelten Mannes. Isodor blickte den Zauberer aus ängstlichen Augen an.


  »Geh nach Drago´llaman zu den Gelehrten. Ich werde ebenfalls dorthin reisen. Dort wird man eine Aufgabe für dich finden«, sagte der Zauberer freundlich.


  Isodor murmelte leise: »Ich muss die Schriftrollen ordnen, zwei Finger breit, zwei Finger breit …«


  Myrthan legte ihm eine Hand auf den Kopf. Isodor zuckte kurz zusammen und plötzlich wichen die Schatten aus seinen Augen. Er lächelte und wirkte auf einmal mindestens zwanzig Jahre jünger.


  Überrascht runzelte Ceara die Stirn und wollte etwas sagen, doch Myrthan meinte plötzlich: »Los, wir sollten von hier verschwinden. Wir können später reden.« Er eilte die Wendeltreppe hinunter und die anderen folgten ihm.


  Auf halber Höhe trafen sie auf Harakoel, der, offensichtlich mit gebrochenem Arm, am Boden kauerte.


  Myrthan hob ihn mit stechendem Blick am Kragen hoch. »Du kannst deinem Meister, diesem Abschaum von einem Zauberer sagen, dass seine Tage gezählt sind.«


  »Natürlich, ha, ha ... gezählt, ha, ha, ha«, murmelte Harakoel und zuckte wie irr mit den Händen.


  Kopfschüttelnd eilte Myrthan weiter die Treppen hinab. Die anderen beeilten sich, hinterherzukommen, denn der Zauberer schlug ein schnelles Tempo an.


  »Also dafür, dass der Typ dreihundert Jahre alt sein soll, hat der ´nen ziemlichen Zacken drauf«, keuchte Eric und Ceara grinste ihn über die Schulter hinweg an. Auch sie war schon ganz schön außer Atem.


  Bald waren sie in dem düsteren Gang angelangt. Myrthan entzündete, wohl mit Magie, eine Fackel und sie erreichten bald das riesige steinerne Tor. Er schloss die Augen, konzentrierte sich, und ein silberner Strahl schoss aus seinen Fingern auf das Tor zu, welches sich erneut lautlos zu öffnen begann.


  »Es tut gut, wieder zaubern zu können«, sagte Myrthan lächelnd zu den anderen und trat nach draußen in die kalte Nachtluft.


  Ein Streifen Licht war am östlichen Horizont zu sehen. Die toten Soldaten lagen noch immer am Boden. Zum Glück hatte niemand etwas bemerkt.


  Myrthan und seine Befreier rannten in Richtung der Berge. Doch plötzlich ertönte ein missklingendes Horn und schon kam eine Gruppe von zehn Soldaten auf sie zugaloppiert.


  »Bildet einen Kreis!«, schrie der Zauberer und alle zogen ihre Waffen.


  Die ersten Reiter vernichtete Myrthan mit einem Feuerblitz aus seinen Händen. Die anderen Soldaten zögerten kurz und verteilten sich dann, um aus unterschiedlichen Richtungen anzugreifen.


  Die Waffen von Daron und Fio´rah wirbelten durch die Luft und auch Ceara und Eric taten ihr Möglichstes. Nach kurzer Zeit waren alle Soldaten besiegt.


  »So«, meinte der Zauberer zufrieden, »nun können wir es etwas langsamer angehen lassen!«


  »Kannst du Ceara und Eric zum Weltentor bringen?«, fragte Daron. »Sie möchten nach Hause und wir konnten es nicht mehr finden.«


  Myrthan nickte bedächtig. »Und selbst wenn, wäre es euch wohl schwer gefallen, es zu betätigen. Es funktioniert ohne magische Hilfe nur an bestimmten Tagen. Aber natürlich, ich werde sie dorthin bringen.«


  »Gut«, Daron wirkte erleichtert, »dann werde ich verschwinden, sobald wir bei den Pferden sind.«


  »Nein«, erwiderte Myrthan bestimmt. »Ich brauche dich im Kampf gegen die Finsternis. Ich nehme an, dass dieser elende Krethmor und Adamath noch immer ihr Unwesen treiben?«


  Daron nickte düster. »Ja schon. Aber ich muss gehen. Ich bin verflucht, ich bin schon einige Zeit mit den anderen unterwegs. Es wird langsam gefährlich für sie.«


  Beruhigend legte Fio´rah ihm eine Hand auf den Arm. »Es ist noch nicht einmal ein ganzer Mond vergangen.«


  »Trotzdem, ich will kein Risiko eingehen«, sagte Daron bedrückt.


  Myrthan runzelte die Stirn. »Ein Fluch sagst du? Vielleicht kann ich dir helfen.«


  Darons Gesicht nahm einen verwunderten und zugleich hoffnungsvollen Ausdruck an.


  »Aber jetzt sollten wir wirklich weiterziehen. Das Weltentor liegt in Fearánn, sagtet ihr?« Der Zauberer hob fragend seine grauen Brauen.


  Die anderen nickten. »Gut«, meinte Myrthan. »Wir werden dorthin aufbrechen. Gibt es in der Nähe irgendwelche Menschen, die mir helfen können, mich von einem Lumpensack in einen halbwegs gepflegten Menschen zu verwandeln?«, fragte der Zauberer mit einem sympathischen Lächeln.


  »Am Rande von Myth´allan gibt es eine kleine verborgene Siedlung«, berichtete Daron. »Die Menschen stellen dort Stoffe her. Ich denke, sie werden dir etwas geben können.«


  Myrthan nickte zufrieden.


  »Ich werde nach Drago´llaman aufbrechen«, erhob plötzlich Isodor die Stimme.


  »Du solltest nicht allein dorthin gehen«, meinte Fio´rah. »Ich werde dich begleiten, dann kann ich meinen Schwestern die Botschaft von Myrthans Befreiung überbringen. Oder willst du nicht mit einer Fiilja reisen?«


  Der kleine Mann blickte sie zunächst unsicher an, sagte aber schließlich mit für ihn selbst ungewohntem Selbstbewusstsein: »Nein, es ist seltsam, aber das macht mir nichts aus.«


  Fio´rah lächelte zufrieden.


  Am Abend hatten sie die Pferde erreicht und entzündeten ein Feuer für die Nacht. Am nächsten Tag würden sich ihre Wege trennen. Ceara war etwas traurig, dass Fio´rah sie verließ. Sie hatte sich an die stolze Kriegerin gewöhnt und würde sie vermissen. Doch bald wäre sie ohnehin wieder in ihrer Welt. Im Gegensatz zu Eric, dessen Laune von Minute zu Minute besser wurde, wusste Ceara nicht wirklich, was sie denken sollte.


  Sie brieten einen Hirsch, den Daron gejagt hatte, über dem Feuer. Eric kam zu Ceara und legte ihr einen Arm um die Schulter. Noch vor einigen Wochen hätte sie ihm dafür wohl eine schallende Ohrfeige verpasst, doch jetzt ließ sie es geschehen.


  »Also, wenn wir endlich wieder zu Hause sind, dann lade ich dich zu ´nem richtig saftigen Steak mit Pommes ein«, sagte er zufrieden grinsend.


  Ceara lächelte zurück, aber so wirklich fröhlich war sie komischerweise nicht. Sie blickte in Darons Richtung, der sie ebenfalls merkwürdig, aus unergründlichen dunklen Augen ansah, in denen sich die Flammen des Lagerfeuers spiegelten.


  Fio´rah und Daron erzählten Myrthan nach dem Essen abwechselnd, was in den letzten dreihundert Jahren alles passiert war. Sein Blick verfinsterte sich immer mehr.


  »Ich war wirklich von allem abgeschnitten. Krethmor hat mich hereingelegt. Er sagte damals, er hätte erkannt, wie schlecht Adamath ist und wollte sich mit mir verbünden. Dann hat er mich ohne Vorwarnung mit einem Bann belegt, als ich ihm nur kurz den Rücken zugekehrt habe. Er hat mich in meinen Turm gesperrt und ihn mit einem starken magischen Spruch versiegelt. Ich habe zu langsam reagiert. Sie zerstörten ganz Myth´allan, ohne, dass ich etwas tun konnte. Dreihundert Sommer lang konnte ich nicht mehr zaubern und nichts gegen diese Ausgeburt des Bösen unternehmen.« Plötzlich klang Myrthans Stimme so alt, wie sie wirklich war. Er starrte gedankenverloren ins Feuer und schien die vielen schlimmen Geschichten verarbeiten zu müssen, die er in den letzten Stunden gehört hatte. Schließlich legten sich alle schlafen.


  Am nächsten Morgen gab es eine große Verabschiedung.


  Fio´rah umarmte zunächst Daron. »Vielleicht hat Myrthan ja den Fluch gelöst, wenn wir uns das nächste Mal sehen.«


  Obwohl Daron das nicht wirklich zu hoffen wagte nickte er.


  Anschließend verabschiedete sich die Fiilja von Eric und Ceara. »Ich möchte euch vielmals danken. Ihr wart uns wirklich eine große Hilfe. Wir können wohl niemals wiedergutmachen, was ihr für uns und unsere Welt getan habt.«


  »Mir würde da schon was einfallen«, meinte Eric verschmitzt grinsend, was ihm einen Stoß in die Rippen von Ceara einbrachte.


  Aber Fio´rah zeigte nur ihr spitzzahniges Lächeln und sagte: »Passt gut auf euch auf. Ich wünsche euch viel Glück in eurer Welt und dass ihr glücklich werdet.«


  Plötzlich musste Ceara schlucken und nickte nur stumm.


  Zu Myrthan gewandt sagte Fio´rah: »Ich werde dich in Drago´llaman treffen, falls du die Hilfe der Fiiljas brauchst.«


  »Sie könnten eine große Hilfe sein. Vielen Dank, Fio´rah. Ich werde nach Thindas kommen, sobald ich etwas erfahren habe.«


  Fio´rah und der zu neuem Leben erwachte Isodor gingen zu Fuß, mit einem der Pferde am Zügel, davon. Die anderen bestiegen ihre Pferde und ritten in Richtung Norden.


  »Ich habe lange nicht mehr im Sattel gesessen«, meinte Myrthan, wirkte aber, als ob er es genießen würde.


  »Wenn ich mit dreihundert Jahren noch so auf dem Pferd sitze, dann kann ich wohl zufrieden sein«, murmelte Eric vor sich hin.


  »Du solltest erst mal lernen, überhaupt ›so‹ auf einem Pferd zu sitzen«, ärgerte ihn Ceara, jedoch in gutmütigem Tonfall.


  Eric schnitt eine Grimasse und versuchte, sich dem Takt des Wallachs anzupassen.


  Den ganzen Tag ritten sie nach Süd-Osten. In der Nähe des Ringgebirges waren sehr viele der verlassenen Stollen und zerstörten Siedlungen zu sehen.


  Myrthan schüttelte fassungslos den Kopf. »Adamath hat in seiner Gier tatsächlich ein ganzes Land zerstört, es ist unglaublich.«


  »Nicht nur ein Land«, stellte Daron traurig richtig. »Beinahe ganz Dìonàrah.«


  »Wir werden ihn schon aufhalten«, sagte Myrthan überzeugt.


  Daron blickte ihn unsicher an. »Er hat eine große Armee und Krethmor gebietet über die Schattenwesen. Ich weiß nicht, ob wir es wirklich schaffen.«


  »Mach dir keine Gedanken, ich werde mir Rat bei den Gelehrten holen.«


  »Wer sind diese Gelehrten eigentlich?«, fragte Ceara mit gerunzelter Stirn.


  »Sie leben in Druidor, einer uneinnehmbaren Festung in den Bergen von Drago´llaman.«


  »Sind sie auch Zauberer?«


  »Nein«, erwiderte Myrthan. »Sie sind Gelehrte, die die alten Schriften, oder das, was eben noch davon übrig ist, studieren. Vieles wurde im letzten Zeitalter zerstört. Sie mischen sich nicht in die Geschehnisse der Welt ein. Aber wer selbst ein Gelehrter ist, der kann sich Rat von ihnen holen.«


  »Dann könnte dieser Krethmor wohl auch zu ihnen gehen?«, fragte Ceara plötzlich.


  Myrthan wiegte den Kopf. »Das könnte er wohl. Es gibt eine Menge Regeln in Druidor. Die Gelehrten spüren, wer einer von ihnen ist und nichts darf Druidor verlassen. Man darf dort keine Waffen tragen und Magie kann man in Druidors Mauern nicht anwenden und das ist etwas, das Krethmor nicht mag. Er muss immer der Mächtigste sein und alles unter Kontrolle haben. Es liegt eine Art Zauber auf Druidor. Wo er herkommt, weiß niemand mehr.«


  Ceara nickte nachdenklich. Eigentlich sollte das alles sie gar nicht mehr interessieren, bald wäre sie wieder zurück in ihrer Welt.


  Als die Schatten länger wurden, erreichten sie eine kleine Hügelkette, auf der sie Rast machen wollten. Von hier oben hatte man einen guten Ausblick und etwaige Verfolger würden leicht zu sehen sein. Diesmal gab es nur kaltes gebratenes Fleisch und einige Beeren zum Abendessen. Eric schwelgte schon wieder in der Vorstellung von einem Drei- bis Viergänge Menü und legte sich bald schlafen. Daron und Myrthan verschwanden kurz nach dem Abendessen. Sie kehrten lange Zeit nicht zurück und Ceara wurde langsam unruhig. Sie versuchte, Eric zu wecken, doch der grunzte nur und drehte sich auf die andere Seite, um weiter zu schlafen. Seufzend stand sie auf und stieg den letzten Hügel hinauf. Auf einem flachen Stein sah sie Daron sitzen, der den Kopf in die Hände gestützt hatte und nach Norden blickte. Von Myrthan war nichts zu sehen.


  Zögernd trat Ceara näher. »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte sie leise.


  Zunächst schien er sie gar nicht gehört zu haben, nickte aber schließlich und rutschte ein Stück zur Seite, ohne den Kopf zu heben. Ceara setzte sich neben ihn und betrachtete ihn nachdenklich. Irgendwie wirkte Daron noch bedrückter als sonst.


  »Ist irgendwas passiert?«


  »Nein, was soll denn passiert sein?«, antwortete er mit bitterem Unterton in der Stimme.


  »Ich weiß nicht, aber irgendwas ist doch, oder?«


  Er schüttelte stumm den Kopf. Ceara lachte plötzlich leise und er drehte den Kopf etwas zu ihr.


  »Du hast mir damals, als ich diesen Soldaten umgebracht habe, auch nicht geglaubt, dass alles in Ordnung ist.«


  Daron seufzte und blickte sie aus traurigen dunklen Augen an. »Ich hatte gehofft, Myrthan könnte den Fluch der auf mir liegt vielleicht aufheben. Aber es ist ihm nicht gelungen. Er konnte den Fluch nicht wirklich erkennen oder brechen.«


  »Das tut mir leid«, sagte Ceara leise und voller Mitgefühl. »Vielleicht gibt es ja gar keinen Fluch.«


  Er lachte bitter. »Und ob es den gibt!«


  Sie nahm allen Mut zusammen und fragte schließlich: »Willst du mir davon erzählen?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde versteifte sich Daron, nickte aber schließlich.


  »Ich war ungefähr zehn Sommer alt, als Adamaths Soldaten und seine Dämonenkrieger unser Dorf überfielen. Wir hatten uns immer gut versteckt gehalten, aber irgendjemand muss uns verraten haben. Adamath hatte das Schloss von Talasar schon vor einiger Zeit zerstört und auch die umliegenden Dörfer vernichtet. Da er von der Legende wusste, dass einmal der letzte Krieger der Fearánn sich gegen ihn erheben sollte, machte er sich daran, alle Bewohner des Waldreichs auszulöschen. Doch das Waldreich ist riesig, es war für ihn sehr schwer, alle Menschen aufzuspüren. Den untersten der sieben Hügel ließ er komplett abholzen und niederbrennen, da dort die meisten Dörfer lagen. Wir sind damals hindurchgereist, wenn du dich erinnerst.


  Unser Dorf war der letzte Zufluchtsort für alle Fearánner. Es lag in einem versteckten Tal, umgeben von Felsen, auf dem vierten der sieben Hügel des Waldreichs. Die Soldaten fielen in der Nacht über uns her. Es hatte keine Warnung gegeben. Wahrscheinlich hatten sie sich mit Hilfe von Magie verschleiert. Sie metzelten wahllos Frauen und Kinder nieder. Die Männer wehrten sich tapfer, konnten aber gegen die Übermacht nicht bestehen.«


  Darons Blick schien in die Vergangenheit zu sehen. Ceara glaubte, dass er sie gar nicht wirklich wahrnahm und sie unterbrach ihn auch nicht.


  »Sie brannten alle Hütten nieder und untersuchten alles genau. Meine Eltern hatten mich und meine kleine Schwester in einem Schuppen versteckt. Ein Soldat kam und zündete das Heu an. Dann entdeckte er uns, weil meine Schwester einen Schrei nicht unterdrücken konnte. Ich versuchte noch, sie zu verteidigen, aber er hat ihr einfach die Kehle durchgeschnitten.«


  Ceara gab einen erstickten Laut von sich und lauschte entsetzt.


  »Er wollte wohl gerade das Gleiche mit mir tun, als der Schuppen einstürzte und uns alle unter sich begrub. Ich war unter einem Holzbalken eingeklemmt und kam nicht mehr heraus. Ich hatte wirklich Panik, dass ich in dem Schuppen verbrenne. Überall waren Schreie zu hören, doch urplötzlich war es gespenstisch still. Ich hörte nur, wie die Soldaten riefen, sie sollten noch einmal alles durchsuchen. Niemand durfte am Leben bleiben. Dann hat jemand den Balken hochgehoben, unter dem ich eingeklemmt war. Ich konnte vor lauter Rauch und Feuer nichts erkennen und dachte, die anderen Soldaten hätten mich entdeckt. Doch es waren Fio´rah und ihre Schwestern, die mich gerettet haben. Die Fiiljas zogen damals durch Dìonàrah, im Kampf gegen Adamath und Krethmor. Auch, wenn es von ihrem Volk nicht viele gab, waren sie gute Kämpferinnen. Sie kamen zufällig vorbei und hatten sich wohl unter die Soldaten gemischt. Du weißt, dass sie für kurze Zeit ihre Gestalt ändern können.«


  »Ja«, antwortete Ceara heiser und Daron fuhr fort.


  »Wir waren schon beinahe im Wald verschwunden, als die Soldaten bemerkten, dass ich noch lebte und mit den Fiiljas flüchten wollte. Sie hatten eine Hexe dabei, die mich verfluchte. Wer mich versteckte, wäre des Todes. Wenn ich erst das Mannesalter erreicht hätte, würde jeder der sich mir anschließt nach zwei Monden qualvoll sterben. So hatte sie verhindert, dass sich jemals jemand gegen ihren Herrn auflehnen würde. Sie hatten zwar nicht alle Fearánn-Krieger vernichtet, aber so kann auch ich nichts gegen Adamath ausrichten«, schloss er mit resignierter Stimme.


  Ceara legte eine Hand auf seinen Arm und schluckte. »Das ist schrecklich. Es tut mir so leid. Aber bist du denn sicher, dass es diesen Fluch wirklich gibt? Fio´rah kennst du doch auch schon lange, oder?«


  »Ja, ich bin mir sicher. Die Fiiljas haben es zunächst auch nicht ernst genommen. Sie brachten mich nach Thindas. Ich lebte dort, bis ich erwachsen war. Fio´rah und einige ihrer Schwestern zogen erneut aus, um gegen Adamath zu kämpfen. Doch die, die mit mir in Thindas blieben, wurden alle getötet. Sie lebten auf Baumhäusern in den Wäldern, alles wurde zerstört. Ich war damals zum Jagen in den Bergen und traf nur noch eine überlebende Fiilja, sie hieß Elo´nah, die ebenfalls zur Zeit des Überfalls nicht dort gewesen war. Alle anderen waren ermordet worden. Wir flüchteten und gingen nach Monalyth, wo noch einige freie Menschen in den Bergen lebten. Doch auch Elo´nah wurde kurz darauf getötet.«


  »Vielleicht war das Zufall?!«, meinte Ceara vorsichtig.


  Daron schüttelte den Kopf. »Nein, ich lebte einige Zeit bei den Menschen am Rande von Monalyth. Ein Bruder von Ferrons Frau nahm mich bei sich auf. Ferron und mein Vater waren die besten Freunde. Ich berichtete ihm von dem Fluch, doch er wollte nicht hören. Eines Tages kamen Adamaths Soldaten und zerstörten das ganze Dorf. Verdammt, ich weiß nicht, warum wieder nur ich überlebte«, sagte er verzweifelt.


  »Daron, das ist sehr schlimm, aber vielleicht wäre auch dieses Dorf so oder so zerstört worden«, erwiderte Ceara, die einfach nicht an diesen Fluch glauben wollte.


  Daron schlug die Augen nieder und fuhr sich durch die Haare. »Nein, es war immer das Gleiche. Nach dem Überfall fanden mich einige Menschen aus Huellyn. Die Soldaten hatten wohl gedacht, ich wäre tot, weil ich unter einem anderen toten Mann gelegen habe und bewusstlos war. Die Menschen aus Huellyn waren auf der Jagd gewesen und fanden zufällig das zerstörte Dorf. Sie nahmen mich mit und ich wollte nicht sehr lange bei ihnen bleiben. Sie lebten versteckt in den Wäldern und auch sie wurden von Schattenwölfen getötet, gerade, als ich mich dazu entschlossen hatte aufzubrechen. Ich wollte nur noch die Schneeschmelze abwarten, aber es war eben doch länger als zwei Monde gewesen, dass ich mich bei ihnen aufhielt.


  So bin ich lange Zeit allein geblieben und habe jeden Menschen gemieden. Irgendwann spürte Fio´rah mich am Rande von Myth´allan auf und überredete mich, mit ihr zu kommen. Zunächst wollte ich nicht, aber sie hatte einige Verbündete im Felsenreich gefunden, die gegen Adamath kämpfen wollten. Wir führten immer wieder Attacken auf Adamaths Soldaten aus. Ich achtete darauf, nicht zu lange mit jemandem zusammen zu sein. Doch einmal war ich unvorsichtig. Endan und Seanna, die mit mir zusammen unterwegs waren, wurden von den Dämonenkriegern umgebracht. Dann habe ich es aufgegeben.« Daron wirkte unendlich traurig. »Fio´rah lässt es sich hin und wieder nicht nehmen, eine Zeit lang mit mir zu reisen. Aber wenn wir zwei Monde lang zusammen waren, warte ich immer mindestens sechs Monde, bis ich sie wiedersehe. Auch das hat mir zunächst Unbehagen bereitet, aber bisher hat es funktioniert. Hin und wieder helfe ich Flüchtlingen, die von Adamath verfolgt werden, aber ich achte darauf, sie bald wieder zu verlassen. Vielleicht kann ich so meine Schuld ein wenig mildern.«


  »Aber es ist doch nicht deine Schuld!«, rief Ceara empört.


  »Nur durch mich haben so viele Menschen ihr Leben verloren. Ich habe mir schon so oft gewünscht, sie hätten mich damals in Fearánn umgebracht, wie alle anderen.«


  »Das darfst du nicht denken!« Ceara legte einen Arm um seine Schulter. »Wenn überhaupt jemand Schuld hat, dann ist es dieser König oder die Hexe, die dich verflucht hat.«


  »Aber ich möchte nicht noch mehr Menschen auf dem Gewissen haben, verstehst du das? Ich werde niemals Freunde haben können, die länger als zwei Monde bei mir sind. Ich werde niemals einen Krieg gegen diesen verdammten König führen können. Es ist alles hoffnungslos«, sagte er zutiefst verzweifelt und verbarg sein Gesicht in den Händen. »Für einen Tag hatte ich die Hoffnung, dass Myrthan den Fluch aufheben könnte, aber auch das war umsonst.«


  Vorsichtig streichelte Ceara ihm über die Haare. »Vielleicht wird ja doch noch alles gut. Wir haben Myrthan befreit und wenn ihr irgendwann einmal Adamath und den Zauberer besiegt habt, dann wird vielleicht auch dieser Fluch keine Macht mehr haben.«


  Ohne den Kopf zu heben zuckte Daron die Achseln.


  »Fio´rah ist eine gute Freundin. Sie wird immer für dich da sein, da bin ich mir sicher, selbst, wenn du sie nicht oft sehen kannst. Und ich …«, Ceara schluckte krampfhaft, »… ich werde auch immer deine Freundin sein und an dich denken, auch wenn ich wieder zurück in meiner Welt bin. Du darfst dir nicht die Schuld für alles geben.«


  Daron hob den Kopf und blickte sie verwundert an. »Du hast niemals vor diesem Fluch Angst gehabt, oder?«


  »Nein, eigentlich nicht.« Sie war selbst ein wenig verwundert, aber er hatte Recht.


  »Du bist ganz anders als die meisten Menschen, die ich kenne. Sie meiden mich und halten sich von mir fern, sobald sie wissen wer ich bin«, sagte er nachdenklich. »Du bist eher so wie Fio´rah. Du bist wirklich eine Kriegerin, auch wenn du das nicht wahrhaben willst.«


  Ceara lächelte traurig. »Aber in meiner Welt gibt es keinen Platz für eine Kriegerin. Eigentlich würde ich lieber hier bleiben …«


  »Nein!«, rief er erschrocken. »Das darfst du nicht. Es ist viel zu gefährlich hier. Ich will nicht, dass dir oder Eric etwas passiert.«


  Sie biss sich auf die Lippe und nickte stumm.


  »Möchtest du mir noch etwas von deiner Welt erzählen?«, fragte Daron nach einer Weile.


  Das wollte Ceara gern tun. Sie erzählte mit so viel Liebe und Begeisterung von ihrem Leben in Irland und der Zeit bei den Gipsys, dass sich Daron sogar ein wenig vorstellen konnte, wie es dort aussah. Allerdings gab es auch viele Dinge, die er wohl nicht wirklich verstand. Aber irgendwie zogen sie beide Trost aus der Anwesenheit des anderen.


  Myrthan beobachtete Ceara und Daron unbemerkt von seinem Aussichtspunkt hinter einem dicken Baumstamm aus und runzelte die Stirn. Er machte sich seine Gedanken über die zwei jungen Menschen.


  Die Nacht verging unbemerkt und als der Morgen dämmerte, meinte Daron schließlich verwundert: »Ach du liebe Zeit, wir haben gar nicht geschlafen.«


  Gähnend erhob sich Ceara und streckte Arme aus. »Das macht nichts. Eine Nacht ohne Schlaf ist wohl nicht so schlimm.«


  Gemeinsam gingen sie zu Eric zurück, der immer noch tief und fest schlief. Myrthan verwischte gerade die Spuren des Feuers und weckte Eric auf. Alle stiegen auf ihre Pferde und ritten in Richtung des Gebirges, das sich über den ganzen Nord-Westen bis zum Grasland zog.


  Bald hatten sie die ersten Ausläufer des Bergzuges erreicht. Daron ritt voran, durch tiefe Schluchten und über geheime Pässe. Die Landschaft war wunderschön und wild. Obwohl es noch kalt war, blühten bereits überall Frühlingsblumen und die Bäume zeigten das erste zaghafte Grün. Gigantische Wasserfälle stürzten von hohen Bergen ins Tal.


  »Es ist wunderschön hier«, sagte Ceara fasziniert.


  »Es war früher das Land der Elfen«, erklärte Myrthan. »Ich nehme an, hier hat auch Adamaths Macht seine Grenzen.«


  Daron bestätigte dies. »Seine Schattenwesen dringen hier nicht ein, sie haben wohl Angst und auch die Soldaten kommen nur ungern hierher.«


  »Aber warum kommen denn nicht alle Menschen in dieses Land, wenn es hier sicher ist?«, wollte Ceara wissen.


  »Weil die meisten Leute selbst die Magie der Elfen fürchten. Es ist schon etwas unheimlich in Myth´allan. Wenn man sich länger im Elfenreich aufhält, beginnt man Stimmen zu hören, die einem von vergangener Zeit zuflüstern. Manche treibt das in den Wahnsinn.«


  Ceara nickte nachdenklich. Sie fand dieses Land einfach nur faszinierend und wunderschön. Hinter einem Hügel erblickten sie plötzlich eine Ansammlung von Häusern.


  Daron hob warnend die Hand und blickte in das Tal hinab. »Ich sehe niemanden.«


  »Ja, es scheint verlassen zu sein«¸ stimmte Myrthan zu.


  »Oh nein, hoffentlich ist ihnen nichts passiert«, flüsterte Daron verzweifelt.


  »Es sieht nicht so aus, als ob das Dorf zerstört worden wäre«, versuchte Ceara ihn zu beruhigen und ritt weiter hinab.


  Die anderen beeilten sich, ihr zu folgen. Tatsächlich war das Dorf mit den wenigen kleinen Lehm- oder Holzhütten verlassen.


  »Es hat kein Überfall stattgefunden«, stellte Myrthan fest. »Sie haben alles mitgenommen.« Ein Lächeln überzog sein Gesicht und er zog die Augenbrauen hoch. »Dann werdet ihr mich wohl als alten, zerlumpten Bettler in Erinnerung behalten!«


  Ceara lächelte nur traurig, während Eric knurrte: »Mir doch egal. Ich will jetzt endlich zu dem verdammten Tor.«


  


  Drei Tage ritten sie weiter am Rande dieses irgendwie verwunschen wirkenden Landes entlang. Alles wirkte auf eine wilde Weise so, als ob es genau an seinen Platz gehören würde. Die moosbewachsenen Haine, die Bäche und Seen, die immer wieder zu sehen waren, und auch die Felsen, die meist rund und harmonisch wirkten, schienen sich genau in das Landschaftsbild einzufügen. Einmal glaubte Ceara, aus dem Augenwinkel eine merkwürdige weiße Gestalt wahrzunehmen. Sie blinzelte kurz und schüttelte den Kopf. Doch auch ihre Stute wurde plötzlich unruhig und starrte in dieselbe Richtung.


  Der alte Zauberer kam lächelnd zu Ceara geritten. »Du hast noch nie ein Einhorn gesehen?«


  »Dann habe ich mich doch nicht getäuscht!«, rief sie überrascht aus.


  »Gibt es in eurer Welt keine Einhörner?« Myrthan wirkte verwundert


  »Nein es gibt nur Geschichten über sie. Das ist faszinierend«, staunte sie und streckte sich, um einen weiteren Blick auf das Einhorn zu erhaschen. Doch zu ihrer Enttäuschung tauchte es nicht mehr auf.


  »Einhörner sind auch bei uns sehr selten geworden. Ich glaube, es gibt sie nur noch in Myth´allan. Außerdem sie sind sehr scheu.«


  Widerstrebend trieb Ceara ihr Pferd weiter. Zu gern hätte sie das Einhorn von nahem gesehen. Eine Weile ritt sie stumm neben dem Zauberer her, dann stellte sie ihm eine Frage, die ihr schon lange auf der Seele gelastet hatte: »Sag mal, Myrthan, die Rune, mit der wir dich befreit haben, die hatte ich schon, seitdem ich kleines Kind bin. Moira, eine alte Frau, hat sie mir gegeben und sie hat gesagt, ich würde eines Tages fremde Länder sehen.« Sie blickte Myrthan erwartungsvoll an. »Kann es sein, dass Moira etwas von Dìonàrah wusste?«


  Der alte Mann dachte angestrengt nach, dann seufzte er. »Das kann ich dir leider nicht beantworten. Vielleicht ist sie eine Zauberin, vielleicht eine Hexe. Du kannst sie ja fragen, wenn du zurück bist.«


  Mit traurigem Gesicht schüttelte Ceara den Kopf. »Das geht nicht. Sie ist schon vor vielen Jahren gestorben.« Dann runzelte sie die Stirn. »Aber sie war sicher keine Hexe, sie hat den Menschen immer geholfen.«


  Daraufhin musste Myrthan lachen. »Aber das ist doch kein Hindernis.«


  »Eine Hexe ist doch böse, so wie die, die Daron verflucht hat«, sagte Ceara überzeugt.


  Doch der Zauberer schüttelte energisch den Kopf. »Wie kommst du denn darauf? Es gibt gute und schlechte Hexen und solche, die irgendwo dazwischen liegen, genau, wie bei den meisten Menschen. Oder ist das in eurer Welt anders?«


  Nun war Ceara wirklich verunsichert. »Ich weiß nicht«, begann sie zögernd, »Ich glaube, bei uns gibt es gar keine Hexen mehr. Aber in Geschichten und Märchen wurden sie eigentlich immer als böse dargestellt.«


  »Aha«, sagte Myrthan interessiert. »Und wie sieht es mit Zauberern aus?«


  Sie zuckte die Achseln. »Eigentlich gibt es die auch nicht mehr, na ja, einige Naturvölker behaupten, sie hätten welche. Aber die meisten Menschen glauben nicht daran.«


  »Eine traurige Welt«, murmelte Myrthan nachdenklich.


  Doch Ceara lächelte ihn an. »Aber ich, ich glaube an Zauberer. Schließlich kenne ich ja jetzt einen.«


  Daraufhin musste Myrthan lachen und tätschelte ihr den Arm.


  Eine ganze Weile dachte Ceara über das Gesagte nach, dann kam ihr eine andere Idee. Aufgeregt blickte sie Myrthan an.


  »Oder könnte es sein, dass die alte Moira aus Dìonàrah kam, dass sie durch das Tor gegangen ist, so wie ich?«


  Myrthan lächelte Ceara liebevoll an. Er mochte die junge Frau. »Ich bin zwar ein Zauberer, aber allwissend bin auch ich nicht. Mir ist eine Moira, die magische Fähigkeiten hat, leider nicht bekannt. Aber, selbst wenn ich lange Zeit eingesperrt war, sollte es vielleicht ein anderer wissen.« Er winkte Fio´rah und Daron zu sich. »Kennt ihr eine Hexe oder Zauberin namens Moira?«


  Die beiden schüttelten einstimmig die Köpfe und Ceara seufzte enttäuscht. Auch dieses Geheimnis würde sich wohl nicht lüften. Moira war immer geheimnisvoll und ein wenig seltsam gewesen, aber das hatte auf viele alte Leute bei den Gipsys zugetroffen, die sich in den Legenden Irlands ausgekannt hatten, und von einer fremden Welt hatte Moira niemals berichtet.


  Am vierten Tag erreichten sie das weite Grasland. Nach einem scharfen Ritt über die jetzt langsam grün werdenden Ebenen erreichten sie den mit Baumstümpfen übersäten Teil des beginnenden Waldreichs von Fearánn.


  Ceara erinnerte sich an das, was Daron ihr erzählt hatte und musste schlucken. Auch seine Miene wurde hart und verschlossen, als sie durch das zerstörte Land ritten. Nach einem weiteren Tag hatten sie den zweiten, mit düsteren Wäldern und Büschen überzogenen Hügel des Waldreichs erreicht. Im Laufe des nächsten Tages würden sie wohl zum Weltentor gelangen, das auf dem dritten Hügel liegen musste, wie Myrthan berichtete. Er sagte, er könne mit seinen magischen Sinnen ganz schwach die Schwingungen des Tores spüren.


  »Warum hat Krethmor es nie entdeckt?«, fragte Ceara.


  »Er war wohl niemals in Fearánn. Außerdem wusste auch ich nicht, dass es ein weiteres Weltentor gibt«, erklärte Myrthan.


  Nachdenklich blickte Ceara auf Eric, der gerade fröhlich pfeifend Holz sammelte. Er war mit jedem Meter, den sie sich dem Tor näherten, fröhlicher geworden.


  »Komm, Kobold, hilf mir«, rief er ihr lachend zu. »Wenn wir Glück haben, sind wir morgen schon zu Hause.«


  Sie seufzte und begann Holz zu sammeln. Beim Abendessen unterhielt Eric alle mit seiner guten Laune, aber Ceara war nicht wirklich glücklich. Ihr waren Dìonàrah und seine Bewohner einfach zu sehr ans Herz gewachsen.


  Ceara hatte lange nicht einschlafen können und wachte mitten in der Nacht ruckartig auf, als Myrthan sie an der Schulter rüttelte.


  »Ich glaube, wir werden verfolgt«, rief er leise und beeilte sich, zu seinem Pferd zu kommen.


  So schnell es ging packten alle ihre Sachen und Eric flüsterte Ceara zu: »Verdammt, jetzt wird doch nicht kurz vorher noch was schief gehen.«


  In der Dunkelheit ritten sie rasch durch den düsteren Wald. Langsam verschwand das Unterholz und die Abstände zwischen den Bäumen wurden lichter. Einmal hielten sie an einem kleinen Bach an, um die Pferde zu tränken.


  Myrthan sah sich nervös um. »Ich sehe zwar nichts, aber irgendwie spüre ich, dass jemand uns folgt.«


  »Wie weit ist es denn noch bis zum Tor?« Eric blickte nervös über die Schulter. Er wollte nur noch nach Hause.


  »Nicht mehr sehr weit«, versprach der Zauberer. »Vielleicht solltet ihr euch schon hier verabschieden. Falls jemand anderes herausgefunden hat, dass ihr durch dieses Tor gekommen seid und noch lebt, dann könnten wir Schwierigkeiten bekommen.«


  Ceara und Eric stimmten ihm zu.


  Daron schlug Eric freundschaftlich auf die Schulter. »Danke für alles. Du hast uns sehr geholfen.«


  Verlegen grinsend und zwinkerte Eric Ceara zu. »Na ja, nicht ganz freiwillig. Aber ich bereue es nicht, auch wenn das Ganze nicht so ganz mein Ding war. Ich werde es irgendwann wohl mal als krassen Survival-Urlaub ansehen.«


  Daron runzelte die Stirn und grinste dann. »Ich bezweifle, dass ich jemals den Sinn all deiner Worte verstehen werde. Aber trotzdem, ich wünsche dir alles Gute.«


  »Schon gut, ich wünsche dir auch viel Glück.« Nun wandte sich Eric Myrthan zu, der ihm ebenfalls dankte.


  Daron und Ceara standen sich unentschlossen gegenüber und wussten nicht, was sie sagen sollten. Ihr saß ein dicker Kloß im Hals und sie brachte kein Wort heraus. Auch auf Darons Gesicht sah man widerstrebende Gefühle.


  Schließlich umarmte Daron sie einmal kurz und flüsterte ihr nur leise: »Danke, dass ich dich kennen lernen durfte«, ins Ohr.


  Ceara musste heftig schlucken und ihre Stimme zitterte. »Sag bitte Fio´rah viele Grüße, wenn du sie mal wieder siehst und …« Sie konnte nicht weiterreden und wandte sich rasch ab.


  Auch der Zauberer umarmte sie. »Du hast mir sehr geholfen. Ich werde das niemals gutmachen können.«


  »Das brauchst du nicht«, sagte sie leise und stieg mit gesenktem Blick und Tränen in den Augen auf ihr Pferd. Wortlos ritten sie weiter bergauf.


  Irgendwann sahen sie den Waldweg, auf dem damals der tote Mann gelegen hatte. Über einige Abhänge und durch Felsen hindurch kamen sie schließlich in die Nähe der Felsgruppe, hinter der das Tor verborgen liegen musste.


  »Jetzt erkenne ich es auch wieder«, rief Eric überrascht und beeilte sich, von seinem Pferd abzusteigen. Vor lauter Begeisterung, dass sie das Tor gefunden hatten, vergaß er alles um sich herum und rannte bergauf.


  »Eric, du musst dein Pferd noch absatteln«, rief Ceara ihm empört hinterher.


  Zähneknirschend kam er zurück und sattelte in Windeseile seinen Wallach ab. Ceara ließ sich wesentlich mehr Zeit, doch irgendwann war auch sie fertig. Zu Fuß stiegen sie das letzte Stück hinauf zu den Felsen.


  Plötzlich schwirrten Pfeile durch die Luft. Aus dem Wald kamen Soldaten in der Uniform König Adamaths auf sie zu.


  Daron zog sein Schwert. »Schnell, lauft zum Tor!«


  Eric rannte los, gefolgt von Myrthan, der noch rasch einen magischen Blitz auf einen der Soldaten warf.


  Doch Ceara blieb mit gezogenem Schwert unentschlossen stehen.


  »Na los, lauf hinterher«, schrie Daron, der gerade mit einem der Soldaten kämpfte. Er schlug diesen kampfunfähig und packte Ceara am Arm.


  Gemeinsam rannten sie den Hügel hinauf. Von weiter unten hörten sie Schreie. Es mussten noch mehr Soldaten in der Nähe sein.


  Als sie am Rande der Höhle angekommen waren, blieb Ceara stehen und rief heftig schnaufend: »Wir können euch doch jetzt nicht allein lassen.«


  Daron schüttelte entschieden den Kopf. »Ihr müsst zurückkehren. Myrthan und ich schaffen das schon.«


  »Das ist nicht richtig, ich kann das nicht«, rief sie verzweifelt.


  Daron packte sie an der Schulter und sah ihr tief in die Augen. »Du musst gehen.« Als sie stur den Kopf schüttelte, packte er sie fester an. »Wenn du bleibst, dann habe ich dich auch noch auf dem Gewissen. Das könnte ich nicht ertragen.«


  »Aber wenn die Soldaten …«


  Daron schoss ein paar Pfeile ab und einige Soldaten brachen auf dem Waldboden zusammen, doch der Nachschub war nicht weit entfernt.


  »Geh«, sagte er leise und auch ein wenig traurig.


  Eric kam mit wütendem Gesicht aus der Höhle. »Wo bleibst du denn, verdammt?«


  »Nimm sie mit«, rief Daron Eric zu, warf einen letzten Blick auf die beiden, und rannte in Richtung der Soldaten.


  Eric schleifte die widerstrebende Ceara hinter sich her in die Höhle. Dort stand Myrthan vor dem Tor, dessen Runen bereits glühten.


  »Eric, wir können die beiden doch nicht mit diesen Soldaten alleine lassen«, schrie Ceara verzweifelt und wollte sich losmachen.


  Doch er hielt sie eisern fest. Myrthan warf ihr einen beruhigenden Blick zu.


  »Wir werden damit fertig. Wenn ihr gehen wollt, dann müsst ihr es jetzt tun.«


  »Wir sollten die Waffen hier lassen«, schlug Eric vor und machte sich daran, seinen und anschließend Cearas Schwertgurt abzuschnallen.


  Ceara warf einen letzten Blick auf den Eingang der Höhle, doch Eric hatte sie bereits unter das Tor gezerrt. Die Runen erstrahlten und die Erde erbebte. Sie wurden von einer Art Lichtwirbel gefangengenommen. Staub und Erde wirbelte um sie herum auf und dann – Stille und Dunkelheit.


  


  Kapitel 6


  Ceara blinzelte. Zunächst konnte sie ihre Umgebung nur wie durch einen Schleier wahrnehmen. Einen Moment lang wusste sie gar nicht, was überhaupt los war. Dann schoss sie ruckartig hoch und fand sich in einem steril wirkenden Krankenhauszimmer wieder.


  Eine Krankenschwester mittleren Alters lächelte sie freundlich an. »Ah, Sie sind also wach.«


  »Eric? Daron? Myrthan? Wo sind sie?«, fragte Ceara verwirrt. Sie war immer noch vollkommen durcheinander.


  Die Krankenschwester runzelte die Stirn. »Ich hole den Arzt.«


  Ceara ließ sich nach hinten in die Kissen sinken und ganz langsam klärte sich der Nebel in ihrem Kopf. Sie war wohl zurück in Irland. Aber warum in aller Welt lag sie in einem Krankenzimmer?


  Ein streng wirkender Arzt mit Bart und Brille kam herein. »Miss O´Reilley. Wie fühlen Sie sich?«


  »Gut. Wo ist Eric? Ist er in Ordnung?«


  Der Arzt nickte. »Ja, Sie können ihn bald besuchen. Er hat sich allerdings beim Einsturz der Höhle den Arm gebrochen. Sie hatten offensichtlich mehr Glück.«


  »Was für ein Einsturz?«, fragte sie verwirrt.


  Der Arzt hob die Augenbrauen. »Daran können Sie sich nicht erinnern?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Dann werden wir Sie wohl noch ein paar Tage zur Beobachtung hier behalten müssen.«


  »Nein, mir geht es gut«, sagte sie stur und wollte aufstehen.


  Doch der Arzt hielt sie zurück. »Sie bleiben hier. Sie haben wahrscheinlich eine partielle Amnesie erlitten. Außerdem erwähnten Sie vorhin merkwürdige Namen …«


  Ceara schossen die Tränen in die Augen. »Das … das hatte nichts zu bedeuten«, murmelte sie undeutlich, konnte aber die Tränen nicht zurückhalten.


  Der Arzt verpasste ihr schließlich eine Spritze und sie fiel zurück in einen Schlaf, der sie für ein paar Stunden alles vergessen ließ.


  Als sie wieder aufwachte, saß Prof. Parker an ihrem Bett. Er wirkte ziemlich abgespannt, lächelte jedoch, als sie die Augen aufschlug.


  »Ceara, du mein Güte. Bin ich froh, dass Ihnen nichts passiert ist«, rief er erleichtert. »Wir hatten nicht einmal die Adresse von Familienangehörigen, die wir benachrichtigen konnten. Erst Eric erzählte uns, dass Sie Verwandte in Deutschland haben. Die konnten wir gestern verständigen. Sie kommen wohl frühestens morgen an.«


  Ceara stöhnte auf. »Oh nein. Onkel Franz und Tante Sandra, die haben mir gerade noch gefehlt!«


  »Hätte ich sie nicht verständigen sollen?«


  Ceara winkte ab und ihre Miene verdunkelte sich. »Das ist jetzt auch schon egal.«


  Der Professor musterte sie besorgt. »Also, Ceara, wenn es Ihnen jetzt nicht zu anstrengend ist, dann erzählen Sie mir doch bitte, warum Sie und Eric über sechs Monate lang verschwinden und plötzlich in der eingestürzten Höhle wieder auftauchen. Wir waren vollkommen perplex, als wir Sie dort unter dem Tor fanden.«


  »Sechs Monate?« Ceara erstarrte. »Wir waren doch höchstens drei Monate fort.«


  Professor Parker runzelte die Stirn. »Nein, es war über ein halbes Jahr. Sie sind urplötzlich von der Ausgrabungsstelle verschwunden, ohne sich abzumelden. Wir haben Sie überall gesucht. Schließlich bin ich mit den anderen Studenten nach England zurückgekehrt. Vor einem Monat bin ich wieder zum Ausgrabungsort gefahren, um weitere Untersuchungen vorzunehmen. Dann gab es vor drei Tagen ein leichtes Erdbeben und die ganze Höhle ist eingestürzt. Wir brauchten zwei Tage, um sie wieder freizulegen. Dort fanden wir Sie beide. Und warum um Himmels Willen hatten Sie diese lächerliche Verkleidung an?«


  Ceara keuchte auf und versuchte verzweifelt ihre Gedanken zu ordnen. Um sie herum drehte sich alles.


  »Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte der Professor, der bemerkte, wie bleich Ceara plötzlich geworden war. »Soll ich den Arzt holen?«


  Er war schon halb aufgestanden, als Ceara sich kurz schüttelte und ihn dann am Arm festhielt.


  »Professor, das Tor, es wird Weltentor genannt und führt in eine andere Welt. Die Kelten hatten Recht. Es gibt wirklich mehrere Welten, die nebeneinander existieren. Wir waren beinahe drei Monate in einer Welt namens Dìonàrah und haben dort einen Zauberer befreit.«


  Der Professor machte ein entsetztes Gesicht und tätschelte sie am Arm. »Bleiben Sie ganz ruhig. Ich bin gleich wieder da.« Er warf ihr einen letzten, etwas schuldbewussten Blick zu und verschwand aus dem Zimmer.


  Ceara ließ sich nach hinten plumpsen. Natürlich glaubte der Professor ihr nicht. Wahrscheinlich hielt er sie jetzt für verrückt.


  Kurz darauf kam der Arzt, untersuchte sie genau und ließ ihren Kopf noch einmal auf eventuelle verborgene Verletzungen untersuchen. Ceara wurde in zahlreiche Röhren geschoben, doch je mehr sie sich wehrte, umso schlimmer wurde es. Die Ärzte stellten sie mit Medikamenten ruhig. Schließlich gab sie auf und sagte gar nichts mehr.


  Am übernächsten Tag wollte sie Eric besuchen. Die Krankenschwester meinte, sie müsse erst den Arzt fragen, doch Ceara schlich sich einfach aus dem Zimmer und fragte sich zu Erics Zimmer durch.


  Eric hob den Kopf, als sie kam und ein erfreutes Grinsen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Sein rechter Arm war in Gips, doch er wirkte zufrieden.


  »Hey, Kobold, bist du wieder auf den Beinen?«


  Sie nickte und setzte sich auf die Bettkante.


  Ein älterer Mann neben ihm meinte krächzend: »Ist das auch deine Freundin, hä? Bei dir geht’s ja zu wie im Taubenschlag.«


  Eric grinste und wandte sich wieder Ceara zu, die ein nachdenkliches Gesicht machte.


  »Kannst du dich an den Einsturz der Höhle erinnern?«, fragte sie.


  Eric schüttelte den Kopf. »Nein, du?«


  Auch sie verneinte. Ihre Stimme wurde zittrig. »Meinst du, Daron und Myrthan sind den Soldaten entwischt?«


  Eric warf einen gehetzten Blick auf den alten Mann, der ihn merkwürdig musterte, zog Ceara zu sich herunter und flüsterte: »So etwas solltest du lieber nicht in der Öffentlichkeit erzählen. Der Professor hat mich auch schon gefragt.«


  »Und was hast du gesagt?«


  »Dass ich mich an nichts erinnern kann«, antwortete er bestimmt.


  Ceara blickte ihn empört an. »Ja, aber wir haben uns das doch nicht eingebildet. Wir waren etwa zwei oder drei Monate fort und der Professor behauptet, es wäre über ein halbes Jahr gewesen.«


  »Pschscht«, machte Eric und zog sie wieder herunter. »Das sollten wir für uns behalten. Sonst sperren die uns noch in die Klapsmühle.«


  »Aber verdammt …«, setzte Ceara empört an, als sich die Tür öffnete und der Arzt mit der strengen Miene erschien. Er hatte eine Spritze in der Hand und kam auf Ceara zu.


  »Miss O´Reilley. Sie können in ihrem Zustand nicht einfach Ihr Zimmer verlassen, ohne auf meine Zustimmung zu warten!«


  »Ich bin aber in keinem ›Zustand‹ «, erwiderte sie stur.


  Der Arzt kam kopfschüttelnd näher und Eric nickte ihr heimlich zu.


  Sie seufzte. »Sie brauchen mir keine Spritze zu geben. Ich komme auch so mit.«


  Der Arzt hob die Augenbrauen und geleitete sie wieder zu ihrem Zimmer. Ceara legte sich auf ihr Bett und dachte nach. Vielleicht hatte Eric ja Recht. Sie wollte es sich zwar nicht wirklich eingestehen, aber die ganze Geschichte musste für Unbeteiligte ziemlich verrückt klingen. Eigentlich war es ja kein Wunder, dass alle glaubten, sie hätte einen Schlag auf den Kopf bekommen.


  Etwas später kam der Professor erneut zu ihr. »Geht es Ihnen wieder gut? Sie müssen einen ziemlichen Schock von dem Einsturz haben.«


  Sie nickte und sagte resigniert: »Na ja, ich glaube, ich habe das wohl alles geträumt, als ich bewusstlos war.«


  Professor Parker wirkte nun etwas entspannter. »Aber was sollte diese Verkleidung?«


  Ceara zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Ich kann mich auch nicht mehr erinnern.« Dabei kam sie sich furchtbar mies und verlogen vor. Sie wusste doch, dass alles wahr und real gewesen war und jetzt verleugnete sie es.


  Plötzlich fuhr sie zusammen. »Mein Stein – mein Stein mit der Rune. Wo ist er?«


  »Was denn für ein Stein?« Der Professor musterte sie jetzt wieder beunruhigt.


  Sie atmete kurz durch und sagte dann so ruhig wie möglich: »Es ist, na ja, so eine Art Glücksbringer. Ich habe ihn von einer alten Frau bekommen, als ich noch bei den Gipsys gelebt habe. Er muss in meiner Tasche sein.«


  »Ach so«, erwiderte Professor Parker halbwegs beruhigt. »Also, diese Sachen die sie anhatten, die waren ja vollkommen zerrissen und verdreckt. Wahrscheinlich wurden sie weggeworfen. Aber falls noch etwas Brauchbares dabei war, dann wird es im Büro aufgehoben worden sein.«


  Ceara unterdrückte ein Schluchzen und nickte krampfhaft. Anschließend drehte sie sich um und murmelte: »Tut mir leid, ich bin müde.«


  Der Professor lächelte mitfühlend und verließ das Zimmer.


  Als er fort war, weinte Ceara leise in ihr Kopfkissen. Diese Krankenhausleute hatten wahrscheinlich alles was sie mit Dìonàrah verband und daran erinnerte, dass es nicht nur ein Traum gewesen war, einfach weggeworfen. Irgendwann schlief sie tatsächlich ein.


  Am Abend, kurz nach dem Abendessen, von dem Ceara nicht viel heruntergebracht hatte, tauchten plötzlich Tante Sandra und Onkel Franz auf. Der große, grobschlächtige Onkel Franz hatte wie immer seinen strengen, keinen Widerspruch duldenden Blick aufgesetzt, während Tante Sandra aufgeregt gackerte.


  »Du meine Güte, Kind. Was jagst du uns denn für einen Schrecken ein?«


  »Tut mir leid«, murmelte sie wenig schuldbewusst.


  Die Tante, die nur sehr wenig Ähnlichkeit mir Ceara oder ihrer Mutter hatte, schüttelte gramvoll den Kopf. »Also wirklich. Dass du dir auch so einen gefährlichen Beruf ausgesucht hast wie deine Eltern. Nicht, dass du noch das gleiche Ende nimmst wie sie!«


  Ceara seufzte. Ihre Tante und ihr Onkel hatten nie verstanden, warum auch sie unbedingt Archäologie studieren wollte. Eigentlich hatten die beiden sie überhaupt nie verstanden.


  Mit strengem Blick wandte sich Onkel Franz ihr zu. »Wenn du gesund bist, kommst du zu uns nach Deutschland. Du kannst ein anderes Studium beginnen, das weniger – na ja, verrückt und gefährlich ist.«


  Tante Sandra nickte begeistert.


  »Ich will aber weder nach Deutschland, noch etwas anderes studieren«, rief Ceara empört.


  Eigentlich will ich ganz wo anders hin, aber das würdet ihr noch viel weniger verstehen, dachte sie traurig.


  Tante Sandra begann auf sie einzureden und von den Gefahren eines Lebens als Archäologin zu sprechen. Auch Onkel Franz machte ein wütendes Gesicht und schimpfte vor sich hin.


  Es ist genau wie früher, dachte Ceara resigniert und schloss die Augen.


  »Oh«, meinte Tante Sandra plötzlich, »ich glaube, jetzt haben wir sie zu sehr angestrengt. Franz, wir sollten gehen.«


  Onkel Franz brach mitten in seinem Satz über die Vorzüge eines Studiums der Volkswirtschaftslehre ab und nickte. Tante Sandra fasste Ceara am Arm an und sagte leise: »Wir besuchen dich morgen wieder.«


  Ceara hielt die Augen geschlossen und dachte nur: Das befürchte ich!


  Die Tür schloss sich und sie war wieder allein.


  Daron, Fio´rah, Myrthan, ich hoffe, euch geht es gut, dachte sie verzweifelt.


  


  Da Ceara keine weiteren verrückten Dinge über andere Welten oder sonstiges von sich gegeben hatte, erlaubte der Arzt ihr aufzustehen und Eric zu besuchen. Sie schaffte es, am nächsten Nachmittag zu verschwinden, bevor ihre Tante und ihr Onkel auftauchten.


  Eric hatte gerade Besuch. Es waren wohl seine Eltern, die in heftigem amerikanischem Akzent laut schnatterten. Ceara wollte sich schnell wieder verdrücken, doch da kam schon ein Mann, der Erics Vater sein musste, mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.


  »Hallo! Du musst Erics Freundin sein. Lass dich drücken und sag Dad zu mir!«


  Bevor Ceara widersprechen konnte umarmte der riesige Mann sie, der gut und gerne 140 Kilo wog, und drückte ihr beinahe die Luft ab.


  Als sie wieder atmen konnte, sagte sie mit hochrotem Kopf: »Bin ich nicht.«


  Mr. Mason hielt sie ein Stück von sich weg. »Schade! Eric, so eine Frau wirst du dir doch nicht entgehen lassen.«


  Der grinste. »Das lag nicht an mir.«


  Ceara war das Ganze furchtbar peinlich.


  Mrs. Mason, eine Frau mit auffällig rot gefärbten Haaren, flötete: »Was nicht ist, kann ja noch werden. Wir lassen die beiden Mal allein.«


  Erics Vater zwinkerte seinem Sohn sehr auffällig zu und hob den Daumen, dann waren sie verschwunden.


  Eric seufzte erleichtert. »Sie sind … etwas anstrengend.«


  Mit Blick auf den alten Mann, der im Bett neben Eric lag, fragte Ceara: »Darfst du aufstehen? Ich würde gern alleine mit dir reden.«


  »Und ich mit dir«, erwiderte Eric. »Komm, wir machen einen Spaziergang.« Er erhob sich ächzend und verfluchte seinen gebrochenen Arm.


  Sie liefen durch die hallenden Krankenhausgänge und setzten sich schließlich in eine Besucherecke, wo sie ungestört waren.


  »Ich geb dir ´nen Kaffee aus«, verkündete Eric großzügig und holte mit einiger Mühe etwas Geld aus seiner Hosentasche. »Du müsstest ihn nur holen.«


  Ceara grinste halbherzig und kam bald mit zwei Bechern dampfendem Kaffee zurück.


  Eric nahm seinen Becher, trank einen Schluck und sagte mit wohlwollendem Gesicht: »Ich hätte nie gedacht, dass ich etwas wie einen Pappbecher voll Kaffee derart genießen kann.«


  Erneut grinste Ceara, aber das Lächeln erreichte ihre Augen nicht.


  »Hey, was´n los? Mensch, Ceara, es ist warm, wir haben endlich wieder genug zu essen und ein weiches Bett. Sei doch froh.«


  Sie machte ein unglückliches Gesicht. »Ich glaube, es war einfach nicht richtig zu gehen. Vielleicht hätten sie uns noch gebraucht.«


  Eric legte ihr seine Hand auf den Arm. »Wir haben ihnen doch geholfen, oder eigentlich hauptsächlich du. Jetzt müssen sie selbst zurechtkommen. Wir gehören eben in diese Welt und sie in ihre.«


  Widerstrebend stimmte Ceara ihm zu. »Das mag ja sein. Aber … ich … ich hatte einfach seit langer Zeit mal wieder das Gefühl, echte Freunde gefunden zu haben …«


  Eric schnaubte. »Ich gebe ja zu, dass sie sich korrekt verhalten haben. Aber mal ehrlich – ne´ Tussi, die ihre Gestalt verändern kann, ein Typ der verflucht ist und ein Zauberer, der über dreihundert Jahre auf dem Buckel hat?! Das ist doch total irr.« Dabei machte Eric ein so komisches Gesicht, dass Ceara gegen ihren Willen lachen musste.


  »Natürlich ist das verrückt«, gab sie zu und wurde dann wieder traurig. »Aber ich habe sie gemocht.«


  »Das darfst du ja auch. Aber sieh das Ganze doch einfach als eine verrückte Geschichte an, die wir irgendwann mal unseren Enkelkindern erzählen können.« Ceara blickte ihn mit großen traurigen Augen an und er legte seinen gesunden Arm um sie. »Jetzt mach dir nicht so viele Gedanken. Mit dem Zauberer stehen sie zumindest besser da als ohne ihn und das haben sie nur dir zu verdanken. Und hier hast du ja schließlich auch Freunde. Sarah wird dich schon vermissen und ich bin auch noch da.«


  Plötzlich begann sie zu lachen. »Wenn mir das jemand vor drei Monaten gesagt hätte, hätte ich ihn wohl für verrückt erklärt. Aber seitdem du ihn Dìonàrah warst, bist du wirklich nicht mehr ganz so bescheuert wie früher.«


  »Hey«, rief er empört. »Du wirst ja schon wieder frech! Also, mein Angebot zu ´nem Steak steht übrigens. Und, ach ja, Ceara, eine Bitte.« Sie blickte ihn auffordernd an und er verzog den Mund zu einer komischen Grimasse. »Kannst du Frances bitte sagen, dass wir nichts miteinander haben? Ich konnte ihr natürlich auch nicht erklären, warum ich mit dir verschwinde und ein halbes Jahr später in Mittelalterklamotten in der Höhle auftauche. Sie hat mir eine ziemliche Szene gemacht.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, meinte Ceara lachend. »Natürlich sage ich es ihr. Aber du weißt, dass wir uns nicht sehr mögen?«


  »Natürlich. Aber sie hat mir die Sache mit der Amnesie wohl nicht abgekauft. Wie soll ich ihr das alles auch verständlich machen? Sie würde mir niemals glauben.«


  Ceara nahm ihn am Arm. »Was machen wir denn jetzt? Wir wissen doch ganz genau, dass die Kelten mit ihrer Auffassung Recht hatten, dass es mehrere Welten gibt. Wir waren selbst dort. Die Kelten haben auch in Dìonàrah ihre Spuren hinterlassen.«


  »Das ist schon klar«, gab Eric seufzend zu. »Aber was sollen wir denn sagen? Die halten uns doch für komplett irr.« Eric lächelte sie an. »Jetzt haben wir zumindest ein Geheimnis, das keiner kennt. Eigentlich komisch, dass sonst keiner durch das Tor gegangen ist. Ich meine, die haben es doch ewig lang untersucht.«


  Nachdenklich nickte Ceara, das verstand auch sie nicht. Sie blickte auf die Uhr. Die Besuchszeit war schon seit einer halbe Stunde vorüber, also konnte sie gefahrlos in ihr Zimmer zurückkehren.


  Eric erhob sich. »Komm, lass uns das moderne Leben genießen. Ich glaube, wir werden wohl morgen oder übermorgen entlassen.«


  Sie nickte, bezweifelte aber, wirklich etwas genießen zu können. Irgendwie erschien ihr Leben total aus den Fugen geraten zu sein. Ceara wusste einfach nicht mehr was richtig und falsch war und wo sie eigentlich hin gehörte.


  Ihre Tante und der Onkel kamen am nächsten Tag und machten einen furchtbaren Aufstand.


  »Also wirklich. Wir haben gestern über eine Stunde auf dich gewartet«, sagte Onkel Franz mit einem verkniffenen Blick über dem Rand seiner Brille hinweg.


  »Tut mir leid«, erwiderte sie wenig schuldbewusst. »Ich habe mich mit Eric unterhalten und die Zeit ein wenig vergessen.«


  »So etwas Unzuverlässiges. Aber was will man denn von jemandem erwarten, der bei Zigeunern gelebt hat.«


  Ceara funkelte ihn an. »Du verstehst überhaupt nichts.«


  Bevor Onkel Franz etwas erwidern konnte, legte Tante Sandra ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. »Lass sie doch. Sie hat einiges durchgemacht. Also, Ceara, wir haben einen Flug gebucht. Morgen wirst du entlassen, dann kannst du mit zu uns kommen. Das bin ich deiner Mutter wohl schuldig«, sagte sie seufzend.


  Ceara dachte, dass ihre Tante sich jetzt wohl für die Wiedergeburt von Mutter Theresa hielt und antwortete bestimmt: »Ich komme nicht mit nach Deutschland.«


  »Jetzt sei doch vernünftig, Kind«, regte Tante Sandra sich auf und Onkel Franz schlug in die gleiche Kerbe.


  »Du musst endlich anfangen, ein geregeltes Leben zu führen …«


  Ceara schlug mit der Hand auf ihren Nachttisch. »Nein! Ich führe mein eigenes Leben, ist das klar?«


  Tante und Onkel machten gleichermaßen entrüstete Gesichter und Tante Sandra begann anklagend zu jammern: »Und das, das ist jetzt der Dank oder was? Schließlich haben wir dich damals bei uns aufgenommen!«


  Onkel Franz nickte und verkniff sein Gesicht. »Was meinst du denn, wem du dieses komfortable Einbettzimmer zu verdanken hast, hä? WIR haben eine nicht sehr billige Zusatzversicherung für dich abgeschlossen!«


  Die beiden beugten sich über sie wie das Jüngste Gericht und machten anklagende Gesichter.


  »Ich habe euch nie darum gebeten«, erwiderte Ceara mühsam beherrscht.


  »Das ist der Dank! Das ist der Dank!«, kreischte ihre Tante.


  Ceara sprang aus dem Bett und war gleich an der Tür. »Ich habe NIE darum gebeten, dass ihr mich von Bran und den anderen wegholt! Dort war ich glücklich.«


  Ihr kamen die Tränen. Sie rannte hinaus und knallte die Tür zu. Von drinnen hörte sie ihre Tante aufgeregt schimpfen, doch das war ihr egal. Mit brennenden Augen lief Ceara den Gang entlang, ohne etwas wahrzunehmen. Als sie zwei starke Hände festhielten, fuhr ihre Hand instinktiv an die Seite, wo wohl ihr Schwert gehangen wäre, hätte sie es dabei gehabt.


  Sie schluchzte und blickte auf.


  Professor Parker hatte sie an den Schultern gepackt und betrachtete sie besorgt. »Was ist denn los?«


  Ceara atmete einmal tief durch und schluckte die Tränen hinunter. »Nichts. Ich hab mich nur mit meinen Verwandten gestritten.«


  »Darüber wollte ich gerade mit Ihnen reden. Ich habe nämlich Tickets für Sie und Eric gekauft. Aber Ihr Onkel meinte, Sie würden mit nach Deutschland kommen und das Studium abbrechen …« Prof. Parker machte ein fragendes Gesicht.


  Ceara schnaubte empört. »Nein, ich komme mit nach Cambridge.«


  »Sehr gut. Ich hätte es schade gefunden, wenn Sie jetzt aufgehört hätten. Ich halte Sie für sehr talentiert.«


  Noch vor einigen Monaten hätte sie dieses Lob wohl sehr gefreut, denn Prof. Parker ging mit solchen Äußerungen äußerst sparsam um. Doch jetzt verleitete sie das nur zu einem halbherzigen Lächeln. Eigentlich wusste sie gar nicht, ob sie wirklich weiterstudieren wollte. Sie wusste auch nicht, ob sie zurück nach England wollte. Nur eines wusste sie – mit nach Deutschland würde sie nicht gehen.


  »Wann geht der Flug?«, fragte sie schließlich.


  »Morgen Nachmittag um drei Uhr. Ich werde Sie abholen.« Der Professor war schon im Gehen, als er sagte: »Ach, übrigens, der Stein nach dem Sie gefragt haben. Ich habe ihn bei mir.« Er drückte ihr den runden Kieselstein in die Hand und Ceara schloss ihre zitternde Hand darum.


  »Danke«, sagte sie leise und ging. Sie drückte sich noch einige Zeit in den Gängen herum und blickte dann vorsichtig in ihr Zimmer. Aber Tante und Onkel waren verschwunden.


  Ceara setzte sich auf ihr Bett und drehte den Stein nachdenklich in der Hand herum. Sie runzelte die Stirn − er hatte doch früher eine andere Rune gehabt. Die, die sie in der Hand hielt, sah aus wie ein Turm, während vorher eine Art Tor zu sehen gewesen war.


  Was soll das denn bedeuten?, fragte sie sich. Aber sie war sicher, keinen anderen Stein genommen zu haben.


  Als sie Eric am nächsten Tag im Flugzeug leise davon berichtete, zuckte der nur die Achseln. »Was weiß ich. Von allen verrückten Sachen finde ich das noch am wenigsten beunruhigend.« Er wirkte, bis auf seinen gebrochenen Arm, vollkommen zufrieden und winkte der Stewardess, um ein Bier zu bestellen. Nach einem tiefen Schluck lehnte er sich glücklich seufzend in seinen Sitz. »Ein Bier! Ich trinke tatsächlich ein Bier!«


  Ceara lachte leise und blickte nachdenklich aus dem Fenster.


  Prof. Parker, der in der Reihe neben den beiden saß, betrachtete Ceara und Eric verwirrt. Plötzlich schienen die beiden sich zu verstehen. Wenn er daran dachte, wie sie sich sonst ständig in den Haaren gelegen hatten!


  Irgendetwas muss zwischen ihnen vorgefallen sein, dachte er. Aber beide hatten auf seine Fragen in letzter Zeit immer beharrlich behauptet, sie könnten sich an nichts erinnern. Bis auf Cearas anfängliche, total verrückte Geschichte mit dem Tor, hatten sie nichts gesagt. Aber so etwas konnte es nicht geben und sie hatte es ja auch zurückgenommen. Aber Prof. Parker wunderte sich trotz allem. Irgendetwas war einfach merkwürdig.


  Am späten Nachmittag landeten sie in England und Prof. Parker fuhr sie zu ihren Wohnheimen. Ceara war froh, niemandem über den Weg zu laufen, den sie mehr als flüchtig kannte. Sie schloss ihr kleines Zimmer auf.


  Stickige Luft schlug ihr entgegen. Achtlos warf sie ihre Tasche auf den Boden und öffnete das Fenster. Draußen fuhren Autos vorbei und es hatte angefangen leicht zu regnen. Ceara legte sich auf ihr schmales Bett und starrte an die Decke. Sie wurde den Gedanken an Dìonàrah und die Sorge um die dort gewonnenen Freunde einfach nicht los. Würden sie König Adamath und Zauberer Krethmor besiegen können? In dieser nüchternen, neuzeitlichen Atmosphäre kam ihr das alles so verrückt und weit entfernt vor. Doch sie wusste, dass es real war, dass es eine Welt gab, die parallel neben der ihren existierte und dass es dort Menschen gab, die für sie zu Freunden geworden waren. Ceara holte ihren Stein hervor und schloss ihre Hand darum, bevor sie einschlief.


  


  In den nächsten Tagen wurden sie und Eric natürlich von allen Mitstudenten mit Fragen bestürmt. Die wenigsten glaubten ihnen, dass sie sich an nichts erinnern konnten und auch Cearas Beteuerungen, kein Verhältnis mit Eric zu haben, stießen bei seiner Freundin auf Granit. Frances machte schließlich wütend mit ihm Schluss. Auch Sarah nahm es Ceara übel, dass sie nichts erzählte und sprach ein paar Tage lang nicht mehr mit ihr.


  Doch nach und nach geriet die Sache in Vergessenheit. Der Alltag an der Uni kehrte wieder ein. Eric und Ceara waren von den Prüfungen freigestellt worden, sie könnten sie im nächsten Semester schreiben. Eric hatte sich beinahe übergangslos in sein altes Leben zurückgefunden. Allerdings hatte er sich charakterlich stark verändert. Er war nicht mehr das Großmaul und der Sunnyboy, der er einmal gewesen war. Nun behandelte er seine Mitstudenten mit Respekt und er und Ceara waren zu echten Freunden geworden. Sie trafen sich häufig in der Freizeit und lachten manchmal über Witze, die nur sie verstanden.


  So konnte es Sarah überhaupt nicht begreifen, warum Eric mit glücklichem Grinsen beim Essen in der Mensa zu Ceara meinte: »Cool, das Schnitzel hüpft nicht vom Teller und man muss ihm auch nicht das Fell abziehen«, und sie darauf frech antwortete: »Dann wärst du wohl schon lange verhungert«, woraufhin beide schallend lachten.


  Früher hätten sie sich bei solchen Äußerungen wohl gegenseitig die Augen ausgekratzt. Von dem bissigen, verächtlichen Ton, den die beiden sonst angeschlagen hatten, war nichts mehr zu spüren. Doch Sarah nahm es irgendwann einfach hin. Sie war schon seit einiger Zeit mit Vincent zusammen und machte sich um Eric ohnehin keine großen Gedanken mehr.


  Auch wenn Ceara nach außen hin ihr normales Leben wieder aufgenommen hatte, sah es innerlich ganz anders aus. Immer wieder musste sie an die Zeit denken, als sie mit Fio´rah und Daron über die menschenleeren, endlosen Weiten geritten war. Sicher, es war gefährlich gewesen, aber irgendwie kam sie sich jetzt, hier in Cambridge, eingesperrter denn je vor. Häufig träumte sie von dieser anderen Welt und machte sich Gedanken, wie es ihren Freunden dort wohl gehen mochte. Heimlich spielte sie sogar mit dem Gedanken, zurück zu gehen, schob dies dann aber wieder weit von sich. Sie hätte ja nicht einmal gewusst, wie sie Daron, Fio´rah und Myrthan hätte finden sollen. Mal abgesehen davon war es auch nicht ganz ungefährlich, durch das Tor zu gehen, wie man gesehen hatte. Wenn der Professor und die anderen sie und Eric nicht ausgegraben hätten, dann wären sie jetzt wohl tot. Trotz allem kreisten ihre Gedanken immer wieder um das Gleiche. Sie wusste einfach nicht mehr, wo sie hingehörte.


  Eric schien das irgendwie zu merken und versuchte, sie aufzumuntern. Eines Tages hatte er sogar vorsichtig angedeutet, dass er nicht ganz abgeneigt wäre, aus ihrer Freundschaft mehr werden zu lassen. Aber Ceara wollte das nicht. Sie mochte ihn mittlerweile wirklich, aber eben nur als Freund und nicht mehr.


  


  Als die Semesterferien anbrachen, verabschiedete Eric sich von ihr. Er wollte den Sommer in Amerika verbringen.


  »Ceara, pass auf dich auf, ja? Und wenn es dir danach ist, dann ruf jeder Zeit an oder komm einfach zu mir, okay?« Er musterte sie etwas besorgt, sie wirkte häufig so abwesend und glücklich sah sie auch nicht aus.


  »Klar, ich wünsche dir eine schöne Zeit.« Sie grinste. »Jetzt kannst du zumindest mal ein Lagerfeuer entzünden, wenn ihr in einer milden Sommernacht am Strand grillt.«


  Eric lachte herzlich. Gerade kamen Frances und Mary-Anne vorbei und bedachten ihn mit einem vernichtenden Blick. Eric schüttelte den Kopf und blickte ihnen seufzend hinterher.


  »Es tut mir wirklich leid, dass sie mir nicht geglaubt hat«, sagte Ceara ehrlich bedauernd. »Ich habe es versucht …«


  »Macht nichts. Wenn ich ehrlich bin, weiß ich gar nicht mehr, was ich an Frances gefunden habe. Irgendwie ist sie doch recht oberflächlich.«


  Als Ceara vielsagend grinste, piekste er sie in die Seite, woraufhin sie quietschte.


  »Ich weiß, was du jetzt sagen willst. Ich war auch nicht viel besser, ja, ja!«


  »Was heißt ›war‹?« Vorsichtshalber sprang sie ein Stück von ihm weg.


  »Kleines Biest«, knurrte er, lachte aber dabei. »Was machst du denn eigentlich in den Ferien?«


  »Ich weiß es noch nicht. Sarah hat mich auch zu sich nach Hause eingeladen, mal sehen.«


  Eric nickte und umarmte sie freundschaftlich. »Also, denk dran, wenn dir die Decke auf den Kopf fällt, dann ruf mich an.«


  Sie winkte ihm hinterher, als er in das Taxi stieg und lief dann zurück zum Wohnheim. Die meisten Studenten waren bereits abgereist und es war ziemlich leer.


  


  Es war ein schwülwarmer Tag Anfang August. Wenn Ceara ehrlich war, wusste sie überhaupt nicht, was sie mit den Semesterferien anfangen sollte. Solange Vorlesungen gewesen waren, hatte sie sich einigermaßen ablenken können und nicht ganz so viel gegrübelt, aber jetzt schienen die Wände ihres Zimmers sie zu erdrücken. Sie hatte weder die Absicht Sarah bei ihren Eltern in London zu besuchen, noch zu Eric nach Amerika zu fliegen. Sie hatte schlicht und einfach keine Ahnung.


  Ein paar Tage lang schlich sie durch die leeren Gänge der Universität, verbrachte ihre Tage in Parks und grübelte vor sich hin. Schließlich fasste sie einen Entschluss. Sie musste zurück nach Irland. Einmal noch musste sie das Weltentor sehen, sonst würde sie wohl verrückt werden.


  Ceara kaufte ein Ticket für den übernächsten Tag und flog nach Galway. Mit dem Bus und per Anhalter schlug sie sich bis zur Ausgrabungsstätte durch. Sie war überrascht, so viele Autos dort zu sehen. Das gesamte Gelände war mit einem hohen Zaun abgeriegelt und wurde sogar bewacht. Als sie näher heran wollte, hielt sie ein Mann in Uniform auf.


  »Sie können nicht dorthin. Das ist militärisches Sperrgebiet.«


  Zunächst überlegte Ceara, sich als Wissenschaftlerin auszugeben, verwarf den Gedanken aber wieder. Sie wäre wohl schnell aufgeflogen. So zuckte sie nur die Achseln und wanderte zum nächsten Dorf, wo sie sich in einer Bed&Breakfast Pension einquartierte.


  In der Nacht schlich sie erneut zum Ausgrabungsgelände, doch überall standen Wachen herum. Sie hatte keine Ahnung, was das alles sollte. Beim Frühstück fragte sie ihre Gastgeberin, Mrs. Walsh, was dort in den Hügeln los sei.


  Die Frau machte ein geheimnisvolles Gesicht. »Ich weiß nicht, sie müssen wohl etwas Ungewöhnliches oder Wertvolles entdeckt haben. Es waren schon eine Menge Leute von der Regierung hier.«


  Ceara runzelte die Stirn. So würde sie wohl nicht an das Tor heran kommen. Noch einige Tage schlich sie immer wieder in der Nähe der Ausgrabungsstätte herum und wollte schon fast aufgeben, als sie eines Tages im Pub des nächstgrößeren Dorfes überraschend auf Prof. Parker traf.


  »Ceara, was tun Sie denn hier?«, fragte er. Gerade hatte er an der Bar etwas bestellen wollen.


  Sie druckste ein wenig herum und gab es schließlich zu: »Ich wollte das Tor noch einmal sehen.«


  »Da werden Sie wohl Pech haben. Niemand darf mehr in die Höhle. Das Tor wird von Wissenschaftlern der Regierung untersucht.«


  »Und warum sind Sie dann hier?«


  »Ich wurde befragt, konnte aber auch nicht viel dazu sagen. Wir hatten ja bereits herausgefunden, dass das Tor aus keiner Gesteinsart besteht, die jemals auf der Erde gefunden wurde. Und diese Art von Runen ist mir auch gänzlich unbekannt. Es ist wirklich sehr merkwürdig.« Professor Parker schaute sie mit einem Blick an, der in ihr Innerstes zu dringen schien, doch sie hielt ihm stand.


  Einige Augenblicke lang erkannte man die Unentschlossenheit in Cearas Gesicht. Sie überlegte, ob sie erneut einen Anlauf nehmen sollte, ihm die ganze Wahrheit zu erzählen, traute sich aber doch nicht. Er würde sie für verrückt halten.


  Ceara verbrachte die restlichen Semesterferien in Irland. Sie besuchte frühere Freunde ihrer Eltern, die sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hatte und leistete sich eine zweiwöchige Trekkingtour zu Pferd durch die Wildnis des irischen Nordens. Aber all das konnte sie nicht von ihren Gedanken an die Welt jenseits des Tores ablenken. Sie konnte tun was sie wollte, immer wieder musste sie daran denken. Allerdings hatte sie die Hoffnung aufgegeben, an das Tor heranzukommen, solange diese Leute von der Regierung dort waren. Und selbst wenn? Was hätte sie tun sollen?


  Eigentlich war sie ganz froh, als die Semesterferien zu Ende waren. Sarah und Vincent hatten eine schöne Zeit in London verbracht und schimpften, weil Ceara nicht vorbeigekommen war.


  Eric kam braungebrannt aus Florida zurück und machte ihr ebenfalls Vorwürfe. »Nur einmal hast du mich angerufen. Ich wusste gar nicht wo du warst.«


  Ceara erzählte von ihrem Sommer in Irland, der Trekkingtour und schließlich gab sie sogar die Sache mit dem Tor zu.


  Eric raufte sich die Haare. »Was bezweckst du denn damit?«


  Sie zuckte die Achseln und machte ein betretenes Gesicht.


  Plötzlich grinste Eric und drehte ihren Kopf ein wenig. »Du wirst doch nicht langsam mal wie `ne Frau aussehen wollen? Deine Haare sind gewachsen.«


  Verlegen fuhr sie sich durch die jetzt mehr als kinnlangen Haare. »Ich muss mal wieder zum Frisör. Meine Haare wachsen immer total schnell«, murmelte sie.


  »Nein«, meinte Eric. »Lass doch mal, das sieht hübsch aus.«


  »Ich weiß nicht«, murmelte sie und wurde zu ihrem Ärger rot.


  »Bitte. Ich nenne dich auch nicht mehr Kobold, versprochen!«


  Sie grinste. »Das stört mich gar nicht mehr.«


  »Warum hattest du denn immer so kurze Haare?«


  Sie seufzte. »Ich glaube, das war, weil ich als kleines Mädchen immer geärgert wurde. Ich hatte hüftlange rote Haare und die anderen in der Schule haben gesagt, ich wäre eine ›Irische Hexe‹. Vor allem, weil ich am Anfang ihre Sprache nicht verstanden habe.«


  »Na, wenn das noch mal jemand zu dir sagt, dann kriegt er es aber mit mir zu tun«, rief Eric empört.


  Sie lachte und meinte: »Jetzt würde mich das auch nicht mehr stören. Also gut, ich werd´s mal lassen.«


  Kapitel 7


  Der Alltag an der Universität nahm wieder alle Studenten in Beschlag. Da Ceara und Eric einige Prüfungen des letzten Semesters nachschreiben mussten, waren sie doppelt beschäftigt. Ceara kam das nur recht. Sie versuchte krampfhaft sich abzulenken und nicht mehr an das Weltentor zu denken. Komischerweise redete auch niemand mehr davon. Man las in keiner Fachzeitschrift etwas, fand im Internet nichts und auch Professor Parker erwähnte keinen Ton darüber. Auf Fragen antwortete er nur ausweichend. Die Regierung hätte die Untersuchungen übernommen, wäre aber auch zu keinem Ergebnis gekommen.


  Ceara fand das sehr merkwürdig. Aber auch Eric riet ihr, endlich alles auf sich beruhen zu lassen. Und so bemühte sie sich nach Kräften. Zeitweise gelang es ihr auch. Aber sie war häufig unkonzentriert, fiel durch einige Prüfungen und wirkte immer wieder abwesend. Nachts konnte sie häufig nicht schlafen und wachte mit Albträumen auf. Immer wieder versuchte sie vernünftig zu sein und ein normales Leben zu führen. Eric half ihr so gut es ging und munterte sie auf. Aber was nützt einem jede Vernunft, wenn das Herz etwas anderes sagt?


  


  Zwei Jahre lang brachte Ceara die Kraft auf vernünftig zu sein und sich in das normale Leben an der Universität einzufügen. Aber eigentlich belog sie sich nur selbst.


  An einem Sonntag im Herbst war Ceara aus einer Eingebung heraus zum Steinkreis von Avebury gefahren. Zu dieser Jahreszeit waren kaum Besucher unterwegs und Ceara schlenderte einsam durch die gewaltige Anlage des Steinkreises. Riesige Monoylthen ragten vor ihr auf. Ceara strich mit der Hand über die uralten Steine. Auch von diesem Steinkreis wusste man nicht, wofür er genutzt worden war.


  Myrthan hätte es vielleicht gewusst, dachte sie traurig und drehte ihr Gesicht in den lauen Westwind.


  Auf einmal durchzuckte sie die Gewissheit. Urplötzlich, wusste sie es – sie musste zurückkehren. Sie musste nach Dìonàrah, sonst würde sie niemals glücklich werden. Zunächst versuchte sie, sich davon abzubringen, so, wie die letzten zwei Jahre schon, doch es gelang ihr nicht. Heimlich, wohl in ihrem Unterbewusstsein, hatte sie einen Entschluss gefasst, von dem sie niemand würde abbringen können.


  Ceara kehrte nach Cambridge zurück und schrieb Eric einen langen Brief. Er war erst seit einem halben Jahr fertig und das, obwohl er beinahe zwei Jahre vor Ceara angefangen hatte zu studieren. Aber Eric hatte ein wenig getrödelt und Ceara vermutete, dass er das nicht zuletzt wegen ihr getan hatte. Doch da Erics Eltern gutbetucht waren, war das für ihn wohl kein allzu großes Problem gewesen. Momentan lebte Eric in Florida und war auf der Suche nach einem Job.


  Persönlich wollte sich Ceara nicht verabschieden, er hätte doch nur versucht, sie von ihrem Vorhaben abzuhalten. Sarah und Vincent sagte sie ebenfalls nichts. Die hätten es sowieso nicht verstanden. Ceara überlegte, noch ein halbes Jahr zu warten, dann hätte auch sie ihren Abschluss. Doch was sollte ein Diplom in einer ganz anderen Welt schon bringen?


  Sie besorgte sich kurzerhand Kleidung aus einem Mittelalterladen und tauschte das restliche Geld, das sie von ihren Eltern geerbt hatte, in Goldmünzen um. Das würde ihr in Dìonàrah zu einem Pferd und Essen verhelfen. Tagelang überlegte Ceara, was sie mitnehmen sollte. Nun fiel es ihr doch schwer, liebgewordene Gegenstände zurücklassen zu müssen. Schließlich nahm sie nur ein Foto ihrer Eltern mit und steckte es in ihre Hosentasche.


  


  Einige Tage darauf machte sich Ceara auf den Weg nach Irland. Unterwegs fragte sie sich unentwegt, ob sie das Richtige tat. Hatte sie zu schnell und unüberlegt gehandelt? Würde sie durch das Tor kommen? Lebten Fio´rah und Daron überhaupt noch? Doch dies mit ›nein‹ zu beantworten, daran durfte sie nicht denken. Wenn ihre Rechnung aufginge, dann wäre in Dìonàrah nicht einmal ein Jahr vergangen.


  Mit dem Bus fuhr sie die vertraute Strecke nach Cerrylea und lief anschließend über das mit Heidekraut durchsetzte Gras. Cearas Herz klopfte zum Zerspringen, als sie auf die Ausgrabungsstätte zuging. Der hohe Zaun war immer noch zu sehen, aber sie konnte keine Wachen entdecken.


  Ceara wartete, bis es Nacht war. Dann kletterte sie im kalten Wind und Nieselregen über den Zaun. Sie schlich zum Eingang der Höhle und erreichte bald das Weltentor. Sie glaubte, allein von ihrem donnernden Herzschlag müsste die Höhle erneut einbrechen. Wieder überkam sie dieses merkwürdige Gefühl, als sie das Weltentor mit den schwach leuchtenden Runen sah. Mit zitternden Beinen ging sie näher.


  Jetzt oder nie, dachte sie, atmete tief durch, und stellte sich unter den hohen, steinernen Torbogen.


  Sie glaubte, ein schwaches Vibrieren zu spüren, doch nichts passierte. Ceara berührte die Steine – nichts. Hektisch holte sie den Stein mit der Rune hervor, hielt ihn vor sich, über sich, ans Tor – nichts.


  Ein Schluchzen entstieg ihrer Kehle. »Verdammt, das kann doch nicht sein!«, rief sie fassungslos in die Dunkelheit.


  Sie schlug sich an den Steinen die Knöchel blutig und schrie die ganze Verzweiflung der letzten zwei Jahre heraus, aber das alles nützte nichts. Schließlich sank sie enttäuscht an einer Säule des Tores auf den Boden.


  »Ich will doch nur wieder zu euch«, flüsterte sie in die unheimliche Stille und Dunkelheit der Höhle. Erst jetzt wurde ihr klar, wie sehr sie sich nach Dìonàrah zurückgesehnt hatte.


  Irgendwann musste sie eingeschlafen sein, denn es drang schwaches Tageslicht durch das kleine Loch in der Decke. Sie war immer noch in Irland, nicht in Dìonàrah. Ceara wischte sich über die vom vielen Weinen vollkommen verquollenen Augen und schlich mit hängenden Schultern aus der Höhle. In der Morgendämmerung kletterte sie über den Zaun und setzte sich verzweifelt an einen der vielen Felsen außerhalb des abgegrenzten Areals. Was war schief gegangen? Warum kam sie nicht nach Dìonàrah zurück?


  Stundenlang grübelte sie darüber nach. Schließlich zog sie sich wieder ihre normale Kleidung an, die sie am Tag zuvor in eine Mülltonne geworfen hatte. Zum Glück war noch alles in der Plastiktüte.


  Ceara verbrachte einige Tage in Irland am Meer. Dann kam sie zu einem Entschluss. Es musste daran liegen, dass sie damals zu zweit gewesen waren. So tauschte sie einen Teil der Goldmünzen wieder in Geld um und buchte einen Flug nach Florida.


  Eric hatte ein kleines Appartement in Carabelle. Es war heiß und überall liefen vollbusige Strandschönheiten herum. Ceara hatte ihn zuvor angerufen und gesagt, falls der Brief vor ihr ankam, sollte er ihn wegwerfen.


  Gut gelaunt öffnete Eric die Tür des kleinen Appartements. Er trug Bermudashorts und eine neue Sonnenbrille. Den Brief hatte er noch nicht bekommen.


  »Na endlich besuchst du mich mal!«, rief er erfreut und umarmte sie.


  Ceara erzählte ihm alles und Eric wurde unter seiner Sonnenbräune immer blasser.


  »Ich hatte ja immer befürchtet, dass du es versuchen wirst«, sagte er vorwurfsvoll. »Hoffentlich gibst du jetzt endlich auf!«


  Entschieden schüttelte sie den Kopf. »Nein, das kann ich nicht. Ich gehöre dorthin und eigentlich habe ich das schon immer gewusst. Ich wollte es mir nur nicht eingestehen.« Sie räusperte sich. »Eric, ich bin überzeugt, dass es nicht funktioniert hat, weil wir damals zu zweit waren.«


  »Ja und …«, begann er, erstarrte plötzlich, und schüttelte den Kopf. »Nein, Ceara, das kannst du nicht von mir verlangen! Bei aller Freundschaft, aber ich werde nie wieder in dieses kalte, unzivilisierte Land, Welt, oder was auch immer, zurückkehren!«


  »Eric, bitte«, flehte sie. »Du musst ja nicht dort bleiben. Vielleicht findet Myrthan eine Möglichkeit, dich alleine zurückzuschicken. Bitte, ich weiß nicht mehr, was ich sonst tun soll.«


  »Nein«, rief er entsetzt. »Das ist mir zu unsicher. Ich war so froh, lebend von dort verschwinden zu können. Das werde ich nicht noch einmal mitmachen!«


  In Ceara loderte kurzfristig Zorn auf, doch dann besann sie sich und sackte in sich zusammen. »Du hast Recht. Es war dumm von mir, dich zu bitten.« Sie stand auf und wollte zur Tür gehen.


  Eric hielt sie fest und nahm sie in den Arm. »Ceara, wenn ich dir sonst irgendwie helfen kann – ich werde es tun. Aber das kannst du nicht von mir verlangen.«


  Mit einem mechanischen Nicken wollte sie sich aus seiner Umarmung befreien.


  Eric hielt sie fest. »So lasse ich dich nicht gehen. Wir überlegen, was du jetzt machst.«


  »Nein, ich gehe«, sagte sie mit gebrochener Stimme.


  Energisch drückte Eric sie in einen seiner Sessel. Ceara starrte nur vor sich hin und schien ihn gar nicht wahrzunehmen. Eric nahm ihre Hand und drehte ihren Kopf zu sich her. »Sieh mich an!«


  Sie wandte den Blick ab, aber er drehte sie erneut zu sich herum.


  »Ceara, wir finden einen Weg!« Tröstend legte er den Arm um sie, doch Ceara machte keine Anstalten, irgendetwas zu sagen. Eric dachte eine lange Zeit nach und sagte schließlich: »Gibt es nicht jemanden, der vielleicht verrückt genug ist, mit dir zu gehen?«


  Sie zuckte nur halbherzig mit den Schultern.


  »Denk nach! Irgendjemand? Ein Freund, eine Freundin, irgendjemand von den Gipsys, bei denen du gelebt hast. Denen müsste so etwas doch gefallen.«


  Wie vom Blitz getroffen zuckte Ceara zusammen und plötzlich kam wieder Leben in sie. Sie gab dem überraschten Eric einen Kuss auf die Wange und sprang auf. »Danke, Eric! Ich werde dir sagen, ob ich Erfolg hatte, ja!«


  Von neuer Hoffnung erfüllt rannte sie aus der Tür hinaus und fuhr mit einem Taxi zum Flughafen. Dort buchte sie ihren Rückflug nach Irland auf den nächsten Tag.


  Bran – er würde sich ihr anschließen. Gut, er hatte sie damals geschlagen und aus seiner Wohnung geworfen, aber nur aus Verzweiflung. Eigentlich hatte sie ihm schon lange verziehen. Bran hatte immer einen Sinn für Geschichten aus der Anderswelt gehabt. Wenn sie ihn aufrütteln konnte, dann würde er mitkommen!


  Als Ceara in der schäbigen, mit grauen Hochhäusern gepflasterten Siedlung in Galway ankam, war sie sich plötzlich nicht mehr ganz so sicher. Alles sah übel heruntergekommen aus und obwohl es erst Mittag war, hingen eine Menge Betrunkener an den Hausecken herum und schleuderten ihr Obszönitäten entgegen. Ceara beachtete sie einfach nicht und stieg mit klopfendem Herzen die drei Stockwerke durch das dreckige Treppenhaus mit den angeschmierten Wänden hinauf.


  Auf einem halb zerrissenen Türschild stand: Bran Macnamara.


  All ihren Mut zusammennehmend drückte sie auf die Klingel. Das Geräusch erschien in ihren Ohren so unnatürlich laut, dass sie zusammenzuckte. Eine endlos scheinende Zeit passierte überhaupt nichts. Ceara wollte schon enttäuscht gehen, doch dann hörte sie Schritte an der Tür.


  Bran, der ehemalige Anführer der Gipsys, öffnete. Ceara erschrak, als sie ihn sah. Seine einst kohlschwarzen Haare waren nun hauptsächlich grau. Ein Stoppelbart bedeckte sein eingefallen wirkendes Gesicht und er stank nach schalem Bier. Ceara dachte nach. Bran musste jetzt etwa Mitte fünfzig sein, vielleicht auch schon ein paar Jahre älter.


  Zunächst runzelte Bran die Stirn und kurz flackerte so etwas wie Freude in seinem verschleierten Blick auf. »Ceara!« Doch dann ließ er wieder die Schultern hängen und lehnte sich an den Türstock, von dem bereits die Farbe abblätterte. »Ich dachte nicht, dass ich dich jemals wiedersehe.«


  Ceara schluckte. »Willst du mich nicht reinlassen?«


  Gleichgültig zuckte er die Achseln und öffnete die Tür. In der Wohnung herrschte ein furchtbares Chaos. Überall lagen Kleider, Bierdosen und Flaschen herum. Alles war schmutzig und es stank, als ob schon seit Tagen oder Wochen nicht mehr gelüftet worden wäre. Ceara versuchte dies alles zu ignorieren und bahnte sich einen Weg durch den Müll, der am Boden lag. Sie entfernte ein paar uralte Zeitungen von einem klapprigen Stuhl und setzte sich an den Küchentisch, auf dem die Essensreste von mehreren Tagen standen.


  »Willst du was trinken, einen Kaffee oder so?«


  Sie schüttelte den Kopf und Bran zuckte gleichgültig mit den Schultern. Er nahm sich eine Dose Bier aus dem Kühlschrank.


  »Wie geht es dir?«, fragte er und ließ sich auf den zweiten Stuhl plumpsen.


  »Ich habe ein Problem, Bran«, sagte sie mit gerunzelter Stirn. »Und ich hoffe, dass du mir dabei helfen kannst.«


  »Ich?« Er lachte bitter. »Ich kann niemandem mehr helfen.«


  Zunächst wollte sie resigniert aufgeben. Doch dann packte sie die Wut. Bran war einst ein stolzer Fahrender gewesen, der sich niemals von jemandem hatte unterkriegen lassen. Irgendetwas musste doch noch davon übrig sein.


  Ceara stand auf und wischte das schmutzige Geschirr und die leeren Bierdosen mit einer zornigen Bewegung vom Tisch. Bran zuckte zusammen, jedoch ohne eine weitere Gefühlsregung zu zeigen.


  »Jetzt pass mal auf! Ich werde dir jetzt etwas erzählen und dann eine Bitte an dich richten. Hör mir zu! Wenn du mir dann nicht helfen willst und mich rausschmeißt, werde ich dich den Rest deines Lebens in Ruhe lassen, das verspreche ich. Aber du bist mir noch etwas schuldig!«


  Bran starrte sie unverwandt an und nickte anschließend zu ihrer Überraschung. Er stellte sogar die Bierdose zur Seite.


  Den ganzen Nachmittag lang erzählte Ceara, sie konnte gar nicht mehr aufhören. Als sie schließlich mit ausgedörrtem Mund endete, war es bereits dunkel. Brans desinteressiertes, gelangweiltes Gesicht hatte sich im Laufe ihrer Ausführungen gewandelt. Immer wieder beugte er sich vor, hob die Augenbrauen, oder stieß überraschte Laute aus, doch er unterbrach sie nicht. Als Ceara mit ihrer Geschichte fertig war, lehnte Bran sich zurück und starrte sie an, als ob er sie noch nie gesehen hätte und sagte keinen Ton. Anschließend stand er ohne ein weiteres Wort auf und verschwand in einem der Nebenzimmer.


  Ceara ließ sich erschöpft nach hinten fallen. Wahrscheinlich war alles umsonst gewesen! Sie nahm sich eines der nicht vollkommen hoffnungslos verdreckten Gläser und spülte es ab. Dann trank sie einige Gläser Leitungswasser und fand im Kühlschrank sogar noch etwas Wurst und Brot, das genießbar war. Sie räumte das vollgemüllte Sofa frei und verbrachte dort eine beinahe schlaflose Nacht.


  


  Morgens um neun tauchte Bran wieder auf. Nachdem er im Bad verschwunden war, setzte er sich neben sie auf das Sofa.


  Er fuhr sich durch die ungepflegten, zotteligen Haare und sagte: »Das ist eine derart verrückte Geschichte, dass du sie dir gar nicht ausgedacht haben kannst.«


  In Ceara keimte ein Funken Hoffnung auf. »Wirst du mitkommen?«


  »Nein, dafür bin ich zu alt …«


  Sie unterbrach ihn aufgeregt. »Du bist nicht alt! Du kannst das!«


  Bran blickte ihr in die Augen. »… und, ich habe nicht die Kraft für so etwas. Es tut mir leid.«


  »Bran, bitte, du bist meine letzte Chance!«, flehte sie verzweifelt.


  Gramvoll schüttelte Bran den Kopf. »Ich kann das nicht. Wenn es diese Welt wirklich gibt und du eine Möglichkeit findest, dorthin zu gelangen, dann gönne ich es dir und wünsche dir alles Glück. Aber ich werde dich nicht begleiten. Ich habe schon zu vielen Menschen Unglück gebracht.«


  »Bran, hör auf, du hast niemandem Unglück gebracht.« Er schnaubte empört, doch sie fuhr unbeirrt fort. »Das ist für uns beide eine Chance. Für mich, weil ich endlich dorthin komme wo ich hingehöre und für dich, damit du dein Leben ändern kannst!«


  »Ich will nichts ändern«, sagte er tonlos.


  Wütend packte sie ihn am Oberarm und ihre grünen Augen blitzten. »Willst du etwa den Rest deines Lebens in diesem Müll und diesen grauen Wänden verbringen? Das kann doch nicht sein! Du bist ›Bran the Raven‹, verdammt. Wach doch endlich auf!«


  Mit glasigen Augen schüttelte er den Kopf. »Das ist lange vorbei, Ceara.« Er erhob sich und schlurfte müde aus dem Raum. »Du kannst bleiben so lange du willst.« Damit war er wieder in seinem Schlafzimmer verschwunden.


  Ceara drosch mit der Faust auf das staubige Sofa. Das war also auch schief gegangen! Sie versuchte, ruhig zu überlegen.


  Zumindest hat er mich diesmal nicht gleich rausgeschmissen, als ich ihn überzeugen wollte, sein Leben zu verändern, dachte sie hoffnungsvoll, vielleicht war ja noch nicht alles verloren. Sie würde einige Tage bleiben und noch mal mit ihm reden.


  Ceara atmete kurz durch und beschloss, etwas an die frische Luft zu gehen. Vorher öffnete sie die dreckverschmierten Fenster und ließ ein wenig von der frischen Oktoberluft herein. Sie lief die Treppen hinunter auf den Hof und suchte nach einem Supermarkt, den sie erst nach mehrmaligem Fragen fand. Dort kaufte sie frischen Fisch und Gemüse ein. Außerdem Spülmittel und etwas Antialkoholisches. Anschließend schleppte sie alles in die Wohnung, die nicht abgeschlossen war, und begann das größte Chaos zu beseitigen. Bran war scheinbar weggegangen.


  Erst am Abend kehrte er zurück und Ceara wärmte das Essen auf. Emotionslos betrachtete er die jetzt halbwegs aufgeräumte Wohnung und sagte mit dem Anflug eines Lächelns: »Du hast gekocht. Ich hatte lange keine warme Mahlzeit mehr.« Ceara lächelte ihn hoffnungsvoll an, doch er hob die Hand und meinte: »Aber deswegen wirst du mich auch nicht umstimmen können.«


  Enttäuscht seufzend ließ es Ceara zunächst dabei bewenden.


  In den folgenden zwei Tagen versuchte sie immer wieder, Bran umzustimmen. Er wirkte ihrer Meinung nach zwar etwas wacher und interessierter, doch weder ihre Bitten, noch ihre Tränen oder ihre Wutausbrüche konnten seine Meinung ändern. Bran wollte oder konnte nicht mitkommen. Ceara verzweifelte langsam. Aber er war ihre letzte Chance, sie durfte jetzt nicht aufgeben.


  An einem verregneten grauen Tag, es war Anfang November, lief sie frustriert die Straße entlang zu dem Hochhaus, in dem Bran wohnte. Es war noch früh am Morgen, aber Ceara hatte nicht schlafen können, so war sie ein wenig spazieren gegangen.


  Ein Mann rempelte sie an und sie wollte ihn gerade wütend anfahren, als sie plötzlich erstarrte. Auch das Gesicht des Mannes verzog sich zu einem ungläubigen Lächeln.


  »Ceara? Das kann doch nicht sein!«


  Vor ihr stand Connor, der jüngere Bruder von Bran. Auch er war bei den Fahrenden gewesen, war aber noch vor Bran sesshaft geworden, nachdem ihm seine Frau durchgebrannt war. Ceara hatte Connor damals ziemlich übel genommen, dass er nicht bei den Gipsys geblieben war. Doch jetzt war sie froh, endlich ein bekanntes und freundliches Gesicht zu sehen.


  »Was tust du hier, Ceara?«, fragte Connor.


  »Ich besuche Bran.«


  »Oh.« Connors Miene verfinsterte sich. Er und Bran verstanden sich nicht sehr gut, doch dann lächelte er. »Komm doch mit zu mir. Alan wird sich freuen, dich zu sehen.«


  Ceara nickte. Mit Alan, Connors jüngstem Sohn, hatte sie sich immer gut verstanden. Er und sein Bruder Seamus hatten damals mit ihr Schwertkampf und Feuerschlucken vorgeführt.


  »Wo ist Seamus?«, fragte sie gespannt.


  »Der hat eine Wohnung in der Innenstadt. Er arbeitet in einer Werkstatt.«


  Ceara wurde nachdenklich. Sie konnte sich Seamus, der zwei Jahre älter war als sie, eigentlich gar nicht in einer Werkstatt vorstellen. Für sie würde er wohl immer der lustige Rotschopf bleiben, der im Lager der Fahrenden nur Blödsinn getrieben hatte. Alan war nachdenklicher und ernster gewesen, hatte jedoch ein aufbrausendes Temperament gehabt, wenn ihn etwas geärgert hatte. Sie war gespannt, ihn wiederzusehen. Er musste jetzt ungefähr achtundzwanzig Jahre alt sein.


  Connor führte sie durch die schmutzig grauen Straßen und sie musste ihm von ihrem Studium erzählen. Irgendwann erreichten sie ein ähnliches Hochhaus wie jenes, in dem Bran wohnte und stiegen die Treppen hinauf. Auch hier wirkte alles heruntergekommen und schmuddelig. Die Wohnung, die sich Connor und sein Sohn teilten, war aber zumindest sauber und sah nicht so verwahrlost aus.


  »Ich mache dir einen Kaffee, okay? Möchtest du mit frühstücken?«


  »Ja, gerne.« Ceara blickte sich um. Sie war noch nie hier gewesen. Connor hatte sich nicht so sehr verändert wie Bran, aber auch er wirkte nicht mehr so fröhlich und unbeschwert, wie damals bei den Gipsys. Gerade hatte sich Connor zu ihr gesetzt und erzählte von seinem Job in einer Fabrik, als die Tür aufging und Alan hereinkam.


  Alan war genauso groß wie sein Vater und hatte die gleichen rabenschwarzen Haare wie die meisten Macnamaras. Seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen, als er Ceara sah. Gerade hatte er noch ziemlich zornig und genervt gewirkt, doch jetzt überzog das Lachen des Jungen sein Gesicht, den sie immer gekannt hatte.


  Er ließ seine Tasche fallen und rief: »Das gibt es doch nicht! Ceara?!«


  Sie grinste und erhob sich. Alan nahm sie in den Arm und wirbelte sie herum. Dann hielt er sie ein Stück von sich weg. »Du meine Güte. Ich habe dich nicht mehr mit langen Haaren gesehen, seitdem du acht Jahre alt warst.«


  Sie hob die Augenbrauen und fuhr sich durch die nun schon über die Schulter reichenden Haare, die wie dunkles Kupfer glänzten.


  »Wie lang haben wir uns nicht mehr gesehen? Das muss doch jetzt schon über fünf Jahre her sein, oder?«, rief er ungläubig.


  Ceara nickte und sie und Alan setzten sich zu Connor auf das alte Sofa. Immer wieder schüttelte Alan den Kopf und konnte den Blick gar nicht von ihr lösen.


  »Was tust du hier?«, fragte er schließlich.


  »Ich wollte Bran besuchen. Dann habe ich deinen Vater getroffen. Ich wusste gar nicht genau, wo ihr jetzt wohnt.«


  »Wohnen? Pah!« Sein Mund verzog sich spöttisch und seine Augen wurden wieder hart. »Hausen würde es wohl eher treffen.«


  »Alan, jetzt fang nicht wieder davon an«, polterte Connor los und Alans Gesicht nahm einen mordlustigen Ausdruck an, aber er sagte zunächst nichts.


  Connor erhob sich. »Ich muss jetzt zur Schicht. Vielleicht sehen wir uns noch mal?«


  »Das wäre schön.« Ceara lächelte und umarmte ihn.


  Dann wandte Connor sich an seinen Sohn. »Wann musst du morgen zur Arbeit? Es sollte irgend so ein Typ kommen, der die Heizung im Bad repariert.«


  Alan schnaubte verächtlich. »Ich schmeiße den Scheißjob sowieso bald hin! Ich lass mich doch von diesem Idioten von einem Tankstellenbesitzer nicht wie Dreck behandeln.«


  Connor fuhr sich durch die schwarzen Haare und verzog das Gesicht. »Du meine Güte, Alan, irgendwo musst du doch auch mal bleiben. Das ist schon mindestens der zehnte Job, den du in den letzten drei Jahren hattest!«


  Alans Unterkiefer verspannte sich und er bekam einen noch wilderen Gesichtsausdruck. »Aber ich lasse mich nicht behandeln wie Scheiße, und das auch noch für einen Hungerlohn.«


  Sein Vater seufzte. »Du hast nun mal keine Ausbildung, ich habe doch schon lange gesagt …«


  Mit einer wegwerfenden Handbewegung drehte Alan ihm den Rücken zu. Connor seufzte erneut, winkte Ceara noch einmal kurz zu und verschwand aus der Tür. An Alans Mimik sah Ceara, wie wütend er immer noch war. Sie hob fragend die Augenbrauen und er brauste, für ihn sehr typisch, sofort auf.


  »Verdammt. Dad versteht einfach nicht, dass ich mit diesem verfluchten Leben in diesem verfluchten Loch nicht zurecht komme! Ich bin nicht dafür geboren, von irgendwelchen schleimigen, inkompetenten Idioten Anweisungen anzunehmen.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, dass es nur so krachte.


  Cearas Gesicht überzog ein Lächeln und plötzlich formte sich in ihrem Kopf ein Gedanke, der ihr Hoffnung verlieh.


  Offensichtlich hatte sich Alan in Rage geredet und erzählte weiter: »Was meinst du, wie oft ich Bran dazu überreden wollte, wieder auf die Straße zurückzugehen? Verdammt noch mal, es ist doch nicht unmöglich. Es gibt immer noch Gipsys! Ich kann doch nicht den Rest meines Lebens hier versauern.«


  Mit breitem Grinsen lehnte sich Ceara zurück und beobachtete Alan. Er war noch genauso leidenschaftlich und aufbrausend wie früher.


  »Lachst du mich jetzt aus, oder was?« Er funkelte sie an.


  Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht habe ich die Lösung für dein Problem.«


  »Ha«, erwiderte er spöttisch. »Hast du vielleicht in der Lotterie gewonnen und weißt nicht wohin mit deinem Geld?«


  »Nein, ich werde dir jetzt etwas erzählen. Es ist eine ziemlich verrückte Geschichte, aber falls du mir glaubst, könntest du vielleicht ein Leben führen, das eher deinen Vorstellungen entspricht.«


  Alan schien sich ein wenig zu beruhigen und runzelte erwartungsvoll die Stirn. Ceara erzählte ihm eine lange Zeit all das, was sie bereits Bran erzählt hatte. Alan hörte gespannt zu und an seiner Mimik konnte man genau erkennen, was in ihm vorging. Zunächst hielt er sie wohl für verrückt, dann lauschte er fasziniert und immer wieder sah sie in seinem Gesicht Hoffnung und Zweifel aufkeimen, die miteinander um die Vorherrschaft kämpften.


  »Und dann wollte ich Bran überreden, mitzukommen«, schloss sie einige Zeit später.


  »Bran? Bran ist ein Wrack«, meinte Alan verächtlich.


  »Nein, ist er nicht«, rief Ceara wütend. »Es ist noch etwas von dem Mann in ihm, der er früher war, ich habe es genau gespürt. Er ist einfach nur verzweifelt.«


  Alan schnaubte empört.


  »Wirklich, Alan, er will es nur nicht wahrhaben. Aber egal, was sagst du?«


  Nun grinste Alan ziemlich breit. »Das ist total verrückt und wenn ich dich nicht genau kennen würde, würde ich dich sofort ins nächste Irrenhaus einliefern lassen.« Er lachte und blickte in ihr gespanntes Gesicht. »Wann geht’s los?«, fragte er plötzlich.


  Ceara stieß einen Freudenschrei aus und fiel ihm um den Hals. »Wirklich? Du willst wirklich mitkommen?«


  »Klar, ich habe doch nichts zu verlieren – außer ´nem blöden Job in der Tankstelle vielleicht«, meinte er grinsend. »Entweder, dieses Tor funktioniert und schwups, sind wir in der anderen Welt, oder eben nicht. Dann war es halt nur ein Ausflug nach Connemara.«


  Ceara strahlte ihn glücklich an, endlich hatte sie wieder Hoffnung.


  »Du wirst mittelalterliche Kleidung brauchen, damit du nicht auffällst und falls du etwas Geld hast, musst du es in Gold umtauschen, und …« Ihre Stimme überschlug sich beinahe vor Aufregung.


  »Jetzt mal langsam! Viel Geld habe ich nicht, aber das kann ich bald umtauschen. Die Kleidung ist auch kein Problem, es gibt da so einen Laden in der Stadt. Aber wir sagen meinem Vater nichts, der würde uns für verrückt halten.«


  Ceara nickte unentschlossen und fragte dann lächelnd: »Sag mal, hast du eigentlich eine Freundin oder so, die müssten wir dann wohl mitnehmen.«


  Unwillig runzelte Alan die Stirn. »Schon eine ganze Zeit nicht mehr, mach dir keine Gedanken. Aber wir brauchen doch bestimmt Waffen, wenn wir dort auftauchen. Ich meine, wegen der Soldaten und Wölfe.«


  »Ich weiß«, sagte Ceara unglücklich, »aber Schwerter sind schwer zu beschaffen. Vor allem welche, mit denen man wirklich kämpfen kann und die scharf sind.«


  »Lass mich mal machen, ich kenne vielleicht jemanden, der schuldet mir noch einen Gefallen«, meinte Alan zufrieden.


  Ceara betrachtete ihn eingehend. Plötzlich wirkte er wieder wie früher.


  »Alan, aber es ist gefährlich dort und ich weiß nicht, ob wir die anderen wirklich finden, oder ob wir von irgendwelchen Soldaten umgebracht werden. Ich hoffe, das ist dir klar!«


  »Alles ist besser, als hier zu versauern«, sagte er bitter. Doch dann überzog ein Lachen sein Gesicht. »Ich will schließlich noch was erleben!«


  »Gut, ich gehe zu Bran zurück.« Ceara erhob sich. »Wann kannst du den Typen treffen, von dem du geredet hast?«


  Alan dachte kurz nach. »Ich rufe ihn gleich an … oh Shit, sie haben uns ja das Telefon abgestellt.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Egal, ich fahre gleich nachher in die Stadt und suche ihn. Sobald ich etwas weiß, melde ich mich bei dir.«


  Ceara war schon beinahe zur Tür hinaus, als sie sich umdrehte. »Was ist mit Seamus? Meinst du, er würde auch mitkommen wollen?«


  Alans Gesicht verzog sich verächtlich. »Seamus! Der führt ein schönes, langweiliges, angepasstes Leben in der Stadt.« Seine Miene wurde etwas weicher, als er sagte: »Außerdem hat er eine Freundin, die erwartet ein Kind. Er würde nicht mitkommen.«


  Beschwingt ging Ceara zurück zu Brans Wohnung. Unterwegs rief sie bei Eric an, dachte allerdings nicht an die Zeitverschiebung und holte ihn wohl gerade aus dem Bett.


  »Das freut mich für dich«, meinte er gähnend. »Wann geht es denn los? Bitte sag Bescheid, ich möchte dich noch mal sehen!«


  »Ich weiß nicht, ich melde mich bei dir«, antwortete Ceara fröhlich und legte auf.


  Bran saß in seiner Wohnung vor dem Fernseher und starrte auf den Bildschirm. Als Ceara hereinkam hob er nur kurz den Kopf. Sie schaltete den Fernseher aus und setzte sich ihm gegenüber.


  »Alan geht mit«, sagte sie einfach.


  Überrascht hob Bran die Augenbrauen und nickte. »Gut. In dem Jungen brennt noch immer das Feuer.«


  Ceara packte Bran am Unterarm. »In dir auch. Bitte, überleg es dir. Wir brauchen noch einige Tage, du könntest doch auch mitkommen.«


  Müde schüttelte Bran den Kopf und schaltete den Fernseher wieder ein, jedoch wohl ohne etwas wahrzunehmen.


  


  Es dauerte länger, als Ceara gedacht hatte. Der Bekannte von Alan versprach zwar, kampftaugliche, geschliffene Schwerter zu besorgen, doch das dauerte einige Zeit. Es wurde Ende November und dann Mitte Dezember. Ceara wurde immer ungeduldiger. Dann endlich hatte Alan die beiden einfachen Schwerter mit braunen, lederumwickelten Griffen erhalten. Er hatte einen Zweihänder für sich selbst und einen etwas leichteren Eineinhalbhänder mit schmalerer Klinge für Ceara besorgt. Sie musste etwas von ihrem Geld dafür opfern, doch Alan hatte die Schwerter zum Freundschaftspreis bekommen und obendrein noch etwas Geld gegen Silberschmuck eintauschen können. Damit hatten sie zumindest die Möglichkeit, in Dìonàrah Pferde und Essen zu kaufen. Alans Freund hatte außerdem mittelalterliche Kleidung für Sommer und Winter besorgen können, da Ceara sich nicht sicher war, welche Jahreszeit nun dort herrschte.


  »Wo hat er denn den Schmuck und die Schwerter her?«, fragte Ceara, als Alan mit den Sachen auftauchte.


  »Frag lieber nicht!«, antwortete Alan darauf grinsend.


  Ceara hatte es schließlich dabei belassen und Eric angerufen, damit er sich von ihr verabschieden konnte. Am neunzehnten Dezember würde er in Galway ankommen und sie zum Weltentor begleiten. Alan war etwas unwillig gewesen noch zu warten, hatte sich aber schließlich gefügt.


  


  Am Vorabend ihrer Abreise verabschiedete sich Ceara von Bran, der sie merkwürdig musterte.


  »Ich wünsche dir alles Glück der Welt«, sagte er leise und verschwand wieder einmal ohne ein weiteres Wort in seinem Schlafzimmer.


  Ceara seufzte und verbrachte eine schlaflose Nacht. Sie war froh, als es endlich Morgen war. Alan würde sie mit seinem alten Auto abholen. Dann wollten sie zum Flughafen fahren und anschließend an die Küste zum Weltentor. Mit zitternden Fingern packte Ceara alles zusammen und wartete ungeduldig auf Alan.


  Kurz vor neun Uhr öffnete sich plötzlich Brans Schlafzimmertür. Er trug ein geschnürtes Hemd, Leinenhosen und hohe Reitstiefel – wohl noch Überbleibsel aus seiner Zeit als Fahrender. Außerdem hatte er ein Bündel in der Hand.


  Ceara runzelte die Stirn. Ein verlegenes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Plötzlich wirkte er viel jünger als in der letzten Zeit.


  »Ich habe es mir überlegt. Falls ihr mich dabei haben wollt, dann würde ich vielleicht doch mitkommen.«


  Einige Augenblicke starrte Ceara ihn vollkommen perplex an. Dann strahlte sie und fiel ihm mit einem freudigen Aufschrei um den Hals.


  »Natürlich wollen wir dich dabei haben!«¸ rief sie und konnte es gar nicht fassen.


  »Alan auch?«


  Doch Ceara wischte alle Zweifel mit einer Handbewegung fort. Sie war überglücklich, dass Bran mitkommen würde. Er packte noch ein wenig Proviant ein und drehte alle Heizungen ab.


  »Ich hoffe, ich tue das Richtige«, murmelte er und Ceara nahm seine große, immer noch kräftige Hand in ihre viel schmalere.


  »Natürlich!«


  Bran nickte, wirkte aber wieder traurig.


  Es klingelte an der Tür.


  »Bran kommt mit!«, rief Ceara aufgeregt, als sie öffnete.


  Alan musterte seinen Onkel zweifelnd, wollte wohl etwas sagen, zuckte dann aber nur die Achseln. Ceara zog Bran einfach hinter sich her und sie quetschten sich in das uralte, klapprige Auto. Ceara saß auf dem Beifahrersitz und musterte Alan kritisch.


  »Wo hast du denn das blaue Auge her?«


  Er grinste sie frech an. »Ich musste doch meinen Job in der Tankstelle ordnungsgemäß kündigen!«


  »Was hast du mit deinem Chef gemacht?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Alans Grinsen wurde immer breiter. »Ich habe ihn nur ein ganz klein wenig an der Hebebühne festgebunden und nach oben gefahren. Er hat sich etwas gewehrt, muss ich zugeben.«


  Vergeblich versuchte Ceara das laute Lachen zu unterdrücken, das in ihrer Kehle aufstieg. Sie hatte Alans Chef eines Tages kennen gelernt, als sie Alan von der Arbeit abgeholt hatte. Es war ein schmuddeliger, untersetzter Mann mit einem bösen Zug um den Mund gewesen, der seine Angestellten tatsächlich wegen jeder Kleinigkeit grundlos herunterputzte. Sie wollte es zwar nicht zugeben, aber dieser Mr. Hennessy hatte es wohl wirklich verdient. Auch Bran, der bis dorthin noch nichts gesagt hatte, lachte leise vor sich hin.


  Durch den dichten Morgenverkehr fuhren sie zum Flughafen, wo Eric bereits ungeduldig wartete. Er machte ein besorgtes Gesicht und umarmte Ceara fest, als er sie begrüßte.


  »Du tust es also tatsächlich«, sagte er leise.


  Ceara blickte zu ihm auf und nickte selbstsicher. »Ich bin mir wirklich sicher, dass ich das Richtige tue. Sogar Bran kommt mit.«


  Nun wirkte Eric ein wenig beruhigt. »Gut, dann gibt es wenigstens zwei Männer, die auf dich aufpassen können.«


  Sie zwickte ihn in die Wange. »Hey, ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen.«


  Lächelnd folgte Eric ihr zum Auto. Alan lief mit kritisch gerunzelter Stirn hinter ihnen her.


  Als Eric sein Gepäck in den Kofferraum lud, nahm Alan Ceara zur Seite und fragte mit wütendem Blick: »Ist der Kerl eigentlich dein Freund?« Kurz darauf bereute er die Frage, denn es machte ja eigentlich keinen Unterschied, denn wenn alles gut ginge, wären sie ohnehin bald weg. Schon als kleiner Junge war Alan immer heimlich in Ceara verliebt gewesen. Er hatte sich aber nie getraut ihr etwas davon zu sagen, denn sie war gebildet und studierte sogar, wohingegen er nicht einmal eine Ausbildung hatte.


  Ceara schüttelte den Kopf, dass die kupferfarbenen Haare nur so flogen. »Nein, er ist ein sehr guter Freund, sonst nichts.«


  Zufrieden nickend beeilte sich Alan, sich ans Steuer zu setzen. Bran nickte Eric kurz zu und blickte dann unbeteiligt aus dem Fenster.


  Eric und Ceara versuchten während der Fahrt krampfhaft, ein unverfängliches Thema anzuschneiden und betont locker zu sein, doch das gelang ihnen nicht wirklich. Nach etwa eineinhalb Stunden Fahrt kamen sie in Cerrylea an und erreichten schließlich die Ausgrabungsstätte. Ein paar Torfstecher arbeiteten in der Nähe und blickten neugierig herüber.


  »Wir sollten erst gehen, wenn es dunkel ist«, meinte Ceara nervös.


  Alan und Eric waren der gleichen Meinung, nur Bran blickte nachdenklich in Richtung Meer.


  »Also kommt, ich lade euch alle in den Pub ein. Bis es dunkel ist, können wir dort bleiben«, schlug Eric betont fröhlich vor.


  Die anderen stimmten zu und sie fuhren ins nächste Dorf, wo sie etwas zu essen bestellten. Doch Ceara brachte vor Aufregung keinen Bissen herunter.


  »Jetzt komm schon, iss etwas«, forderte Eric sie mit einem etwas traurig wirkenden Grinsen auf. »Das ist vielleicht die letzte zivilisierte Mahlzeit deines Lebens.«


  Halbherzig lächelnd würgte Ceara ein wenig von ihren Fish&Chips hinunter.


  »Kannst du mein Auto zu einem Freund in Galway fahren?«, fragte Alan an Eric gewandt.


  Der nickte und Alan schrieb ihm die Adresse auf. Die Zeit verging quälend langsam, doch irgendwann wurde es dunkel. Eric bezahlte und sie fuhren zur Ausgrabungsstätte, die jetzt verlassen wirkte.


  Mit klopfendem Herzen stieg Ceara aus.


  »Wir …«, sie räusperte sich, denn ein dicker Kloß saß in ihrer Kehle, »wir müssen über den Zaun klettern.«


  Alan nickte und verschwand, um sich umzuziehen. Bran stand reglos neben dem Auto und starrte in den Nachthimmel.


  Eric holte ein Päckchen aus dem Auto, räusperte sich und gab es Ceara. »Ich hoffe, das nützt dir dort etwas«, sagte er mit belegter Stimme und nahm sie plötzlich heftig in den Arm. »Verdammt, musst du wirklich gehen?«


  Sie nickte, doch nun glänzten Tränen in ihren Augen. »Du kannst es dir ja noch mal überlegen, Eric. Du kannst auch mitkommen.«


  »Nein, ich gehöre nicht dort hin.«


  Mit zitternden Händen packte Ceara das Päckchen aus und hielt bald einen silbern glänzenden Dolch mit brauner Lederscheide in der Hand.


  »Vielen Dank«, sagte sie gerührt.


  »Er ist aus Silber. Ich habe gedacht, wegen dieser Schattenwölfe. Wenn sie nur durch Silberpfeile sterben, dann …« Eric konnte plötzlich nicht weitersprechen und wandte sich ab.


  Ceara legte ihre Hand auf seine Schulter und sagte leise: »Ich tue das Richtige, ich bin mir sicher.«


  »Gut, aber du solltest dich jetzt auch umziehen«, erwiderte Eric heiser.


  Ceara verschwand hinter einem Felsen und kehrte kurze Zeit später in einer Lederhose, einem dicken Leinenhemd und einem Umhang aus grober grauer Wolle zurück. Sie band sich die Haare zusammen und zog sich die Kapuze über den Kopf.


  »So, jetzt kann´s losgehen«, verkündete sie und versuchte, selbstsicher zu wirken. Mittlerweile krampfte sich ihr Magen zusammen. Würde es diesmal klappen?


  Zu viert gingen sie zu der hohen Absperrung und Ceara verabschiedete sich endgültig von Eric.


  »Pass auf dich auf und sag den anderen einen schönen Gruß von mir. Und Ceara – falls du jemals zurückkommst, dann melde dich.«


  Sie nickte und brauchte ihre ganze Willenskraft, um nicht in Tränen auszubrechen.


  Die drei, in Umhänge gehüllten Gestalten, kletterten sie über die Absperrung und verschwanden in der dunklen Höhle. Ceara holte eine Taschenlampe aus ihrem Beutel und ging mit klopfendem Herzen voran. Bald hatten sie das Weltentor erreicht, das mächtig und schweigend in der Höhle stand.


  Alan und Bran staunten, als sie es sahen.


  »Wir müssen uns darunter stellen«, sagte Ceara kaum verständlich. Sie war so aufgeregt, dass sie kaum atmen konnte.


  Schweigend stellten sie sich unter das Tor. Die Runen glommen schwach auf, wie Ceara feststellen konnte, und es gab ein kleines Erdbeben. Ceara schloss die Augen und umklammerte den Stein mit der Rune, den sie in der Hand hielt – doch es passierte nichts. Sie machte die Augen wieder auf und blickte in die erwartungsvollen Gesichter von Alan und Bran.


  »Ich weiß nicht, warum es nicht funktioniert!«, rief sie aus.


  »Vielleicht kann es nur zwei Leute transportieren«, meinte Bran und trat unter dem Tor hervor.


  »Nein, warte«, schrie Ceara, doch er war schon am Rande der Höhle. Aber auch so geschah nichts.


  »Nein, nein, das kann doch nicht sein«, flüsterte sie verzweifelt und ließ sich auf den Boden sinken.


  Alan kniete sich neben sie. »Das macht nichts, wir haben es zumindest versucht.« Allerdings konnte auch er die Enttäuschung in seiner Stimme nicht verbergen.


  Aus abgrundtief verzweifelten Augen sah Ceara ihn an. »Aber ich war wirklich dort. Alan, das musst du mir glauben. Diese Welt existiert. Ich war dort!«


  Er nickte und nahm sie in den Arm. »Ich glaube dir und dieser Eric kann das ja bezeugen. Aber es wird wohl einen Grund geben, warum wir jetzt nicht dorthin können. Komm mit raus, sonst ist Eric schon mit dem Auto fort.«


  Sie machte keine Anstalten, sich zu erheben und Alan zog sie auf die Füße. »Ceara, jetzt komm schon.«


  Mit gebrochenem Blick stolperte sie hinter ihm und Bran her. Draußen wartete ein aufgeregter Eric hinter der Absperrung.


  »Was ist passiert? Ich habe ein leichtes Beben gespürt!«


  »Es hat nicht geklappt«, seufzte Alan und half Ceara über den Zaun, die sich draußen auf einen Felsen sinken ließ.


  Eric streichelte ihr über den Kopf und versuchte, sie zu trösten. »Komm, gib jetzt nicht auf, es muss einen Grund haben.«


  Traurig schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich werde wohl niemals zurück können.« Ceara versteckte das Gesicht in den Händen und war nicht mehr ansprechbar.


  Eine Weile lief Eric auf und ab. Er suchte krampfhaft nach einem Ausweg. Plötzlich blieb er ruckartig stehen. »Alan, gibst du mir deine Kleidung und dein Schwert?«


  Der starrte ihn verwirrt an und Ceara hob überrascht den Kopf.


  »Was soll das?«, fragte sie.


  Eric raufte sich die Haare und meinte mit verzerrtem Gesicht: »Vielleicht liegt es an mir, vielleicht muss ich mitkommen.«


  Nun bekam Ceara große Augen. »Aber du wolltest doch nicht …«


  Eric zog eine Grimasse. »Los, komm, bevor ich es mir anders überlege.«


  Er und Alan verschwanden, um ihre Kleidung zu tauschen. Kurz darauf umarmte Ceara Bran und Alan, da sie die beiden vielleicht nicht wiedersehen würde.


  »Es tut mir so leid …«, begann sie.


  Doch Bran und Alan beruhigten sie. »Es war nicht dein Fehler.«


  Eric kam zurück und zog sie ungeduldig mit sich. Er hatte Angst, dass sich seine Courage plötzlich in Luft auflösen würde. Erneut kletterten sie über die Absperrung und erreichten bald das Weltentor.


  »Eric, du musst das nicht …«, begann sie noch einmal, doch er zog sie einfach unter das Tor. Wieder glommen die Runen schwach auf und die Erde erbebte kaum merklich, aber nichts passierte.


  »Verflucht!«, schimpfte Eric und blickte in Cearas enttäuschtes Gesicht. »Was war damals anders, verdammt?«


  Sie zuckte die Achseln und ging langsam in Richtung Ausgang. Bran und Alan warteten auf sie und machten mitfühlende Gesichter, als sie die beiden sahen. Schweigend liefen sie zum Auto zurück.


  »Kommt, wir fragen, ob wir in dem Pub Zimmer mieten können und morgen überlegen wir weiter«, schlug Eric vor.


  »Das nützt nichts«, sagte Ceara tonlos und lehnte den Kopf gegen die Fensterscheibe des Autos.


  Eric packte sie aufmunternd am Arm. »Es muss einen Grund geben und den werden wir herausfinden!«


  Ohne zu antworten schloss Ceara die Augen.


  Alan, der als Einziger normale Kleidung trug, fragte in dem kleinen Pub nach einer Übernachtungsmöglichkeit. Sie hatten Glück, es waren noch zwei Zimmer frei.


  »Macht es dir etwas aus, mit mir ein Zimmer zu teilen?«, fragte Eric grinsend an Ceara gewandt.


  Sie schüttelte nur stumm und traurig den Kopf. So schlichen sie in ihrer Mittelalterkleidung die Treppe des kleinen Hauses hinauf und verabredeten sich für den nächsten Morgen beim Frühstück.


  Alan bekam einen mörderischen Gesichtsausdruck, als er Eric und Ceara gemeinsam in dem Zimmer verschwinden sah. Doch dann beruhigte er sich damit, dass sie wohl andere Probleme hatte, als mit diesem Amerikaner ins Bett zu gehen. Bran hatte die ganze Zeit über keinen Ton gesagt und legte sich auch jetzt stumm in seinen Kleidern aufs Bett. Alle waren vom Ausgang der ganzen Aktion schwer enttäuscht.


  Ceara lag mit offenen Augen auf dem Bett und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Eric versuchte verzweifelt sie aufzumuntern und sie zu trösten, aber schließlich gab er auf, als sie überhaupt nicht reagierte und ging schlafen.


  Es war noch stockdunkel, als sich plötzlich eine Hand auf Cearas Schulter legte und sie leicht schüttelte.


  Ruckartig fuhr sie auf. »Was soll das?«, fragte sie müde. »Es ist gerade mal vier Uhr.«


  »Ich weiß es, Ceara«, rief Eric aufgeregt und machte das Licht an.


  »Was weißt du?«


  Sein Gesicht strahlte. »Was hat dieser Zauberer, dieser Myrthan, damals gesagt? Es ist etwas kompliziert und ohne Hilfe eines Zauberers kann man nur an bestimmten Tagen durch das Tor gehen!«


  »Ja, und? Wo sollen wir bitte einen Zauberer herbekommen?«


  »Keinen Zauberer.« Eric nahm ihre Hand. »An dem Tag, als wir durch das Tor gegangen sind, da war Sommersonnenwende.«


  »Ja!?« Ceara verstand immer noch nicht, auf was er hinauswollte.


  »Dieses Weltentor hat irgendetwas mit den Kelten zu tun, auch wenn wir nicht wissen, was. Aber sie haben die Sommersonnenwende gefeiert. Du kennst die anderen Feste, Beltane, Samhain, Imbolc und wie sie alle heißen.«


  Plötzlich wurde Ceara von einer prickelnden Spannung erfasst und sie nickte.


  Eric sah ihr tief in die Augen. »Wenn ich Recht habe, dann sind die Reisen nur an diesen Tagen ohne Hilfe möglich. Deswegen ging es heute Nacht nicht. Aber übermorgen ist Wintersonnenwende …«


  Ceara stieß einen erstickten Laut aus. »Und wenn es nicht stimmt?«, fragte sie unsicher.


  Eric hob die Schultern. »Was haben wir noch zu verlieren? Du solltest es versuchen.«


  Einige Augenblicke überlegte Ceara, dann atmete sie tief durch. »Also gut. Das eine Mal versuche ich es noch, dann gebe ich auf.«


  Eric nahm sie in den Arm. »Wenn ich jetzt eigensüchtig wäre, würde ich hoffen, dass es nicht funktioniert.«


  »Das bist du aber nicht«, sagte sie leise und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  Daraufhin riss Eric die Augen auf und sagte verlegen grinsend: »Jetzt mach nicht so was mit mir, wo du doch bald verschwinden willst!«


  »Danke, Eric. Du bist der beste Freund, den ich hier jemals hatte.«


  Eric seufzte theatralisch und ein halbherziges Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Das ist genau das, was jeder Mann hören will!«


  »Es wäre nie gut gegangen mit uns beiden. Wenn wir es doch versucht hätten, hätte das nur unsere Freundschaft zerstört.«


  »Ja, ja, ich weiß und ich kann kein Lagerfeuer anmachen«, sagte er und versuchte krampfhaft, einen scherzhaften Ton anzuschlagen.


  In Gedanken versunken betrachtete Ceara ihren Freund und wollte etwas erwidern, beließ es dann aber lieber dabei.


  Beim Frühstück am nächsten Morgen erzählten sie den anderen von ihrer Theorie.


  »Ich kenne mich mit so etwas nicht aus, aber ich denke, wir sollten es versuchen«, meinte Alan optimistisch.


  Bran starrte nur vor sich hin und sagte mal wieder gar nichts. So beschlossen sie, noch den einen Tag abzuwarten und in dem Pub zu übernachten.


  »Es tut mir leid, dass ich dir kein Geld geben kann«, sagte Alan verlegen zu Eric. »Wenn du willst, kannst du mein Auto haben.«


  Grinsend schüttelte der Amerikaner den Kopf. »Was soll ich denn mit einer linksgelenkten Rostlaube? Das ist schon in Ordnung. Pass auf Ceara auf, falls ihr durch das Tor kommt, das ist Bezahlung genug.«


  Alan brummte zustimmend und so verbrachten sie einen unruhigen Tag in Cerrylea.


  


  Am Abend des 21. Dezember machten sie sich erneut auf den Weg. Alle hatten ihre mittelalterliche Kleidung bereits an. Es war eine windige, sternenklare Nacht und eine merkwürdige Stille hing über dem Land. Sie erreichten die Ausgrabungsstätte und sahen mit Entsetzen ein Auto dort stehen.


  »Verdammt, was soll das?« Eric stellte Alans Auto in einiger Entfernung ab.


  Vorsichtig schlichen sie näher. In dem abgesperrten Areal stand ein Wohnwagen, aus dem Licht drang.


  »Mist, die müssen etwas gemerkt haben, als es das Erdbeben gab«, flüsterte Ceara nervös.


  Eric stimmte ihr zu. Wahrscheinlich untersuchten sie das Tor erneut.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Alan ungeduldig.


  »Vielleicht können wir unbemerkt drüberklettern«, meinte Ceara unsicher.


  Eric schüttelte den Kopf. »Das ist zu unsicher, am Ende hält irgendwo jemand Wache.«


  Eine Weile diskutierten sie und kamen schließlich zu dem Ergebnis, dass Eric die Leute im Wohnwagen ablenken sollte, während die anderen, hoffentlich unbemerkt, über den Zaun klettern würden.


  »So, jetzt ist es wohl endgültig«, seufzte Eric und umarmte Ceara.


  Sie nickte und sagte leise: »Ich wünsche dir, dass du wirklich glücklich wirst.«


  Sein Lächeln wirkte etwas gezwungen, als er antwortete: »Das Gleiche wünsche ich dir. Und jetzt geh, die anderen warten schon.« Eric wandte sich rasch ab, um auf den Wohnwagen zuzugehen. Doch dann drehte er sich noch einmal um. »Ceara, ich muss dir noch etwas sagen.«


  Sie blieb stehen und runzelte überrascht die Stirn.


  Nun grinste Eric reichlich verlegen. »Ich muss dir was gestehen. Ich habe dich damals heimlich in die Liste für die Ausgrabungen eingetragen.«


  Einen Moment lang war Ceara ziemlich überrascht, dann lächelte sie und umarmte ihn noch einmal. »Wenn ich das damals herausbekommen hätte, dann hätte ich dich wahrscheinlich eigenhändig erwürgt.« Sie streichelte ihm über die Wange. »Aber jetzt bin ich dir unendlich dankbar dafür.«


  Eric verbeugte sich ein klein wenig übertrieben.


  »Nun ist mein Gewissen erleichtert«, seufzte er. »Und jetzt geh endlich!«


  Ceara schenkte ihm noch ein Lächeln, und beeilte sich dann, hinter den anderen herzukommen.


  Alan und Bran warteten bereits hinter einem Felsen, nicht weit vom Zaun entfernt. Eric blickte ihr noch einmal nach und hoffte wirklich, dass jetzt alles gut gehen würde. Dann lief er zielstrebig in Richtung Wohnwagen und rief laut: »Hallo, kann mir mal jemand helfen?«


  Ceara, Alan und Bran sahen, dass sich jemand aus dem Schatten des Eingangs zur Höhle bewegte und in Richtung Eric ging.


  »Gut, dass wir nicht einfach drübergestiegen sind«, flüsterte Alan und Ceara war ebenfalls erleichtert.


  Als der Mann sich ein Stück entfernt hatte, warfen sie ihre Schwerter über den Zaun und kletterten so schnell sie konnten hinüber. Geduckt rannten sie zur Höhle. In der Ferne konnten sie Eric laut mit dem Mann diskutieren hören. Sie hatten ausgemacht, dass er sagen sollte, er hätte sich verfahren und wollte nach dem Weg zum nächsten Dorf fragen. Cearas Lippen formten ein stummes »Danke«, dann folgte sie Alan und Bran in die Höhle.


  Das Tor stand geheimnisvoll und mächtig da wie immer, doch irgendetwas schien anders zu sein. Eine merkwürdige Spannung lag in der Luft. Als Ceara und die beiden Männer näher kamen, begannen die Runen zu glühen.


  »Ich glaube, es wird funktionieren«, flüsterte Ceara. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. »Wollt ihr wirklich mit?«, fragte sie noch einmal.


  Alan und Bran nickten und so stellten sie sich unter das Tor.


  Die Runen leuchteten auf, die Erde bebte und plötzlich wurden sie alle von einer Art hellem, silbernem Licht erfasst.


  


  Kapitel 8


  Ceara traute sich nicht, die Augen zu öffnen. Bitte, ich will nicht wieder in der Höhle in Irland sein, dachte sie verzweifelt. Ein erstickter Laut, der wohl von Alan kam, ließ sie schließlich doch vorsichtig blinzeln. Sie sprang erleichtert auf.


  »Es hat geklappt! Wir sind durch das Tor durch!«, rief sie glücklich.


  Alan und Bran machten ungläubige Gesichter. Sie blickten sich in der fremden Höhle um und konnten es nicht fassen.


  »Los, wir gehen hinaus«, rief sie lachend und rannte bereits zum Ausgang.


  Die anderen folgten ihr etwas zögernd. Ceara stand draußen in der Sonne eines kühlen Sommertages im Wald. Lichtstrahlen fielen durch die Bäume und kleine weiße Blumen blühten hier und da.


  »Wir sind tatsächlich woanders«, murmelte Bran verwirrt.


  Ceara fiel ihm um den Hals. »Ja, das sind wir!« Dann betrachtete sie ihn nachdenklich und meinte: »Du hast keine Waffe. Nimm mein Schwert, ich habe noch Erics Dolch.«


  Doch Bran schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde mir einen kräftigen Stock suchen.«


  Strahlend blickte sich Ceara in dem düsteren Wald um. Sie hätte die ganze Welt umarmen können.


  »Und jetzt?«, fragte Alan und sah sich noch immer fassungslos um.


  Ceara runzelte die Stirn. »Beim letzten Mal konnte Fio´rah spüren, dass jemand durch das Tor kam. Myrthan kann es sicherlich auch. Ich habe natürlich keine Ahnung, wo sie sich jetzt aufhalten. Wir sollten uns irgendwo hier in der Nähe verstecken. So, dass uns Adamaths Krieger nicht finden, aber wir Myrthan und die anderen sehen können.«


  Alan und Bran stimmten zu. Für sie war das alles so absolut abstrakt und verrückt, dass sie gar nicht wussten, was sie sagen sollten. Ceara lief gut gelaunt voran und sog die frische klare Waldluft ein. Im Moment machte sie sich keine Gedanken um böse Zauberer, Schattenwölfe oder darum, ob ihre Freunde aus dieser Welt überhaupt noch lebten. Sie war einfach nur froh, überhaupt hierher zurückgelangt zu sein.


  Etwa einen halben Tagesmarsch vom Tor entfernt fanden sie in einer Gruppe Felsen eine versteckte Vertiefung im Gestein und beschlossen, dort ihr Lager aufzuschlagen.


  »Wir sollten uns tagsüber verteilen, damit wir die anderen finden. Und nachts müssen wir wohl eine Wache aufstellen«, meinte Ceara aufgeregt.


  »Aber wie sollen wir deine Freunde erkennen?«, fragte Alan. »Und viel wichtiger, werden sie uns nicht gleich kaltmachen, weil sie uns für Feinde halten?«


  Ceara schüttelte den Kopf. »Ihr nennt einfach meinen Namen, dann wissen sie Bescheid.« Sie versuchte, ihre Gefährten von vor zwei Jahren zu beschreiben. »Fio´rah erkennt ihr sofort. Sie ist bestimmt einen Kopf größer als ich, sehr schlank und hat hunderte von hüftlangen Zöpfen. Sie ist sehr hübsch und hat spitze Zähne. Daron ist wohl nur wenig kleiner als du, Alan. Er hat dunkelbraune, etwas wirre Haare, die etwa schulterlang sind und einen Bart. Damals trug er einen alten Umhang und ein Schwert mit abgegriffenem Ledergriff. Ich befürchte, er ist am schwersten zu erkennen. Myrthan hat stahlgraue Haare, die bis zur Hüfte reichen. Sein Bart ist ebenso lang.« Sie lachte. »Er sieht so aus, wie sich wohl jeder einen Zauberer vorstellt.«


  Alan und Bran nickten zögernd. Ihnen war bei der ganzen Sache nicht so wirklich wohl, denn sie waren noch nie hier gewesen und fühlten sich plötzlich unsicher. Aber Ceara war in ihrem Optimismus nicht zu bremsen. Sie war in den nächsten Tagen, in denen sie warteten, so guter Laune, dass es sich ein wenig auf Alan und selbst auf Bran übertrug, der immer noch sehr nachdenklich und verschlossen wirkte, seine Pflichten jedoch gewissenhaft erledigte.


  Nach fünf Tagen ging langsam der Proviant zu Ende. Sie hatten nur einmal in der Ferne Soldaten erblickt und sich sofort einen ganzen Tag lang versteckt gehalten, sonst war nichts zu sehen gewesen. Auch Cearas gute Laune wurde nun ein wenig gedämpft. Doch es machte wohl kaum Sinn, auf eigene Faust nach ihren Freunden zu suchen. In diesem weiten und zum größten Teil feindlichen Land war das einfach zu gefährlich. So warteten sie weitere drei Tage.


  


  Dìonàrah – etwa ein Jahr früher:


  Nachdem Eric und Ceara durch das Weltentor zurück nach Irland gegangen waren, hatten Daron und Myrthan sich ihren Weg durch die Soldaten mühsam freigekämpft. Anschließend waren sie, so schnell ihre Pferde sie trugen, nach Drago´llaman gereist. Es war eine gefahrvolle und anstrengende Reise durch das Ödland, den verfluchten Wald von Drath´Mor, und über den Todesfluss gewesen. Sie waren häufig nur knapp mit dem Leben davon gekommen. Immer wieder waren sie von Soldaten aufgespürt worden oder hatten gegen Trolle und andere finstere Wesen gekämpft. Doch nach über vier Monaten hatten sie endlich die Wüste von Sythar durchquert und waren durch die immer verschneiten Berge von Drago´llaman bis zur Festung von Druidor vorgedrungen.


  Dort wartete Fio´rah bereits auf sie und verkündete, dass die Gelehrten Isodor aufgenommen hätten. Myrthan war in die gigantische Festung von Druidor vorgelassen worden und hatte sich Informationen über seine Möglichkeiten zur Bekämpfung seines Erzfeindes Krethmor und König Adamath besorgt. Er war beinahe einen Monat dort geblieben, während Fio´rah und Daron auf ihn warteten. Da Daron wegen des Fluches Angst gehabt hatte, war er allein geblieben. Fio´rah kehrte zu den wenigen ihrer Schwestern zurück, die sich in Thindas versteckt hielten.


  Einige Zeit später hatte Myrthan Daron wieder aufgespürt und sie waren gemeinsam in das blühende Reich von Thindas gereist, um Fio´rah abzuholen. Weiter waren sie über die östlichen Ausläufer der Trollberge gezogen und entlang des Abgrundes der Cuirtachain Schlucht, die so tief und breit war, dass sie niemals ein Mensch oder sonstiges Wesen überqueren würde.


  Die drei Gefährten hatten den Turm von Kes´kadon passiert und lagerten nun unweit des Nyrmensees. Obwohl Daron und Fio´rah darauf brannten, hatte Myrthan nichts gesagt, kein Ton war über seine Lippen gekommen. Erst, wenn der Frühling einsetzte, wollte er reden. So lange musste er sich seine Gedanken machen. Doch er sah nicht sehr hoffnungsvoll aus, wie Daron und Fio´rah fanden.


  Daron verschwand, bevor der Schnee zu hoch zum Reisen wurde und versteckte sich in den Hügeln von Monalyth. Den ganzen, einsamen Winter über dachte er daran, was Myrthan wohl herausgefunden haben mochte. Außerdem machte er sich unablässig Gedanken um Ceara und Eric. Wie würde es ihnen in dieser anderen, für ihn so vollkommen fremden Welt ergehen?


  Als es Frühling wurde, kehrte Daron zu Fio´rah und Myrthan zurück. Neue Schreckensmeldungen verteilten sich über das Land. Hochkönig Adamath wollte sich im Westen Huellyns, unweit der Grenze zu Monalyth, ein goldenes Schloss bauen. Dafür würde er jeden Menschen versklaven, dem er habhaft werden konnte. Ganz Dìonàrah wurde erneut auf der Suche nach Arbeitern durchkämmt und niemand war vor Adamaths Dämonenreitern sicher, die sich unter das Volk mischten und es ausspionierten. Schattenwölfe durchstreiften auch die entlegendsten Winkel Dìonàrahs und immer wieder wurde von neuen Sklaven berichtet, die Adamaths Schergen für den Schlossbau gefunden hatten.


  In düsterer Stimmung erreichte Daron das kleine Tal, in dem Fio´rah und Myrthan sich versteckt hielten. Fio´rah begrüßte Daron überschwänglich, als er an einem kühlen Frühlingstag durch den halb geschmolzenen Schnee auf sie zugetrabt kam und vom Pferd sprang.


  »Na endlich bist du da! Weißt du eigentlich wie anstrengend es ist, den ganzen Winter mit einem Zauberer zu verbringen, der zwar etwas weiß, aber nichts sagt?«


  »Wohl nicht viel anstrengender, als den ganzen Winter allein in einer Höhle zu hausen«, meinte Daron mit müdem Lächeln.


  Schuldbewusst umarmte sie ihn. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass es viel schlimmer ist, ganz alleine zu sein.«


  Er winkte ab. »Ich schätze, irgendwann werde ich mich wohl daran gewöhnen.«


  Fio´rah führte ihn zu Myrthan in die verlassene Hütte, in der sie die letzte Zeit gelebt hatten.


  Der Zauberer nickte Daron zu, setzte sich auf einen der Stühle und sagte seufzend: »Ich habe etwas herausgefunden. Es war nur eine unvollständige Überlieferung aus dem letzten Zeitalter, aber ich denke, sie ist trotz allem von Wert.«


  Fio´rah und Daron lauschten gespannt.


  »Krethmor besitzt das Zepter des Drachen, deshalb kann er Schattenwölfe und andere finstere Wesen beschwören. Der erste Schritt, der wieder zu einem Ausgleich der Mächte von Licht und Dunkelheit führte, war wohl, dass Ceara auf der Insel der Nyrmengeister war und mich anschließend befreit hat.«


  Darons Augen wurden traurig und Fio´rah legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »In den Ruinen des Schlosses von Monalyth muss in einem geheimen Raum eine Schriftrolle verborgen liegen, die sagt, wie man die vernichtende Kraft im Zepter des Drachens umkehren kann.«


  »Aber, warum sind wir nicht gleich dorthin aufgebrochen?«, fragte Daron verwirrt.


  Der alte Zauberer seufzte und man sah ihm für einen Moment die Last seiner über dreihundert Jahre an. »Ein Zauberer der Runen, der letzte Krieger Fearánns und eine Erbin der Feen werden gebraucht …«, setzte er an.


  »Aber das sind wir doch!«, unterbrach Fio´rah ihn ungeduldig.


  »Warte! Und den Runenstein von der Insel der Nyrmengeister, um die Tür zu dem verborgenen Raum zu öffnen«, schloss er resigniert.


  »Oh nein!«, rief Fio´rah verzweifelt. »Und den hat Ceara wieder mitgenommen.«


  Myrthan seufzte erneut und ließ die Schultern hängen. Auch Daron war in sich zusammengesackt. Sie starrten eine Weile ratlos vor sich hin.


  »Warum hast du uns das nicht gleich gesagt?«, fragte Daron schließlich.


  Der alte Zauberer fuhr sich über die Augen. »Weil ich überlegen musste, ob es eine Lösung gibt. Ich habe mir den Kopf zerbrochen, aber es ist nichts wirklich Sinnvolles dabei herausgekommen.« Er blickte Fio´rah und Daron nachdenklich an. »Es gibt nur eine Lösung. Wir müssen versuchen, in Cearas Welt zu kommen und sie zu finden. Aber ich weiß nicht, ob es euch gelingt, durch das Tor zu reisen. Aus den Schriften weiß ich, dass es zu gefährlich wäre, wenn ich durch das Weltentor ginge.« Er runzelte besorgt die Stirn. »Es würde die Mächte von Licht und Schatten noch mehr ins Ungleichgewicht stürzen, da ich der letzte dem Licht zugewandte Zauberer bin.«


  Fio´rah und Daron stimmten ihm zu. Das leuchtete ihnen ein.


  »Es sollen wohl auch nur einige wenige Wesen dazu in der Lage sein, überhaupt durch das Tor zu gehen. Niemand weiß, welche Eigenschaften ein Weltenwanderer besitzen muss, nur, dass es immer Krieger oder Gelehrte waren. Ihr müsst es versuchen«, fuhr Myrthan fort.


  »Wir sollen in diese Welt? Dorthin, wo Menschen durch die Gegend fliegen und in Kutschen ohne Pferde fahren?«, fragte Daron entsetzt und auch die Fiilja wirkte verunsichert. »Es soll sehr viele Menschen dort geben. Was, wenn mein Fluch sie alle tötet?«


  »Beruhige dich, Daron. Ich bin mir auch nicht sicher, ob es richtig ist. Aber ich weiß nicht, was wir sonst tun sollen.«


  Fio´rah blickte den Zauberer mit ihren katzenhaften Augen an. »Ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass auch wir in eine andere Welt reisen könnten«, sagte sie nachdenklich. »Ich befürchte zwar, ich würde dort furchtbar auffallen, aber wir sollten es versuchen.«


  »Daron, was ist mit dir?« Der Zauberer sah ihn mit stechendem Blick an.


  »Natürlich würde ich es versuchen«, sagte er verzweifelt, »aber der Fluch …«


  »Ich bin nicht sicher, ob er auch in einer anderen Welt wirkt«, meinte Myrthan seufzend. »Leider habe ich Eric und Ceara viel zu wenig über ihre Welt gefragt. Aber vielleicht kannst du ohnehin innerhalb von zwei Monden zurückkehren.«


  »Das, was sie erzählt hat, hat sich nicht so angehört«, murmelte er.


  »Wir müssen es versuchen.« Myrthan wirkte sehr entschlossen. »Morgen brechen wir auf.«


  Fio´rah und Daron stimmten unsicher zu. Sie waren von der ganzen Sache nicht wirklich überzeugt.


  Nach zwei Wochen waren sie durch Huellyn gereist und kamen im Frühsommer am Weltentor an.


  »Sie tragen dort keine Waffen, hat Ceara gesagt«, erinnerte sich Daron und schnallte widerstrebend seinen Schwertgurt ab und gab ihn zusammen mit dem Bogen dem Zauberer Myrthan in die Hand. Auch Fio´rah trennte sich seufzend von ihrem langen Stock.


  »Ich wünsche euch viel Glück!« Der Zauberer sandte einen magischen Spruch auf das Tor. Er hoffte inständig, das Richtige zu tun.


  Die Runen begannen ein wenig zu glühen, doch nichts passierte. Der alte Zauberer runzelte die Stirn und versuchte es erneut – mit dem gleichen Ergebnis. Myrthan fluchte und ließ sich auf den Boden sinken. Fio´rah machte ein ziemlich erleichtertes Gesicht und Daron wusste gar nicht, was er denken sollte. Ihm war bei dem Gedanken an diese merkwürdige Welt zwar nicht wirklich wohl gewesen, doch er hatte sich darauf gefreut, Eric, und vor allem Ceara, noch einmal wiederzusehen. Aber damit wurde es wohl nun nichts.


  »Ihr seid keine Weltenwanderer«, sagte Myrthan resigniert.


  Sie verließen die Höhle und wandten sich nach Süden.


  »Dann werden wir eben so vielen Menschen helfen aus der Sklaverei zu fliehen, wie möglich«, meinte Daron seufzend.


  Myrthan nickte. »Es gibt noch eine einzige Chance. Ich hatte damals das Gefühl, dass Ceara gar nicht fort wollte. Vielleicht kehrt sie ja eines Tages zurück.«


  Daron runzelte die Stirn. »Um ihrer selbst willen hoffe ich, dass sie niemals auf diesen Gedanken kommt.«


  So trennten sie sich wieder. Daron ging nach Huellyn und versuchte, Sklaven aus den Fängen von Adamath zu befreien. Fio´rah und Myrthan wollten sehen, ob sie nicht auch ohne Runenstein den geheimen Raum fanden, was ihnen allerdings nicht gelang.


  


  Es war etwa im dritten Mond des Sommers. Fio´rah und Myrthan waren gerade frustriert auf dem Rückweg nach Fearánn, als sie eine leise Erschütterung der Magie in sich spürten – jemand war durch das Weltentor gekommen.


  So schnell sie konnten legten sie den restlichen Weg zurück und erreichten, acht Tage nachdem es betätigt worden war, das Weltentor.


  »Meinst du, es waren Ceara und Eric?«, fragte Fio´rah leise und hielt am Eingang der Höhle Wache, während Myrthan das Tor untersuchte.


  »Das weiß ich nicht, aber ich hoffe es sehr. Es sind viele Soldaten in den Wäldern. Falls es wirklich Ceara und Eric sind, müssen wir sie zuerst finden.«


  Fio´rah nickte aufgeregt. Gemeinsam traten sie aus der Höhle und suchten die nähere Umgebung ab. Bald mussten sie sich verstecken, denn eine Gruppe von schätzungsweise vierzig Soldaten durchstreifte den dritten Hügel Fearánns.


  »Nur gut, dass sie so einen Lärm machen«¸ meinte Myrthan kopfschüttelnd.


  Fio´rahs spitze Zähne blitzten, als sie lachte. Tatsächlich verursachten die Soldaten einen ziemlichen Krach, als sie sich immer wieder Befehle zuriefen und mit klappernden Waffen und Rüstungen durch den Wald ritten.


  Ganz allmählich wurde es düster. Fio´rah und Myrthan waren auf der Suche nach einem Lagerplatz und hielten auf eine Gruppe Felsen zu, als Fio´rah plötzlich herumfuhr. Sie hatte aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung gesehen. So schnell, dass man ihre Bewegungen gar nicht wirklich erfassen konnte, war sie hinter einen hochgewachsenen schwarzhaarigen Mann gesprungen und hielt ihm ihren langen Stock an die Kehle. Myrthan kam zu ihr und betrachtete den Fremden kritisch.


  »Bist du einer von Adamaths Männern?«, fragte er ruhig.


  Der Mann schüttelte den Kopf und versuchte zu reden, brachte jedoch nur ein Würgen heraus. Daraufhin lockerte Fio´rah ihren Stock ein wenig.


  Er hustete und fragte: »Bist du Myrthan?«


  Der Zauberer nickte verwirrt. Woher wusste der Mann von ihm?


  »Gott sei Dank!«, seufzte der Fremde. »Ich bin ein Freund von Ceara. Mein Name ist Alan.«


  Fio´rah stieß einen erfreuten Laut aus und ließ den Stock sinken. Auch Myrthan wirkte erleichtert.


  »Gut, dann führ uns zu ihr«, verlangte Myrthan.


  Alan, der den Zauberer und diese merkwürdige Frau neugierig und zugleich verwirrt musterte, lief voran durch den Wald. Ceara hatte ihn zwar vorgewarnt, doch nun, da er den alten Mann mit den langen stahlgrauen Haaren und diesem gigantischen Bart sah, verschlug es ihm doch die Sprache. Ganz zu schweigen von dieser Fio´rah, die tatsächlich so überirdisch und unwirklich schön wirkte, dass man es gar nicht fassen konnte. Verstohlen rieb er sich den Hals. Fio´rah hatte ziemlich fest zugedrückt.


  »Entschuldige bitte«, sagte die Fiilja unterwegs. »Ich habe dich für einen von Adamaths Männern gehalten. Mein Name ist Fio´rah, aber das hast du dir sicherlich schon gedacht.«


  Als ihn der Blick ihrer farbverändernden Augen traf, schluckte Alan. Er räusperte sich und krächzte: »Kein Problem, ich lebe ja noch. «


  Bald waren sie in ihrem Versteck angekommen.


  Ceara riss die Augen auf und stieß einen unterdrückten Freudenschrei aus. »Ich wusste, dass ihr kommt!«, rief sie und wurde von Fio´rah freudig umarmt. Auch Myrthan hieß sie herzlich willkommen.


  Plötzlich blickte Ceara hinter die beiden und ein leiser Anflug von Panik war in ihrer Stimme zu hören. »Daron – ist er nicht bei euch?«


  Fio´rah schüttelte den Kopf und die vielen silberblonden Zöpfe wirbelten um sie herum. »Nein, aber keine Angst. Ich denke, es geht ihm gut. Er wollte ein paar Sklaven befreien und an den Rand der Berge von Myth´allan bringen.«


  Ceara atmete erleichtert auf und sagte zu Alan, der die ganze Szene kritisch betrachtete: »Bran ist noch unterwegs, er müsste aber bald kommen.«


  Alan nickte und kurz darauf tauchte tatsächlich ein mehr als überrascht dreinblickender Bran auf, der den Zauberer und die Fiilja mit großen Augen anstarrte.


  »Das ist Bran«, stellte Ceara ihn den anderen vor.


  »Was ist eigentlich mit Eric, wollte er nicht mitkommen?«, fragte Fio´rah mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Lächelnd schüttelte Ceara den Kopf. »Nein, obwohl er am Schluss sogar dazu bereit war, aber das muss ich dir mal genauer erzählen.«


  Die Fiilja erklärte sich einverstanden. Sie entzündete ein rauchloses Feuer, das man, verborgen hinter den Steinen im Wald, nicht sehen würde. Dann erzählten Fio´rah und Myrthan abwechselnd von den Vorkommnissen der letzten Zeit.


  Ceara holte ihren Stein heraus und drehte ihn nachdenklich in der Hand. »Ich hatte mich schon gewundert, warum plötzlich eine ganz andere Rune darauf zu sehen ist.«


  »Darf ich sie mir ansehen?«, bat der Zauberer und zog die buschigen Augenbrauen zusammen.


  Ceara reichte ihm den glatten dunklen Kieselstein.


  »Mit ihm müssten wir den geheimen Raum im Schloss öffnen können«¸ vermutete Myrthan. »Würdest du ihn mir überlassen, Ceara? Wenn ihr wollt, bringe ich euch wieder in eure Welt zurück.«


  Sie machte ein erschrockenes Gesicht. »Aber wir wollen hier bleiben. Wir möchten nicht zurück.«


  Myrthan betrachtete sie kritisch und sein durchdringender Blick traf auch Alan und Bran, die bisher überhaupt nichts gesagt hatten und nun unruhig herumrutschten.


  »Habt ihr euch das auch gut überlegt? Wir werden Adamath und Krethmor bekämpfen. Es wird gefährlich werden. Wir wissen nicht, was in dem geheimen Raum verborgen liegt und welche Folgen es hat.«


  Ceara nickte nachdrücklich. »Ich habe mir beinahe drei Jahre, äh, Sommer meine ich, Zeit gelassen.« Myrthan runzelte überrascht die Stirn und Ceara erklärte: »Ich weiß nicht warum, aber bei uns scheint die Zeit anders zu vergehen als bei euch.«


  »Das mag durchaus sein.« Er wandte sich an Bran und Alan. »Und warum seid ihr hierher gekommen?«


  »Weil unser Leben so nicht weiterging wie es war«, erklärte Alan und Bran nickte vorsichtig. In den letzten Tagen, hier in der freien Natur, war ein wenig von seiner früheren Stärke zurückgekehrt, auch wenn er immer noch kaum sprach und häufig sehr nachdenklich war.


  »Nun gut«, meinte der Zauberer. »Es ist eure Wahl.«


  Ceara erzählte von ihren anfänglichen Problemen, durch das Tor zu gelangen und Myrthan nickte.


  »Ja, auch hier gibt es ähnliche Gesetze. Es sind die Tage der Sonnenwende und die der Tag- und Nachtgleiche, an denen ihr ohne meine Hilfe reisen könnt. Also, falls ihr jemals zurück wollt …«


  Entschieden und übereilig schüttelte Ceara den Kopf und Myrthan lächelte sie an.


  »Und, wie geht es jetzt weiter?«¸ fragte sie anschließend.


  Der Zauberer musste schmunzeln, als er ihren Tatendrang und ihre vor Abenteuerlust blitzenden Augen sah.


  »Wir werden Daron suchen und dann nach Monalyth aufbrechen, um in der Ruine des Schlosses nach dem geheimen Raum zu suchen.«


  Daraufhin nickte Ceara zufrieden und lehnte sich an einen der Felsen. Sie war so froh, dass alles gut gegangen war.


  »Ich sollte uns ein paar Pferde besorgen«, schlug Fio´rah vor und lachte dann. »Oder können deine anderen Freunde etwa auch nicht reiten?«


  Ceara kicherte, als sie an Erics vergebliche Reitversuche dachte, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, sie können es beide.«


  Fio´rah ließ ihre weißen Zähne blitzen und verschwand in der Nacht, bevor Ceara anbieten konnte, mitzukommen.


  »Ich habe schon seit über fünfzehn Jahren nicht mehr auf einem Pferd gesessen«, meinte Bran besorgt. Plötzlich hatte er wieder Zweifel.


  »Das macht nichts. Du hast es bestimmt nicht verlernt«¸ antwortete Ceara gut gelaunt.


  Doch Bran schüttelte den Kopf. »Vielleicht bin ich doch zu alt für so etwas. Ich werde euch nur aufhalten.«


  Bevor Ceara etwas erwidern konnte, fragte Myrthan: »Wie alt bis du denn?«


  »Achtundfünfzig.«


  »Ha!« Der Zauberer lachte herzlich. »Ich bin dreihundertachtundsiebzig Sommer alt. Also, wer muss sich hier Gedanken machen?«


  Bran starrte den Zauberer überrascht an, zuckte dann aber nur die Achseln.


  Myrthan hielt Wache, während die anderen schliefen. Alle waren zwar einerseits erleichtert, auf der anderen Seite aber auch sehr aufgeregt. Was würde die Zukunft bringen?


  Im Morgengrauen kehrte Fio´rah mit drei kräftigen Kriegspferden zurück, die sie Adamaths Soldaten gestohlen hatte. Fio´rah und Myrthan hatten ihre Pferde in einem geheimen Tal versteckt. Alle machten sich gemeinsam auf den Weg, um diese zu holen. Sie ritten durch das weitläufige Waldreich von Fearánn in Richtung Westen. Nur einmal mussten sie einem Trupp Soldaten aus dem Weg gehen.


  Ceara war glücklich, wieder unterwegs zu sein und unterhielt sich die meiste Zeit scherzend mit Fio´rah und Myrthan. Alan und Bran wussten noch immer nicht, was sie von dem Ganzen halten sollten und blieben folglich zurückhaltend. Doch alle erfüllten ihre Pflichten gewissenhaft, ob es nun um die Beschaffung von Essen ging, oder, um das Übernehmen der Nachtwache. Man konnte sich auf sie verlassen.


  Eines Nachts am Lagerfeuer sagte Fio´rah lächelnd zu Ceara: »Also, in diesen Freunden von dir kann ich den Krieger sehr viel deulicher erkennen, als damals in Eric.«


  Ceara lachte leise. »Ja, er hat sich schon sehr dämlich angestellt am Anfang.« Dann seufzte sie und wurde nachdenklich. »Später sind wir aber wirklich gute Freunde geworden. Ich vermisse ihn. Aber er hat einfach nicht hierher gehört, das ist mir auch klar.« Sie erzählte, wie Eric am Ende sogar dazu bereit gewesen wäre, ihr zuliebe mit hierher zu kommen.


  Fio´rah nickte. »Ja, manchmal ändern sich Menschen.«


  


  Nach einigen Tagen hatten sie die ausgedehnten Wälder von Fearánn hinter sich gebracht und ritten nun durch das ehemalige Elfenreich. Erneut war Ceara von dessen Schönheit überwältigt. Jetzt im Sommer wirkte alles noch viel lebendiger und harmonischer als damals im Winter. Die Täler und sanften Hügel, die mit Hainen bewachsen waren, leuchteten in den unterschiedlichsten Grüntönen. Überall blühten die schönsten Blumen in einer solchen Farbenpracht, dass man davon ganz betrunken wurde. Die Wasserfälle glitzerten in der Sonne und bildeten kleine Regenbögen. Alle waren fasziniert von diesem Land.


  Doch nachts weckte Alan Ceara mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck auf.


  »Hörst du diese Stimmen?«, fragte er leise und blickte sich gehetzt um.


  Ceara gähnte und nickte anschließend. Sie sah, dass Bran, der wohl auch nicht schlafen konnte, ihnen zuhörte.


  »Es sollen die Stimmen der Elfen sein, die vor langer Zeit hier gelebt haben. Aber sie tun euch nichts, solange ihr das Land in Ruhe lasst und nichts zerstört.«


  Alan brummte, blieb aber skeptisch. Das Ganze gefiel ihm irgendwie nicht und machte ihn nervös.


  Auch Myrthan und Fio´rah bemühten sich, die beiden Männer zu beruhigen. »Die Elfen wollen nur ihr Land beschützen. Versucht einfach, die Stimmen zu ignorieren.«


  Doch das war leichter gesagt als getan. Nach einigen Tagen waren Bran und Alan ziemlich mit den Nerven fertig, da sie nachts nicht schlafen konnten.


  »Wann sind wir denn endlich aus diesem beschissenen Elfenreich raus?«, fragte Alan eines Tages gereizt. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah aus, als würde er gleich im Sattel einschlafen. Er und Bran hatten sich angewöhnt, in der Nacht Schwertkampf zu trainieren, da sie ohnehin nicht schlafen konnten und beide ziemlich aus der Übung waren.


  »Ich schätze, in zwei Tagen haben wir das Dorf erreicht«, verkündete Myrthan.


  Alan seufzte und trieb sein Pferd an. Eigentlich genoss auch er die Reise, aber diese Stimmen in der Nacht machten ihn wahnsinnig.


  »Ceara, warte bitte«, sagte der Zauberer und sie hielt ihr Pferd ein wenig zurück, um neben Myrthan zu gelangen. »Warum machen die Stimmen dir eigentlich nichts aus? Ich meine, Fio´rah und ich, wir sind mit Magie vertraut und können die Stimmen einfach aus unseren Gedanken verbannen, aber du?« Er hob die buschigen, eisengrauen Augenbrauen verwirrt.


  Ceara lächelte. »Natürlich stört es mich ein wenig und ich schlafe auch nicht so fest wie sonst. Aber ich weiß doch, dass die Elfen uns nichts tun wollen und so ist es für mich eher wie der Nachhall aus einer anderen Zeit. Manchmal höre ich zu und sie erzählen richtige Geschichten, wie sie damals gelebt haben. Obwohl es nur Gedankenfetzen sind, finde ich es faszinierend.«


  Der Zauberer blickte sie beeindruckt an. »Du bist wahrlich ein ungewöhnlicher Mensch, Ceara.«


  Sie grinste nur und genoss die schöne Landschaft an diesem angenehm warmen Sommertag. Als sie mittags Rast machten, schliefen Alan und Bran vor Erschöpfung einfach ein. Sie hatten zu viele Nächte keine Ruhe gefunden.


  »Können wir nicht einen Tag lang hier bleiben?«, bat Ceara. »Die beiden sind wirklich ziemlich fertig und es scheint so, als ob sie am Tag schlafen könnten.«


  Zögernd stimmte Myrthan zu. »Gut. Heute sind die Monde voll. Wir können auch in der Nacht reisen.«


  So verbrachten sie diesen Nachmittag faul in einem wunderbar grünen Tal, durch das ein kleiner Bach plätscherte.


  Bran und Alan schliefen tief und fest. Daher gesellte sich Ceara ein wenig zu Myrthan, der Wache hielt.


  »Sag mal, Myrthan, ich habe mir in meiner Welt einige Gedanken gemacht. Wenn die Legende besagt, dass sich der letzte Fearánn-Krieger gegen Adamath erhebt, warum hat er sie dann alle töten lassen?« Sie runzelte die Stirn. »Wäre es nicht sinnvoller gewesen, sie einfach am Leben zu lassen? Dann hätte es niemals einen Letzten gegeben.«


  Myrthan lächelte väterlich. »Ich befürchte, Adamath ist nicht so klug wie du, ihm fehlt die Weitsicht.« Er zuckte die Achseln. »Du hast Recht, er hätte sie am Leben lassen können, aber die Fearánn hätten sich ihm niemals unterworfen, sie haben von jeher rebelliert. Das konnte er nicht zulassen.«


  »Daron tut mir leid«, sagte Ceara traurig und senkte den Blick.


  Myrthan erhob sich und drückte aufmunternd ihre Schulter. »Daron ist stark und er wird sich freuen, dass du wieder hier bist. Deine Freundschaft gibt ihm Kraft.«


  Sie lächelte unsicher und dachte noch lange über Myrthans Worte nach.


  Erst bei Einbruch der Dämmerung ritten sie weiter.


  »Du meine Güte«, meinte Alan grinsend und nun wesentlich besser gelaunt als die letzten Tage, »ich glaube, ich habe geschlafen wie ein Stein.«


  Ceara lächelte und blickte nachdenklich auf Bran, der sich gerade mit Myrthan unterhielt.


  »Ich finde, Bran wirkt jetzt nicht mehr ganz so verzweifelt wie in Galway.«


  »Ja, aber irgendwie ist er trotzdem noch total abwesend.«


  »Schon, aber ich glaube, es war richtig, dass er hierher gekommen ist«, sagte Ceara überzeugt.


  Es war mittlerweile vollkommen dunkel. Die Monde leuchteten voll über ihnen. Obwohl Ceara Alan und Bran bereits von den beiden Monden erzählt hatte, starrten sie immer wieder fassungslos hinauf in den Nachthimmel. Fremde Sterne funkelten und blitzten und schienen zum Greifen nahe. So fanden die Gefährten ihren Weg durch das Elfenreich ohne Probleme. Doch das Gewisper der Geister der Elfen hatte wieder eingesetzt. Alan versuchte ständig, sich die Ohren zuzuhalten, was ihm allerdings schlecht gelang, da er ja sein Pferd lenken musste.


  »Lass sie doch einfach reden«, meinte Ceara. »Sie wollen dir nichts Böses.«


  Alan verzog das Gesicht. »Das sagst du so einfach.«


  Gerade ritten sie über einen kleinen Hügelkamm, als Ceara plötzlich im Tal unter sich etwas Faszinierendes erblickte. Zunächst dachte sie, es seien Einhörner, doch dann erkannte sie, dass es sich um eine Gruppe wilder Pferde handelte, die im Mondlicht auf einer Lichtung grasten. Es waren die schönsten Tiere, die sie jemals gesehen hatte. Edel und geschmeidig wirkten ihre Bewegungen. Alle waren muskulös und hatten lange Mähnen. Die meisten Pferde waren Schimmel, doch auch ein paar wenige Füchse, zwei Rappen und zwei hellgraue Pferde mit langen schwarzen Mähnen waren zu sehen. Ceara blieb wie gebannt stehen und bemerkte gar nicht, dass Myrthan hinter ihr stand, bis er ihr eine Hand auf die Schulter legte.


  »Das sind die letzten wilden Pferde der Elfen. Sie sind wunderschön, nicht wahr?«


  Ceara nickte fasziniert. »So ein Pferd möchte ich einmal reiten«, sagte sie, mehr zu sich selbst.


  Myrthan betrachtete sie nachdenklich. »Es sind die schnellsten und klügsten Pferde Dìonàrahs, sagt man. Auch ich habe diese Tiere bisher noch nicht zu Gesicht bekommen. Sie halten sich gut versteckt.«


  »Myrthan, meinst du, ich könnte so ein Pferd reiten?«, fragte sie aufgeregt. Irgendwie wurde sie diesen Gedanken einfach nicht mehr los.


  »Es sind Wildpferde, Ceara«, erklärte der Zauberer, doch dann erinnerte er sich an etwas, das er in seiner Lehrzeit bei seinem alten Meister gehört hatte. »Man sagt, sie lassen niemanden auf sich reiten, es sei denn, sie erwählen ihren Herrn selbst.«


  »Bitte, darf ich es versuchen?« Cearas Augen begannen zu funkeln.


  Der alte Zauberer lächelte. »Wir sollten die anderen fragen. Aber ich denke, eine kleine Pause könnte nicht schaden.«


  Alan, Bran und Fio´rah blickten Ceara zwar verwundert an, waren aber von diesen wunderschönen Tieren selbst derart fasziniert, dass sie nichts dagegen hatten, in das Tal hinabzusteigen und sich die Pferde von nahem anzusehen.


  Der Leithengst, es handelte sich um den großen Silberhengst mit der schwarzen Mähne, bemerkte sofort, dass sie den Berg hinunter stiegen und trieb seine Herde zusammen. Mit geblähten Nüstern und stolz aufgerichtetem Kopf blickte er zu den Menschen herüber.


  Ceara wollte auf die Lichtung laufen, doch Alan hielt sie am Ärmel fest. »Du kannst doch nicht einfach zu diesem Wildhengst gehen! Er wird dich als Bedrohung ansehen.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Ich versuche es«, widersprach Ceara.


  Wütend runzelte Alan die Stirn und hielt sie eisern fest, doch Myrthan legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm.


  »Ich werde sie begleiten, dann passiert nichts.«


  Alan schnaubte, ließ Ceara aber schließlich los.


  Langsam lösten sich Ceara und der Zauberer aus dem Schatten der Bäume und traten auf die mondbeschienene Lichtung. Der Hengst schnaubte und wieherte wild, als er die beiden Menschen auf sich zukommen sah. Ceara wurde nun etwas mulmig zumute, doch plötzlich traf sie der Blick der silbergrauen Stute, die neben dem Hengst stand. Sie schien ihr direkt in die Seele zu blicken.


  »Myrthan, warte«, flüsterte Ceara heiser. »Ich muss allein weitergehen.«


  Der Zauberer blickte auf den Hengst, der gerade ein furchtbares Theater veranstaltete und mit gebleckten Zähnen vor seiner Herde stand. Myrthan nickte schließlich. Notfalls konnte er ihr auch aus der Ferne helfen.


  Mit vorsichtigen Schritten trat Ceara näher. Der Hengst beobachtete sie misstrauisch. Da löste sich die silberne Stute aus der Herde und kam mit schwingenden Schritten auf Ceara zu. Die ganze Zeit über schien das Pferd sie anzublicken. Ceara blieb stehen und streckte eine Hand aus, sie war von einer prickelnden Spannung ergriffen. Die Stute kam näher und legte ihr den Kopf auf die Schulter. Ceara strahlte und streichelte das wunderschöne seidige Fell ihres Pferdes. Sie zuckte kurz zusammen. Ja, es war wirklich ihr Pferd! Es hatte sie erwählt.


  Ceara wandte sich zu den anderen um, die in einiger Entfernung warteten und die Luft angehalten hatten. »Kommt, vielleicht ist auch eins für euch dabei«, rief sie über die Schulter nach hinten.


  Als Erster kam Myrthan näher und ein junger schneeweißer Hengst löste sich aus der Herde. Genau wie bei Ceara legte er dem Zauberer den Kopf auf die Schulter. Fio´rah wurde von einer fuchsfarbenen Stute erwählt. Alan bekam den schwarzen Hengst und für Bran trat ganz zum Schluss eine kräftige Schimmelstute aus der Herde. Sie konnten es alle kaum fassen.


  »Gut«, meinte Myrthan, »wir werden Sättel und Zaumzeug von den Kriegspferden holen und sie frei lassen.«


  Alle nickten und machten sich, gefolgt von ihren neuen Pferden, auf den Weg den Berg hinauf. Der Rest der Herde zog weiter. Nur der Leithengst galoppierte plötzlich hinter ihnen her.


  »Was will der denn?«¸ fragte Alan.


  Darauf wusste niemand eine Antwort. Doch der Hengst blieb dicht bei Cearas Stute und folgte ihnen den Hügel hinauf. Sie sattelten die gestohlenen Pferde ab und ließen sie frei. Dann wurden ihre neuen Pferde aufgesattelt. Alle wunderten sich, weshalb die Tiere sie einfach reiten ließen, denn offensichtlich waren sie überhaupt nicht eingeritten. Aber dies war ein magisches Land und da geschahen eben unvorhergesehene Dinge.


  Sie ritten weiter und der silberne Hengst folgte ihnen wie ein Schatten. Immer wieder unterhielten sie sich über diese Pferde, die ihnen wie ein Geschenk erschienen. War es Zufall oder Schicksal gewesen, dass sie diese wunderschönen Tiere gefunden hatten?


  »Wie auch immer«, meinte Myrthan schließlich und streichelte seinen weißen Hengst am Hals. »Jetzt haben wir zumindest einen Vorteil, falls Soldaten uns verfolgen. Diese Pferde sollen sehr schnell und ausdauernd sein.«


  Rasch brachten sie das letzte Stück ihres Weges durch das Elfenreich hinter sich. Myrthan führte sie in ein verborgenes Tal, das nur über einen Pass zu erreichen war. Daron hatte ihm und Fio´rah den Weg dorthin erklärt.


  Zwei Wachen lösten sich aus dem Schatten großer Steine, als Myrthan und seine Gefährten erschienen. Drohend hielten sie ihre langen Lanzen vor sich. Nachdem Myrthan erklärt hatte, dass er ein Freund von Daron war, ließen sie die Gruppe passieren, nicht ohne verwunderte Blicke auf ihre schönen Pferde zu werfen.


  Im Tal erblickten die Gefährten eine Reihe von teilweise erst halbfertigen Holzhütten. Ein Bach plätscherte durch grüne Wiesen und einige Pferde standen auf provisorisch eingezäunten Weiden. Als sie näher ritten, starrten die Dorfbewohner sie an. Alle waren ausnahmslos schlecht genährt und hatten teilweise halbverheilte Verletzungen. Dennoch wirkten sie aber, als ob sie langsam wieder Hoffnung auf ein besseres Leben hätten.


  »Das sind alles Adamaths Sklaven. Sie wurden für das neue Schloss eingesetzt«, erklärte Myrthan mit Zorn in der Stimme.


  Sie stiegen ab und brachten die Pferde in einen Holzpaddock. Ceara blickte sich gespannt nach Daron um, konnte ihn allerdings nirgends entdecken.


  Etwas später kam eine Gruppe Männer mit einem Pferd, das einen Stapel Holz hinter sich her zog, aus dem nahegelegenen Wald. Fio´rah hob freudig die Hand und einer der Männer winkte ihr zu, blieb dann wie erstarrt stehen, und starrte zu ihnen herüber.


  Auch Ceara war stehen geblieben. Sie blickte in Darons ungläubiges Gesicht. Ihr fiel auf, dass er jetzt bis auf ein paar Stoppeln keinen Bart mehr trug. Auch die Haare waren nicht mehr ganz so zottelig wie im Winter. Ihr wurde klar, dass er viel jünger war, als sie gedacht hatte. Sie hatte ihn für Mitte dreißig gehalten, aber jetzt glaubte sie nicht, dass er viel älter als Alan sein konnte. Daron trug ein dünnes, naturfarbenes Leinenhemd, dessen Ärmel hochgekrempelt waren, dazu eine Lederhose mit hohen Lederstiefeln. Um seinen rechten Arm hatte er einen dicken Verband gewickelt. Wie alle Leute hier war er von der Sonne gebräunt. Dies alles schoss ihr in Sekundenschnelle durch den Kopf. Dann war er auch schon bei ihr und nahm sie in den Arm.


  »Ceara, du bist es wirklich«, flüsterte er in ihre Haare hinein.


  Daron hatte es nicht glauben können, als er Fio´rah und die anderen erblickt hatte. Er konnte es erst wirklich und endgültig für wahr halten, als er Ceara im Arm hielt. Für einen kurzen Augenblick erlaubte er es sich, sich einfach nur von diesem Glücksgefühl durchströmen zu lassen. Zwar hatte er es sich nicht eingestehen wollen, aber er hatte Ceara vermisst.


  Dann packte er sie an den Schultern und fragte: »Warum bist du zurückgekommen?«


  Sie runzelte die Stirn. »Weil ich hierher gehöre. Ich wusste es schon die ganze Zeit, wollte es nur nicht wahrhaben.«


  »Aber es ist viel zu gefährlich hier. Noch viel schlimmer als damals, als ihr das erste Mal hier wart. Adamaths Soldaten sind überall. Warum hast du Myrthan nicht den Stein gegeben und bist zurückgegangen?«


  Enttäuscht wich Ceara zurück. »Freust du dich denn gar nicht?«


  Sein Blick wurde etwas weicher, als er sagte: »Natürlich. Aber, Ceara, es gibt hier keinen sicheren Ort mehr!«


  Sie schnaubte und drehte sich wortlos um.


  Rasch packte Daron sie am Arm. »Es tut mir leid. Es ist schön, dass du zurückgekommen bist. Ich hätte dich beinahe nicht wiedererkannt mit den langen Haaren.« Vorsichtig fuhr er ihr durch die leicht gewellten Haare, die in der Sonne wie flüssiger Bernstein glänzten.


  Sie grinste, war aber immer noch etwas beleidigt. »Ich hätte dich auch fast nicht erkannt, so ganz ohne Bart.«


  Er strich sich über das etwas stoppelige Kinn und lachte. »Den trage ich eigentlich nur im Winter, damit es etwas wärmer im Gesicht ist. Ist Eric auch dabei?«


  »Nein, aber zwei andere Freunde von mir. Komm, ich stelle sie dir vor.«


  Daron nickte und ging mit Ceara zu den anderen.


  »Was hast du eigentlich mit deinem Arm gemacht?«, fragte sie mit Blick auf den Verband. Außerdem sah sie, dass er rechts von seiner Schläfe eine neue, gerade erst verheilte Narbe hatte.


  Er winkte ab. »Nicht so schlimm. Das war nur einer von Adamaths Soldaten.«


  Ceara stellte ihm Bran und Alan vor. Aus der Ferne hatte Alan die Begrüßung beobachtet und was er gesehen hatte, gefiel ihm gar nicht. Er betrachtete Daron misstrauisch.


  Nun setzten sich alle gemeinsam an eine offene Feuerstelle und aßen frisches Brot und gegrilltes Wildschwein. Anschließend erzählten sie sich gegenseitig von ihren Erlebnissen.


  »Ihr habt ja hier einiges geschafft«, stellte Myrthan anerkennend fest.


  Daron ließ seinen Blick zufrieden über das Dorf schweifen, sagte dann jedoch düster: »Wer weiß, wie lange das Dorf unentdeckt bleibt. Es waren zu Anfang noch viel mehr Menschen. Einige starben bei der Befreiungsaktion am Schloss und andere sind einfach unterwegs an Unterernährung gestorben. Es ist eine Katastrophe.«


  »Aber die, die hier sind, denen geht es doch jetzt gut«, meinte Fio´rah beruhigend.


  Daron seufzte. »Ich bin schon einige Zeit hier. Ich muss bald verschwinden.«


  »Du sollst doch sowieso mit uns zum Schloss kommen, um den geheimen Raum zu finden«¸ rief Ceara aufgeregt.


  »Myrthan, du kannst ihr doch nicht im Ernst erlauben, hier zu bleiben«, erwiderte er stirnrunzelnd.


  Während Ceara empört schnaubte, sagte der Zauberer nur: »Es ist ihr freier Wille.«


  Daron sprang auf und trat gegen ein paar Holzscheite. »Verdammt! Es wird entweder Krieg geben oder Adamath wird alles vernichten. Ceara muss zurück in ihre Welt!«


  »Ich kann das tun, was ich will«, rief sie und rannte zum nächsten kleinen Hain, wo sie sich wütend und enttäuscht hinter einen Baum sinken ließ.


  Nach einer Weile kam Fio´rah ihr hinterher und setzte sich neben sie. Ceara zupfte wütend Blätter aus einem Busch und warf sie auf den Boden.


  »Was ist denn los?«, fragte die Fiilja.


  Ceara schnaubte nur zornig.


  »Du bist beleidigt, weil er dich zurückschicken will, nicht wahr.«


  »Das kannst du wohl sagen«, antwortete sie mit vor Wut zitternder Stimme.


  Fio´rah legte ihr einen Arm um die Schultern. »Daron will doch nur nicht, dass dir irgendetwas passiert, falls wir Adamath wirklich bekämpfen. Von seinem Fluch mal ganz zu schweigen.«


  »Ach was«, sagte sie, immer noch beleidigt. »Soll er doch denken was er will. Ich bleibe hier!«


  »Davon kann dich ja auch niemand abhalten, da hat Myrthan schon Recht. Ich freue mich jedenfalls, dass du hier bist.«


  »Wenigstens eine«, murmelte Ceara.


  »Jetzt komm mit.« Fio´rah zog sie auf die Füße. »Sonst essen uns die anderen das ganze Wildschwein weg. Das wäre eine Schande!«


  Halbherzig grinsend stand Ceara auf und kam mit zurück, wobei sie Daron mit Nichtbeachtung strafte.


  Sie verbrachten die Nacht in dem kleinen Dorf und brachen am nächsten Morgen auf. Daron hatte die Elfenpferde bisher noch gar nicht beachtet und staunte, als er sie sah.


  »Diese Pferde sind wunderschön«, sagte er fasziniert und machte sich seufzend daran, seinen unscheinbaren, grobknochigen Wallach zu satteln, den er einem Soldaten gestohlen hatte.


  Ceara führte gerade ihre Stute aus dem Paddock heraus, als sich der Hengst an ihr vorbeiquetschte und zielstrebig auf Daron zulief. Hocherhobenen Hauptes stellte er sich vor ihn und wieherte. Daron runzelte die Stirn und blickte dem Hengst in die Augen. Das Pferd kam ein Stück näher, schnaubte, und legte Daron den Kopf auf die Schulter.


  Der blickte sich hilfesuchend zu den anderen um, da er nicht wusste, was das zu bedeuten hatte.


  »Er hat dich erwählt«, sagte Myrthan lächelnd. »Jetzt hast du einen Freund fürs Leben.«


  Daron streichelte den edlen Hengst fasziniert, dann verfinsterte sich sein Blick. »Ich kann ihn nicht nehmen, sonst wird sein Leben nicht sehr lange dauern. Selbst meine Pferde sind nach kurzer Zeit gestorben. Es geht nicht.« Er wandte sich ab und wollte auf den Wallach steigen, doch der Hengst stieß ihn empört an.


  Fio´rah lachte. »Es sieht aber so aus, als ob der Hengst sich nicht davon abhalten lässt.«


  Daron machte ein verzweifeltes Gesicht. »Ja, aber …«


  »Dann nimm ihn doch zumindest für zwei Monde, danach sehen wir weiter«, schlug Myrthan vor und Daron stimmte schließlich zögernd zu.


  Er legte seinen Sattel auf den Hengst und sie ritten zu sechst über den Pass in Richtung Süd-Westen, auf die Ruinen des ehemaligen Schlosses von Monalyth zu. Diesmal reisten sie an der Küste entlang. Hier waren keine Spuren von Adamaths Verwüstung zu sehen, da es an der Küste keine Edelsteinvorkommen gab. Man bekam einen Eindruck von der ehemaligen Schönheit dieses Landes. Unzählige kleine oder größere Buchten mit Sand- oder Kiesstränden zogen sich entlang der Küste. Davor lagerten kleine Inselchen mit tausenden von Seevögeln, Robben oder sonstigen fremdartigen Tieren. Das weiche Gras am Ufer und die längeren Sandstrände boten Gelegenheit für einen raschen Galopp und so bekamen die Gefährten einen ersten Eindruck von der Schnelligkeit und Ausdauer ihrer Tiere. Es war ein faszinierendes Gefühl, über das Land zu donnern und den Wind in den Ohren rauschen zu hören. An den warmen Tagen gingen sie mit ihren Pferden im Meer baden oder schwammen in den seichten Buchten. Selbst Brans ernstes Gesicht zeigte langsam wieder einen glücklichen Ausdruck und er beteiligte sich nun mehr an den Gesprächen der anderen. Auch Ceara konnte nicht mehr lange auf Daron wütend sein. Zu sehr genoss sie die Reise an der Küste entlang. Sie trafen auf keinen Widerstand und sahen weder Soldaten noch Schattenwölfe. Es war wohl für alle seit langem die glücklichste und unbeschwerteste Zeit. Alles wirkte friedlich und ruhig.


  


  Doch der Schein trog. Nach wie vor zogen Adamaths Soldaten auf der Suche nach neuen Sklaven durch das Land, denn Darons Befreiungsaktion hatte dem König eine Menge Arbeitskräfte geraubt. Hochkönig Adamath befahl seinem Magier Krethmor, weitere Schattenwölfe aus den Tiefen der Feuerquelle in den Schwarzen Bergen zu beschwören.


  Auch der Zauberer hatte mitbekommen, dass sich das Weltentor erneut geöffnet hatte und Krethmor war mehr als wütend, dass sie die Weltenwanderer nicht finden konnten. Außerdem wusste er mittlerweile, dass Myrthan aus dem Turm entkommen war. Harakoel war aufgeregt zu König Adamath gekommen und hatte berichtet. Seitdem lebte der ehemalige Turmwächter im Schloss und wartete auf seine neue Aufgabe. Zunächst hatte Hochkönig Adamath ihn umbringen wollen, da er die Gehilfen von Myrthan eingelassen hatte, doch Krethmor hatte ihn davon abgehalten.


  »Er kann sie identifizieren, falls er sie jemals wieder trifft. Lasst ihn am Leben, mein König«, hatte der Zauberer ihm geraten.


  So überlegte Adamath, was er mit dem kriecherischen Harakoel anfangen sollte.


  Eines Tages wurde Harakoel zum König gerufen. Adamath saß furchteinflößend und mächtig auf seinem goldenen Thron im Schloss von Huellyn. Harakoel kam in gebückter, demütiger Haltung näher und kniete vor ihm nieder.


  »Steh auf«, donnerte die Stimme des Königs durch den hohen Thronsaal. Zwei schwerbewaffnete Wachen standen rechts und links des Thrones, ebenso, wie am Eingang.


  »Ha, ha, ha, natürlich«, lachte Harakoel nervös, traute sich aber nicht, dem König ins Gesicht zu sehen.


  »Ich habe eine neue Aufgabe für dich gefunden.« Adamath spielte gelangweilt mit seinem Dolch herum, dessen Griff die Fratze eines Dämonen trug.


  »Jjjja, mein König«, stammelte Harakoel und verzog zuckend das Gesicht.


  Der König erhob sich und schritt, in seinen blutroten schweren Samtumhang gekleidet, durch den hallenden Saal. An seinen blank polierten Stiefeln trug er mit Dornen besetzte Sporen, an denen noch das Blut seines verrückten Hengstes klebte.


  »Wie du weißt, lasse ich gerade ein neues Schloss bauen«, begann er.


  »Ja, mein König. Ein wahrlich weiser Entschluss!«, sagte Harakoel unterwürfig.


  Mit donnernden Schritten kam Adamath näher und baute sich mit seiner Körpergröße von beiahe zwei Metern vor Harakoel auf.


  »Was willst du damit sagen?«, fragte der König und seine grauen, am Rand nach oben gewölbten Augenbrauen zogen sich gefährlich zusammen.


  »Ich ww…wollte doch nur sssagen …«, stammelte Harakoel.


  »Wolltest du etwa sagen, dass dieses Schloss hier nichts taugt?«, donnerte der König.


  Harakoel zog seine ohnehin schon gebeugten Schultern noch mehr ein. »Nnnein, mein Kkönig. Dies hier ist ein wunderbares Schloss.« Schweiß tropfte von seiner Stirn, doch er traute sich nicht, ihn wegzuwischen, denn der König beobachtete ihn immer noch mit stechendem Blick. Adamaths Augen spiegelten abgrundtiefe Grausamkeit wider und niemand konnte es ertragen, seinem Blick lange standzuhalten.


  Plötzlich beruhigte sich Adamath jedoch wieder. »Dieses Schloss ist in Ordnung – als Festung. Aber als Residenz bevorzuge ich etwas Komfortableres«, erklärte er und stieg erneut auf seinen Thron.


  »Genau das wollte ich damit ausdrücken«, sagte Harakoel unterwürfig und atmete erleichtert aus.


  Der König hob amüsiert die Augenbrauen und ein böses Lachen zeichnete sich auf seinem narbigen Gesicht ab. »Dann wirst du sicher mit mir einer Meinung sein, dass die Aufsicht über den Schlossbau ein fähiger und mir treu ergebener Mann übernehmen muss.«


  »Natürlich, mein König«, versicherte Harakoel eilig. Diese Arbeit würde reich entlohnt werden und er wünschte sich schon lange ein Herrenhaus unterhalb des Schlosses in der Stadt.


  »Gut. Du möchtest sicher gerne die Aufsicht über die Sklaven übernehmen, die mir das Schloss bauen. Der letzte Narr von einem Aufseher hat eine Menge entkommen lassen.« Der König beugte sich zu Harakoel. »Das wird dir nicht passieren, nicht wahr?«


  Übereifrig schüttelte Harakoel den Kopf.


  »So soll es geschehen«, verkündete der König und machte seinen Wachen ein Zeichen.


  Diese verschwanden kurz und brachten anschließend einen übel zusammengeschlagenen Mann herein.


  »Stellt ihn an die Wand«, befahl der König.


  Die Wachen stellten den gefesselten und geknebelten Mann an die steinerne Mauer des Saales und entfernten sich rasch.


  Der König ging zu dem vor Angst und Erregung zitternden Harakoel und drückte ihm seinen Doch in die Hand. »Schneide ihm die Kehle durch, dann bist du der neue Aufseher.«


  Harakoel schluckte und betrachtete den Dämonendolch.


  »Ich soll was?«, stammelte er.


  Der König packte Harakoel am Kinn, woraufhin dieser kreidebleich wurde.


  »Willst du mir dienen und diesen verantwortungsvollen Posten bekommen oder nicht? Bist du der geeignete Mann?«, donnerte Adamaths Stimme durch den Saal.


  Sofort nickte Harakoel eifrig, rannte mit zuckenden Händen zu dem Gefesselten, und schnitt ihm mit einer raschen Bewegung die Kehle durch.


  »Natürlich, mein König. Natürlich bin ich der geeignete Mann!«


  Adamath kam näher und nahm ihm den noch blutigen Dolch ab. Er hielt ihn Harakoel unter die Kehle. »Lass noch einen einzigen Sklaven oder auch nur einen Straßenköter entkommen, dann bist du der Nächste!«


  Harakoel nickte mit verzerrtem Gesicht.


  »Du kannst gehen«, befahl der König kalt und Harakoel schlich so schnell er es wagte aus dem Thronsaal. Doch vor der Tür hielt ihn Adamaths gebieterische Stimme auf: »Und, Harakoel! Ich erwarte, dass du das nächste Mal einen Lord erkennst, wenn er vor dir steht.«


  »Natürlich, mein Herr«, antwortete er zittrig.


  Mit donnernden Schritten kam Adamath näher und beugte sich zu dem gut zwei Köpfe kleineren buckligen Mann herunter. »Wenn einer dieser angeblichen Lords, die den Zauberer befreit haben, jemals bei den Sklaven oder sonst wo auftaucht, dann wirst du ihn doch erkennen, nicht wahr?«


  Harakoel beeilte sich zu nicken und das, obwohl er nur das Gesicht von einem der Männer gesehen hatte, alle anderen hatten Kapuzen getragen.


  »Gut«, meinte der König und schubste Harakoel zur Tür hinaus.


  Der schlich eilig davon und hörte den König noch hinter der Tür schreien: »Und beseitigt diesen blutigen Haufen Dreck aus meinem Blickfeld!«


  Der Zauberer Krethmor trat aus dem Schatten einer der hohen Säulen im Thronsaal. Harakoel hatte ihn gar nicht bemerkt.


  »Sehr gut, mein Gebieter«, sagte der kleine dünne Mann mit den fettigen weißen Haaren. Er trug einen langen, nachtschwarzen Mantel und einen spitzen Hut. Das Auffälligste allerdings war sein langer spitzer Bart, der nur das Kinn bedeckte, ihm jedoch bis weit über die Brust reichte. Ansonsten wirkte sein Gesicht eingefallen und ausgezehrt. In seinen Augen glitzerte ebensolche Bosheit wie in denen des Königs.


  Adamath beachtete den Zauberer nicht weiter. Stattdessen winkte er einem seiner Diener, der sofort einen mit Wein gefüllten goldenen Pokal brachte. Diesen trank Adamath in einem Zug leer und warf ihn anschließend an die Wand.


  »Wer war diese Kreatur, die meine Sklaven entführt hat?«, fragte er drohend an den Zauberer gewandt.


  Der ließ sich von dem gebieterischen Gebaren des Königs nicht beeindrucken, denn er wusste, dass Adamath nur durch seine dunklen Zauberkünste so mächtig geworden war und ein so unnatürlich langes Leben hatte.


  »Das weiß ich nicht sicher, mein König«, antwortete Krethmor emotionslos. »Aber ich werde Mittel und Wege finden, es herauszubekommen.«


  Der König fuhr wütend herum. »Es verzögert den Bau meines Schlosses.«


  Krethmor zuckte gleichmütig mit den knochigen Schultern. »Ich bot Euch bereits an, etwas mit Magie nachzuhelfen, oder Trolle zu rekrutieren.«


  »Ich mag es, wenn mein Volk arbeitet. Dann kommt es nicht auf dumme Gedanken.«


  »Dann wird es wohl noch einige Sommer dauern, bis Euer Schloss steht«, entgegnete Krethmor gelangweilt.


  Der König wollte aufbrausen, überlegte es sich aber scheinbar doch anders. »Also gut, holt die Trolle. Ich werde die Sklaven auch so beschäftigen können. Ich möchte bald mit meiner neuen Frau in das Schloss ziehen.«


  »Welche Frau?« Der Zauberer wirkte überrascht. Es war bekannt, dass der König einen hohen Verschleiß an Ehefrauen hatte. Irgendetwas erregte immer seine Missgunst und so waren die letzten Königinnen meist mit gebrochenem Genick im Schlafgemach aufgefunden worden oder einfach spurlos verschwunden. Außerdem bereitete es dem König Missfallen, dass er auch nach über dreihundert Sommern Herrschaft noch keinen Nachkommen hatte. Krethmor wusste, dass dies eine der Nebenwirkungen seiner lebensverlängernden Zaubertränke war, behielt das aber vorsichtshalber für sich. Besser, der König dachte, es wäre die Schuld der Frauen.


  »Ich möchte erneut heiraten«, erklärte Adamath, und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Veranlasst, dass die schönsten Frauen des Landes zu mir gebracht werden, dann werde ich wählen.«


  Mit einer Verbeugung verließ Krethmor den Raum. Er befahl, Trolle aus den Trollbergen holen zu lassen und wies Soldaten und Dämonenreiter an, sich unter das Volk zu mischen, um hübsche Frauen zu suchen. Harakoel sollte alle neu eingetroffenen Sklavinnen begutachten, vielleicht wäre ja eine passende Frau dabei. Das würde die Laune des Königs zumindest für eine gewisse Zeit heben.


  


  Kapitel 9


  Für die sechs Gefährten verlief die Reise durch das frühere Königreich von Monalyth rasch und ohne große Zwischenfälle.


  Langsam wurden sie eine richtige Gemeinschaft und trainierten regelmäßig Schwertkampf, sodass Ceara, Alan und Bran immer bessere Krieger wurden. Außerdem entdeckte Bran seine Begeisterung fürs Bogenschiessen. Er übte regelmäßig mit Darons Bogen und hatte begonnen, sich aus Eichenholz einen eigenen zu schnitzen.


  Eines Tages passierten sie den Turm von Kes´kadon und Myrthan dachte mit Schaudern an seine lange Gefangenschaft zurück. Doch bald nahm auch ihn die wilde Schönheit der Küstenlandschaft wieder in Beschlag. Das Meer donnerte an die mehrere hundert Meter hohen Klippen der Küste, die von weichem, grünem Gras bedeckt war.


  »So ähnlich sieht es in Irland aus«, erzählte Ceara eines Tages, als sie neben Fio´rah her ritt.


  »Beinahe hätten Daron und ich dein Land gesehen«, erwiderte Fio´rah mit einem spitzzahnigen Lächeln.


  »Warum?«, fragte Ceara irritiert.


  »Hat Myrthan dir nichts gesagt?«


  Ceara schüttelte den Kopf.


  »Nachdem uns klar geworden war, dass wir deinen Stein benötigen, entschlossen wir uns, durch das Tor zu gehen und dich in deiner Welt zu suchen.«


  »Ach du heilige Scheiße«, entfuhr es Ceara. »Ihr hättet mich niemals gefunden!«


  »Warum nicht?« Fio´rah wirkte überrascht.


  »Weil … weil es in unserer Welt sehr viel mehr Menschen gibt als in eurer. Unsere Städte sind riesengroß und bei den vielen Menschen hättet ihr mich niemals gefunden. Außerdem weiß ich gar nicht, in welchem Land ich mich aufgehalten hätte.«


  »Größer als die Stadt von Huellyn?«


  Ceara nickte nachdrücklich. »Huellyn wäre in unserer Welt nur ein größeres Dorf.«


  »Oh«, rief Fio´rah überrascht, die sich so etwas gar nicht vorstellen konnte. Sie grinste. »Na, dann ist es wohl doch gut, dass wir nicht durch das Tor gekommen sind. Bei uns hat es nämlich nicht funktioniert. Wir sind wohl keine Weltenwanderer.«


  Abends am Lagerfeuer erzählte Ceara Bran und Alan davon.


  Alan lachte. »Na, das wäre ja was gewesen, wenn Fio´rah und Daron in ihrer Kleidung irgendwo in Irland aufgetaucht wären und nach einer Ceara und einem Eric gefragt hätten. Stell dir mal vor, sie hätten ein Auto gesehen!«


  Ceara musste ebenfalls grinsen, wurde dann aber ernst. »Wahrscheinlich hätten sie die beiden eingesperrt. Stellt euch mal vor, was vor allem Fio´rah für ein Aufsehen erregt hätte …« Sie wollte lieber gar nicht weiter darüber nachdenken, denn das hätte in jedem Fall in einer Katastrophe geendet.


  An den Abenden blieb es lang hell, doch man merkte, dass es langsam Spätsommer wurde. In den Nächten lag schon ein Hauch von Frost in der Luft und der Boden wurde empfindlich kalt.


  Ceara und Alan saßen am Feuer und polierten ihre Waffen. Fio´rah war irgendwo versteckt und hielt Wache. Myrthan saß auf einem Stein an der Küste und dachte scheinbar nach, während Daron und Bran das schwindende Tageslicht nutzten, um mit dem Bogen zu schießen.


  Alan betrachtete Ceara nachdenklich. Die letzten Strahlen der Sonne, die gerade blutrot über dem Meer versank, ließen ihre Haare wie Feuer glänzen. Sie saß da und schärfte ihr Schwert, mit dem sie vor einiger Zeit trainiert hatte.


  »Du bist froh hier zu sein, oder?«, fragte Alan plötzlich.


  Aus ihren Gedanken gerissen hob Ceara den Kopf und blickte ihn mit ihren dunkelgrünen Augen an. »Ja. Und du? Bereust du es?«


  »Nein. Es erscheint mir sehr viel richtiger, als das Leben in Galway.«


  Ceara grinste ihn plötzlich spitzbübisch an. »Meinst du, sie haben deinen Exchef schon von der Hebebühne befreit?!«


  »Ich hoffe es, sonst würde er wohl schon furchtbar stinken«, erwiderte er lachend. »Tja, wenn sie mich suchen, haben sie wohl Pech.«


  »Denkst du nicht, dein Vater macht sich Sorgen, weil du so plötzlich verschwunden bist?«, fragte Ceara plötzlich.


  Alans Miene verfinsterte sich. »Ich habe ihm einen Brief geschrieben, dass ich in ein anderes Land gehe. Alles andere hätte er mir ohnehin nicht geglaubt.«


  »Außer Eric habe ich es auch niemandem gesagt. Wir sind jetzt wohl einfach spurlos verschwunden.«


  »Spätestens bei der nächsten Steuererklärung fällt es wohl auf. Ha, die blöden Gesichter möchte ich mal sehen, wenn wir einfach weg sind.«


  »Eigentlich komisch, dass du mir geglaubt hast«, meinte Ceara und blickte Alan in die Augen.


  Der schluckte und erwiderte etwas heiser: »Dir würde ich alles glauben.«


  Ceara runzelte kurz überrascht die Stirn und sagte dann lächelnd: »Sieh nur, Bran ist fast wieder so, wie früher.« Gerade kamen er und Daron mit entspannten Gesichtern vom Bogenschiessen zurück.


  »Ja, ich glaube, hier könnte er wieder glücklich werden.«


  


  Einige Tage später, es war eine kühle, sternenklare Nacht, saßen alle dicht gedrängt am Feuer und aßen frisch gefangene Forellen, die sie auf Stöcken über dem Feuer gebraten hatten.


  »Habt ihr euren Pferden eigentlich schon Namen gegeben?«, fragte Ceara plötzlich.


  »Meine Stute heißt Clare«, sagte Bran leise.


  Ceara musste lächeln, sie wusste, dass Bran im County Clare geboren war.


  »Cuchullin«, murmelte Alan und wirkte etwas verlegen.


  »Ja, das passt zu ihm«, gab Ceara lächelnd zurück und erklärte den anderen: »Cuchullin ist ein Held aus einer irischen Sage.«


  »Aha.« Myrthan wirkte interessiert. »Möchtest du uns von dieser Sage erzählen?«


  Ceara dachte kurz nach und versuchte, sich zu erinnern, dann begann sie zu erzählen und das Feuer spiegelte sich in ihren Augen wider.


  »Es gibt eine Menge Mythen und Legenden um ihn. Er soll der Sohn eines Gottes gewesen sein und übermenschliche Kräfte gehabt haben. Cuchullin war der Held von Ulster, einer Region in Irland, und galt als der größte Kämpfer seiner Zeit. Angeblich hat er einmal eine ganze Armee aufgehalten und das, obwohl er alleine und an einen Baum gefesselt war.«


  Fio´rah und Daron bekamen große Augen, aber Ceara sagte lächelnd: »Doch ganz so unbesiegbar war auch er nicht. Es gibt eine weitere Geschichte von ihm. Soll ich sie erzählen?«


  Myrthan, Fio´rah und Daron nickten gespannt.


  »Angeblich lebte auf einer Insel an der Westküste Schottlands ein großer Krieger mit Namen ›Sgathach‹, der eine Schule für Bogenschiessen auf der Insel Skye gründete. Sein Ruf drang auch zu Cuchullin durch, der sehen wollte, ob er etwas von diesem Mann erlernen könnte. Er wurde jedoch nur wie einer von vielen Schülern behandelt, was ihm zunächst gar nicht gefiel. Aber mit der Zeit forderte er alle anderen Schüler heraus und besiegte sie.


  Am Ende gab ihm Sgathach seine Tochter als Gegnerin, eine besondere Ehre für herausragende Krieger, und sie kämpften Tag und Nacht, doch er konnte sie nicht besiegen. Am Abend gab es ein großes Festessen zu Ehren der Kämpfer. Cuchullin kehrte am nächsten Tag zurück nach Irland. Die Bergkette der Isle of Skye wurde jedoch Cuchullin zu ehren nach ihm benannt – die Cuillin Hills.«


  Ein verschmitztes Lächeln überzog Cearas Gesicht. »Aber er war sicher ziemlich frustriert, weil er von einer Frau besiegt wurde. In Irland blieb er jedoch der größte Held seiner Zeit.«


  »Vielleicht war die Tochter dieses Sgathach eine Fiilja«, vermutete Myrthan lächelnd und Fio´rah grinste ihn mit ihren spitzen Zähnen an.


  »Ich glaube nicht. In unserer Welt gibt es keine Fiiljas, es ist wohl nur eine Legende. Aber vielleicht ist auch etwas Wahres dran. Ganz ausschließen möchte ich es nicht.« Ceara lachte hell auf. »Schließlich bin ich der Beweis dafür, dass verrückte Geschichten wahr sein können.«


  »Das ist eine interessante Legende«, sagte Myrthan nachdenklich, dann lächelte er. »Auf jeden Fall ist der Name eines irischen Helden passend für ein so schönes Pferd, Alan. Ich denke, mein Hengst würde auf den Namen Thorak hören«¸ fügte der Zauberer hinzu.


  »Das war einer der ersten Zauberer, nicht wahr?«¸ fragte Fio´rah.


  Der alte Zauberer nickte. »Ja, er war ein weiser Magier des Lichts.«


  Fio´rah wirkte ein wenig unentschlossen. »Ich habe mir eigentlich noch gar keine Gedanken darüber gemacht, aber ich denke, die Stute soll Ceylyn heißen. Ihr Fell glänzt genau so rot wie die östlichen Berge von Thindas in der Morgensonne.«


  »Meine Stute nenne ich Morrigan. Sie hat das Feuer der keltischen Kriegsgöttin«, erklärte Ceara und die anderen nickten zustimmend. »Wie nennst du deinen Hengst?« Ceara wandte sich an Daron, der bisher noch gar nichts gesagt hatte und nur ins Feuer starrte.


  Er runzelte die Stirn. »Ich werde ihm keinen Namen geben. Bald lasse ich ihn ohnehin frei«, sagte er und spannte den Unterkiefer an.


  »Aber vielleicht …«, setzte sie an.


  Daron sprang auf. »Nein, es hat keinen Sinn. Ich darf mich gar nicht erst an ihn gewöhnen. Ich übernehme die erste Wache.« Ohne ein weiteres Wort verschwand er in der Dunkelheit.


  »Es ist nicht einfach, nicht einmal sein Pferd längere Zeit behalten zu können.« Die Fiilja blickte voller Mitgefühl hinter ihm her und auch Ceara tat er in diesem Augenblick unendlich leid.


  


  Am nächsten Tag trabte Daron irgendwann neben Ceara. Sein Hengst sah beinahe genauso aus wie die Stute. Nur, dass Morrigan zierlicher und filigraner wirkte als der kräftige Hengst.


  »Wenn du möchtest, kannst du ihm einen Namen geben«, sagte Daron ernst. »Vielleicht bleibt er ja bei deiner Stute, wenn ich weggehe.«


  Ceara zuckte zusammen. Daran hatte sie bisher nicht denken wollen.


  »Wann wirst du denn gehen?«


  Er dachte kurz nach und antwortete dann: »Ich denke, in spätestens zehn Tagen sollte ich verschwinden.«


  »Ich finde es traurig, dass du gehen musst.«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Besser du bist traurig als tot.« Daron trieb seinen Hengst an und setzte sich an die Spitze der Gruppe neben Myrthan und seinen Schimmelhengst.


  Ceara dachte nach. Es mussten tatsächlich schon beinahe eineinhalb Monate sein, die sie durch Dìonàrah reisten. Sie würde Daron vermissen, wenn er wirklich wegging.


  Verdammt, es muss doch eine Möglichkeit geben, diesen Fluch zu brechen, dachte sie wütend.


  Am Abend befragte sie den Zauberer dazu.


  Der seufzte. »Ich konnte ihm nicht helfen. Ich weiß nicht, welcher finsteren Art dieser Fluch ist. Der kann wohl nur von der Hexe selbst aufgehoben werden.«


  »Na, dann suchen wir die Hexe eben«, meinte Ceara einfach.


  »Daran habe ich auch bereits gedacht, aber Daron kann sich nicht erinnern, wer diese Hexe war, wie sie hieß, oder wo sie herkam. Vielleicht lebt sie nicht einmal mehr.«


  Ceara schnaubte unzufrieden.


  Später leistete Ceara Daron bei seiner Nachtwache Gesellschaft. »Ich dachte, dein Hengst könnte Cahan heißen. Das ist ein irischer Name und bedeutet so viel wie ›Krieger‹.«


  »Ein guter Name, er passt zu ihm.« Er blickte Ceara ein wenig schuldbewusst in die Augen. »Es tut mir leid, dass ich dich gestern angefahren habe, aber …«


  »Ist schon gut.«


  »Ist es nicht«, sagte er wütend. »Nur, wenn sich der zweite Mond nähert, dann bekomme ich immer Panik, dass jemandem, der mit mir unterwegs ist, etwas passieren könnte.«


  Ceara lächelte ihn aufmunternd an. »Es ist doch noch etwas Zeit. Zumindest bis zum Schloss kannst du noch mitkommen.«


  Daron nickte düster. »Wer weiß, was dort offenbart wird. Bis zum nächsten Frühling kann ich dann mit Myrthan oder Fio´rah nichts mehr unternehmen.« Er nahm ihre Hand und drückte sie. »Bitte versprich mir, dass du in deine Welt zurückkehrst, bevor es hier Krieg gibt.«


  Empört schnaubend entzog sie ihm die Hand. »Ich will nicht zurück, wie oft soll ich dir das noch sagen?«


  »Jetzt sei doch bitte vernünftig«¸ sagte er ruhig.


  Ceara stand wütend auf. »Meinst du vielleicht, in meiner Welt ist es so ungefährlich? Auch dort werden Menschen umgebracht, haben Unfälle oder was weiß ich was.«


  »Das mag sein. Ich weiß nicht viel von deiner Welt. Und wirklich vorstellen kann ich mir das alles auch nicht. Aber hier, hier herrscht das Böse.«


  Zunächst wollte Ceara wieder wütend davon rennen, aber dann besann sie sich und fragte ernst: »Stell dir mal vor, Adamath und dieser Krethmor sind besiegt. Wird es dann besser in Dìonàrah?«


  Daron dachte kurz nach und nickte anschließend.


  »Gut«, meinte Ceara zufrieden. »In meiner Welt würde nämlich gar nichts besser werden, nur weil zwei Tyrannen beseitigt sind. Also bin ich hier besser aufgehoben.«


  Daron blickte sie verwirrt an. Er wusste gar nicht, was sie eigentlich meinte. Er wollte etwas entgegnen, aber Ceara war bereits zum Lagerplatz zurückgekehrt. Nachdenklich sah Daron ihr hinterher.


  


  Am Abend des nächsten Tages erreichten sie die Ruinen des Schlosses. Finster und zerstört lag die ehemalige Festung von Monalyth am Rande einer hohen Klippe. Erst am folgenden Tag bei Tageslicht wollten sie in die Gemäuer eindringen.


  »Wir müssen vorsichtig sein«¸ warnte Myrthan. »Die Mauern sind überall brüchig und ich kann mir eigentlich nur vorstellen, dass der geheime Raum in den Kellergewölben liegt.«


  Sie verbrachten eine kalte Nacht auf den Felsen vor dem Schloss und liefen in der Morgendämmerung auf die Ruine zu. Ihre Pferde ließen sie zum Grasen zurück.


  Über einen Hügel erreichten die Gefährten eine Landzunge. Diese führte auf den nach außen gelagerten Felsen, auf dem die Ruine stand. Unter ihnen donnerte in der Tiefe das Meer an die Felsen und der Wind brachte eine kühle Brise mit sich.


  Schließlich erreichten sie das ehemalige Schlosstor.


  »Wie kann dieses Schloss denn eingenommen worden sein?«¸ fragte Bran verwundert. »Ich kann mir beinahe nichts vorstellen, das leichter zu verteidigen wäre.«


  Tatsächlich war das Schloss wohl nur über die schmale Landzunge zu erreichen gewesen. Die Klippen fielen rechts und links davon mehrere hundert Meter in die Tiefe.


  Myrthan seufzte. »Es war wohl ein lange gehegter Plan. Während Krethmor mich im Turm einsperrte, kamen Truppen von Adamath zum damaligen König von Monalyth, angeblich auf einen Besuch. Adamath verteilte seine Krieger in der Stadt, brachte den König eigenhändig um, und ließ alle niedermetzeln, die sich ihm widersetzten.«


  Fassungslos schüttelte Bran den Kopf.


  Gemeinsam liefen sie durch die Überreste einer wohl einst prächtigen Halle, durch zahllose, zum größten Teil eingestürzte Gänge, und erreichten schließlich eine Treppe, die in die Tiefe führte.


  »Ceara, wir brauchen deinen Stein«, verlangte der Zauberer und blickte die breiten Stufen hinab, die, wie es aussah, zum größten Teil noch erhalten waren.


  Sie holte den Stein mit der Rune heraus und fragte: »Kann ich nicht mitkommen?«


  »Gut, zwei von uns sollten als Wache hier bleiben. Fio´rah, Bran, macht ihr das?«


  Beide versprachen es ihm und so verschwand der Rest mit einer Fackel in der Hand in den Tiefen des Schlosses.


  Je weiter sie hinunter kamen, umso feuchter und finsterer wurde es. Fast war es, als ob in der Dunkelheit Geister lauerten, die immer wieder mit ihren kalten Fingern nach ihnen griffen. Es roch modrig und hier und da tropfte Wasser von den uralten Wänden. Ceara bereute es schon beinahe gefragt zu haben, doch sie wollte sich keine Schwäche anmerken lassen und ging mutig hinter dem Zauberer her.


  Immer wieder waren die Gänge eingestürzt und sie mussten durch schmale Durchlässe kriechen. Plötzlich spürte Ceara, wie der Stein ihn ihrer Hand warm wurde und die Rune zu leuchten begann.


  »Halt«, rief sie und zuckte selbst zusammen. Ihre Stimme klang hier unten hohl und unnatürlich laut.


  Myrthan blieb überrascht stehen. »Was ist denn?«


  Sie zeigte den anderen die Rune, welche schwach glühte.


  Myrthan blickte sich um und tastete die Wände ab. »Ich hatte nicht gedacht, dass es schon hier ist. Ich hatte auf die geheime Bibliothek getippt«, murmelte er. Plötzlich fand seine Hand eine Einkerbung.


  Ceara gab ihm den Runenstein in die Hand und blickte sich neugierig und nervös zugleich um. Der Zauberer drückte den Kieselstein in den Fels und eine vorher nicht sichtbare Wand schwang lautlos zur Seite.


  »Wartet«, verlangte Daron und trat mit gezücktem Schwert vor.


  »Was soll denn da drinnen sein?«, fragte Alan zynisch, stieß allerdings einen leisen Schrei aus, als eine Ratte über seine Füße rannte.


  Mit erhobenem Schwert trat Daron in den winzigen Raum. Ein uralter Tisch und ein Stuhl standen darin. Auf dem Tisch lag eine Schriftrolle, mit einem roten Siegel versehen.


  »Das Siegel des Königshauses von Monalyth.« Ehrfürchtig berührte Myrthan die uralte Schriftrolle. Er wollte sie gerade öffnen, als Bran schnaufend erschien.


  »Schnell, da oben sind irgendwelche merkwürdigen Wölfe und Fio´rah kann sie nicht alle besiegen«, keuchte er.


  Myrthan schnappte sich die Schriftrolle und löste den Stein aus der Wand. Dann rannten alle durch die hallenden Gänge so schnell es ging nach oben.


  Tatsächlich stand Fio´rah im Eingang zur Treppe und kämpfte verzweifelt gegen schattenhafte, wolfsähnliche Wesen. Erneut herrschte diese unheimliche Stimmung, die einem jedes einzelne Haar am Körper aufstehen ließ. Ceara glaubte, die Wölfe wesentlich kleiner in Erinnerung zu haben.


  Rasch zog Daron seinen Bogen und alle versuchten, dieses lähmende Gefühl abzuschütteln. Sie kämpften geschlossen gegen die Wölfe mit den glühenden Augen. Myrthan ließ silbernes Licht blitzen und die Bestien zogen sich schließlich zurück.


  »Wir müssen vorsichtig sein, wenn wir hinaus gehen«, warnte er. »Ich glaube nicht, dass es alle waren.«


  So eilten sie angespannt, immer wieder über die Schulter blickend, durch die Ruine. Eine Zeit lang passierte nichts. Doch dann erfolgte ein Angriff von vorne und hinten gleichzeitig, sodass sie getrennt wurden.


  Ceara wehrte gerade mit dem Schwert einen Wolf ab, den sie schließlich in die Flucht schlug. Doch wie aus dem Nichts sprang sie plötzlich ein weiterer an und warf sie um. Geistesgegenwärtig zog sie ihren Dolch und rammte ihn dem Wolf, der bereits nach ihrer Kehle schnappte, in die Brust. Die Bestie löste sich in Luft auf und Ceara schaffte es, sich zur Seite zu rollen, bevor der Staub den Boden berührte und diesen versengte. Erleichtert schloss Ceara die Augen und als sie sie wieder öffnete, blickte sie in das entsetzte Gesicht von Daron, der sich über sie beugte.


  »Ist dir etwas passiert?«


  Sie schüttelte den Kopf und sagte mit Blick auf den silbernen Dolch: »Dank Eric nicht.«


  Daron war unglaublich erleichtert und half ihr auf. Auch die anderen hatten die Wölfe in die Flucht geschlagen und sammelten sich langsam wieder.


  »Verdammt, das waren viel größere Schattenwölfe als ich sie kenne«, meinte Daron.


  »Ja, und sie haben sich von meinem Gestaltwandeln gar nicht beeindrucken lassen«, stimmte ihm Fio´rah zu.


  Alan kam gerade hinter einem eingebrochenen Pfeiler hervor, starrte auf seinen Arm, und schwankte plötzlich.


  »Er ist gebissen worden«, rief Fio´rah entsetzt, hielt ihn fest, und ließ ihn langsam auf den Boden sinken. Ceara rannte hinüber und kniete sich neben ihn.


  »Was ist denn mit ihm?« Ängstlich blickte sie in Alans plötzlich kalkweißes Gesicht. Seine Augenlider flatterten und er murmelte etwas Undeutliches.


  »Pass auf, dass er nicht einschläft«, befahl Fio´rah. »Der Biss des Schattenwolfes ist giftig. Ich habe ein Gegenmittel bei den Pferden. Daron, du musst die Wunde ausbrennen. Ich bin gleich zurück.«


  Wie der Blitz stürmte sie aus dem ehemaligen Saal und ließ eine verzweifelte Ceara zurück, die Alan im Arm hielt. Immer wieder drohte er das Bewusstsein zu verlieren.


  Daron machte ebenfalls ein entsetztes Gesicht und murmelte ununterbrochen: »Es tut mir leid, es tut mir leid«, vor sich hin, während er mit zitternden Händen versuchte, die Fackel zu entzünden.


  Bran stand wie erstarrt an einer heruntergebrochenen Mauer und Myrthan war noch nicht zurück, da er einen flüchtigen Wolf verfolgte.


  »Wird er wieder gesund?«¸ fragte Ceara ängstlich.


  Darons Gesicht verzog sich qualvoll, als er murmelte: »Ich hätte vorher gehen sollen.«


  »Daron, verdammt, das ist doch nicht deine Schuld«, rief Ceara ungeduldig. »Wird er wieder gesund?«


  Endlich hatte Daron die Fackel entzündet und brannte Alans Wunde aus. Der zuckte nur kurz zusammen und schloss gleich wieder die Augen.


  »Alan, nicht einschlafen!« Ceara schüttelte ihn.


  Er murmelte etwas mit zitternden Lippen und öffnete die Augen halb.


  »Ich weiß nicht«¸ sagte Daron verzweifelt. »Wenn ich die Wunde tief genug ausgebrannt habe und Fio´rah rechtzeitig mit dem Gegengift kommt …«


  Die Angst um ihren Freund schnürte Ceara die Kehle zu. Sie biss sich auf die Lippe und versuchte Alan wach zu halten, der immer wieder einzuschlafen drohte.


  Endlich kam Myrthan keuchend näher. »Ach du mein Güte! Habt ihr die Wunde ausgebrannt?«


  Daron nickte und setzte sich mit absolut verzweifeltem Gesicht auf einen Felsen.


  Myrthan kniete sich neben Ceara und Alan und sagte aufmunternd: »Wenn er das Gegengift bekommt, dann wird er wieder gesund.«


  Kurz darauf kam Fio´rah angerannt, hielt Alan eine Flasche an die Lippen, und drängte: »Schlucken! Jetzt schluck schon.«


  Alan keuchte und hustete, doch dann hatte er die Flüssigkeit heruntergeschluckt. Nun sah sich Fio´rah den Arm an und nickte zufrieden. Sie legte eine Decke über Alan, der plötzlich ziemlich heftig zitterte und um sich zu schlagen begann.


  »Das ist ein gutes Zeichen, er wehrt sich gegen das Gift«, versicherte die Fiilja, als sie Cearas ängstliches Gesicht sah.


  Den restlichen Tag und die ganze Nacht bangten sie um Alans Leben, doch dann, als er wieder ruhig zu atmen begann und einschlief, meinte Myrthan, er hätte es geschafft. Fio´rah blieb bei ihm sitzen und gab ihm in regelmäßigen Abständen etwas aus der Flasche zu trinken.


  Irgendwann ging Ceara zu Daron hinüber, der immer noch bewegungslos auf dem Stein saß und das Gesicht in den Händen versteckt hatte.


  »Du hast doch gehört, dass alles in Ordnung ist.« Tröstend legte sie ihm eine Hand auf die Schulter.


  Er zuckte zurück, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Seine Augen blickten sie so verzweifelt an, wie sie es wohl noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. »Und was, wenn nicht? Wenn er an dem Gift gestorben wäre?«


  »Es ist nicht deine Schuld«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Die Wölfe wären bestimmt so oder so gekommen.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte er ungehalten und mit Panik im Blick.


  Ceara seufzte. »Du kannst dich doch nicht für alles verantwortlich machen. Du hast doch selbst gesagt, dass du noch einige Tage Zeit hast, bis du gehen musst.«


  Daron sprang auf und schlug mit der Faust gegen die Mauer hinter ihm.


  »Daron, bitte, jetzt quäl dich doch nicht selbst«. Ceara hielt seinen Arm fest.


  »Wenn dein Freund gestorben wäre, hättest du mich gehasst«, sagte er tonlos.


  Sie nahm seine Hände in ihre und blickte ihm tief in die Augen. »Ich hätte dich niemals gehasst, weil es nicht deine Schuld ist.« Er wollte den Mund aufmachen, doch sie drückte seine Hand erneut fest. »Selbst wenn die Wölfe wegen dir hier waren, was ich nicht glaube, sind Alan, ich und die anderen aus freien Stücken bei dir. Wir wissen, auf was wir uns einlassen. Wir bleiben bei dir, weil wir deine Freunde sind«, sagte sie fest.


  Einen Augenblick lang starrte Daron sie überrascht an, dann nickte er halbherzig und ging mit hängenden Schultern nach draußen.


  Myrthan hatte das Ganze still beobachtet und murmelte zu Fio´rah gewandt: »Vielleicht ist sie die Erste, die ihn von seinen Selbstvorwürfen befreien kann.«


  Fio´rah seufzte. »Das wäre schön. Aber ich glaube nicht, dass er sie jemals so nah an sich heran lässt.«


  


  Am nächsten Morgen wachte Alan auf und wusste gar nicht, was passiert war. Ceara gab ihm etwas zu trinken und erzählte ihm von dem Wolf.


  Alan verzog das Gesicht und wollte aufstehen. Als ihm dies nicht gelang, schnaubte er entrüstet: »Oh Mann, fühl ich mich beschissen!«


  Ceara grinste. »Sei froh, dass du überhaupt noch etwas fühlen kannst. Das hast du Fio´rah und Daron zu verdanken.«


  Er nickte Fio´rah dankbar zu, die mit spitzen Zähnen zu ihm herüber lächelte und fragte, wo Daron wäre. Doch der war seit dem Abend nicht mehr aufgetaucht. Alan bekam noch ein wenig von dem Gegengift und Myrthan strich ihm eine Kräuterpaste auf den Arm.


  »Du hast uns einen ziemlichen Schrecken eingejagt!« Ceara streichelte ihm über die Wange.


  Alan lächelte müde. »Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass mir plötzlich so ein Riesenwolf am Arm gehangen hat.« Er gähnte und lehnte sich gegen Cearas Schulter. Kurz darauf war er wieder eingeschlafen.


  Gegen Abend konnte Alan bereits aufstehen und sie gingen zu den Pferden zurück. Endlich erbrach Myrthan das Siegel und las die Schriftrolle mehrere Male durch, wobei er immer wieder den Kopf schüttelte. Die anderen blickten ihn gespannt an.


  Schließlich begann er zögernd zu sprechen. »Es sieht so aus, als ob alles vorherbestimmt wäre. Das Zepter des Drachen kann zum Guten gewendet werden, wenn die sieben Runen darin vereint sind. Die erste Rune kam aus der anderen Welt.« Er lächelte Ceara zu, die mit großen Augen zuhörte. »Die zweite Rune liegt auf Esgath und muss von einer Kriegerin, die nicht aus Dìonàrah stammt, und einem Krieger aus dem Norden gefunden werden.«


  Fio´rah sog die Luft ein. »Daron?«


  Myrthan stimmte ihr zu. »Ich denke, Ceara und Daron müssen sie holen.«


  »Wo liegt denn dieses Esgath?«, fragte Ceara gespannt. »Und wo sind die anderen Runen für das Zepter?«


  »Esgath ist eine Insel, die nur aus einem einzigen riesigen Felsenlabyrinth besteht. Sie liegt vor der Küste, etwas südlich von hier. Man kann sie nur bei Ebbe erreichen. Die Schriftrolle sagt, dass mit jeder weiteren Rune preisgegeben wird, wo die nächste zu finden ist.«


  »Kann ich die Schriftrolle mal sehen?«


  Der Zauberer reichte ihr das uralte Pergament, welches Ceara ehrfürchtig in die Hände nahm.


  »Das sind ja alles Runen«, sagte sie enttäuscht. »Und noch dazu welche, die ich nicht lesen kann.«


  Myrthan lächelte. »Deshalb wird wohl auch ein Zauberer der Runen für diese Aufgabe benötigt. So, wie es in der Legende berichtet wird.«


  »Daron wird das Problem sein.« Das schöne Gesicht der Fiilja hatte sich in Sorgenfalten gelegt.


  »Warum?«, fragte Myrthan.


  »Er ist fortgegangen.«


  Myrthan fluchte und Ceara sprang auf.


  »Warum denn das?«


  Die Fiiljakriegerin zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich, weil er sich mal wieder für alles die Schuld gibt. Und wenn er nicht gefunden werden will, dann hat man beinahe keine Chance, ihn aufzuspüren.«


  Alle schwiegen betreten, bis Ceara plötzlich ein Gedanke kam. »Hat er den Hengst mitgenommen?«


  Fio´rah nickte und lächelte traurig. »Ich glaube nicht, dass er ihn absichtlich mitgenommen hat, aber Cahan ist ihm wohl gefolgt.«


  »Vielleicht findet Morrigan ihn. Sie ist seine Leitstute«, sagte Ceara hoffnungsvoll.


  Die anderen stimmten zu, eine andere Chance hatten sie wohl nicht.


  »Gut«, meinte Myrthan, »ich hoffe, wir finden ihn, denn ohne Daron kommen wir nicht viel weiter.«


  Am nächsten Morgen war Alan wieder einigermaßen bei Kräften und meinte, er könne weiterreiten. Bran sah sehr erleichtert aus. Er hatte sich ziemliche Sorgen um seinen Neffen gemacht. So sattelten alle die Pferde und Ceara ritt auf Morrigan voran, die zielsicher nach Süden trabte.


  Hoffentlich hatte ich Recht, dachte Ceara. Aber wie konnte sie sicher sein, dass Morrigan wirklich Cahan folgte?


  Gegen Mittag tauchte plötzlich der silberne Hengst auf und stieß ein trompetendes Wiehern aus.


  »Los, wir folgen ihm«, rief Myrthan und trieb seinen Schimmel an.


  Geschlossen galoppierten sie über den felsigen Hügel, einige Meilen in Richtung Westen, auf das Gebirge zu.


  »Jetzt weiß ich, wo er hin wollte«, sagte Fio´rah. »Am Fuße der Berge gibt es eine kleine Siedlung, wo ehemalige Sklaven leben. Wahrscheinlich wollte er sehen, wie es ihnen geht.«


  Als sie näher an die Berge kamen, hörten sie schon von weitem Schreie und Kampfgeräusche. Sie galoppierten über eine Anhöhe und sahen, wie die Dorfbewohner von Soldaten zusammengetrieben wurden. Einige der Männer hatten sich unter der Führung von Daron zusammengeschlossen und kämpften gegen eine wesentlich größere Anzahl von Soldaten.


  »Ceara, Alan, Bran, ihr solltet zurückbleiben!« Myrthan galoppierte mit seinem Hengst den Berg hinunter, gefolgt von Fio´rah und ihrer Fuchsstute.


  »Aber es sind doch sowieso schon zu viele Soldaten«, rief Ceara ihm hinterher, doch die beiden waren bereits im Tal und stürmten auf die Soldaten zu.


  Myrthan schleuderte magische Blitze und die Soldaten stellten ihre Kampfhandlungen kurzfristig ein.


  »Ich werde gehen.« Bran zog sein Schwert.


  Alan wollte den Mund aufmachen, doch ein Blick Brans auf seinen Arm ließ ihn verstummen. Er würde keine große Hilfe sein.


  »Aber ich komme mit«, sagte Ceara bestimmt.


  Bevor Bran widersprechen konnte, war sie mit ihrer Silberstute, gefolgt von Cahan, den Hügel hinuntergaloppiert. Bran fluchte und beeilte sich, hinterher zu kommen. Bald hatten beide den Kampfplatz erreicht, wo sich das Blatt ein wenig zu wenden begann. Die Soldaten schienen verwirrt und eine ganze Menge lag bereits tot am Boden. Die restlichen Soldaten flüchteten nach kurzer Zeit.


  Die Bauern ließen ihre Mistgabeln und Äxte erleichtert sinken. Frauen und Kinder kamen aus den einfachen, meist strohgedeckten Hütten heraus und starrten auf den Zauberer und die anderen Fremden, die ihnen so unverhofft zu Hilfe gekommen waren.


  Daron kam mit wütendem Gesicht näher. »Warum seid ihr mir gefolgt?«


  »Das erkläre ich dir später. Aber eigentlich hat dein Hengst uns geholt«, meinte Myrthan schmunzelnd.


  Mit federnden Schritten kam Cahan näher und stupste Daron an der Schulter an.


  Der schnaubte und schob das Pferd zur Seite. »Ich hatte gehofft, er wäre endlich verschwunden.«


  Einer der Dorfbewohner, ein Mann mittleren Alters mit buschigem Bart, der wohl der Anführer war, verbeugte sich vor Myrthan. »Wir danken Euch vielmals, mein Herr!«


  Der Zauberer nickte und verkündete mit lauter, klarer Stimme: »Ich bin Myrthan, der letzte Zauberer des Ordens der Runen. Ich wurde befreit, um gegen Krethmors und Adamaths Herrschaft zu kämpfen. Vielleicht werden wir eines Tages eure Hilfe benötigen.«


  Die Dorfbewohner starrten Myrthan überrascht an und fielen schließlich auf die Knie.


  »Der Zauberer von Monalyth!«, rief der Anführer überrascht. »Dann habt Ihr tatsächlich noch gelebt? Ich dachte, das sei eine Legende, die sich über das Land ausgebreitet hat.«


  Myrthan lächelte verschmitzt. »Wie Ihr seht, stehe ich vor Euch.«


  »Ihr könnt auf uns zählen, falls ihr gegen den König kämpfen wollt«, rief der Anführer und die Bauern stimmten zögernd zu.


  »Ihr müsst euch ein neues Dorf bauen, weiter in den Bergen, wo Adamaths Schergen euch nicht so leicht entdecken«, verlangte Myrthan.


  Einige Bauern murrten. Sie wollten ihr Dorf nicht zurücklassen, doch schließlich sahen sie ein, dass die Soldaten wohl zurückkehren würden. So verarzteten sie ihre Verwundeten, verbrannten ihre Toten, und warfen die toten Soldaten in eine der Hütten.


  Daron entdeckte einen Soldaten, der noch lebte. Er zerrte ihn hoch und schrie ihn an: »Was sollte das? Was wollte Adamath von ihnen?«


  Der Soldat, der eine klaffende Wunde in der Brust hatte, starrte ihn spöttisch an. Daron schlug ihm hart ins Gesicht und Ceara, die in der Nähe stand, zuckte erschrocken zusammen.


  »Jetzt rede, du Bastard!«, fuhr Daron den Soldaten an.


  Der hustete etwas Blut, bevor er zynisch antwortete: »Der Hochkönig baut ein goldenes Schloss. Er braucht noch weitere Sklaven. Diese minderwertigen Kreaturen sind doch für sonst nichts gut.«


  Mit einem wütenden Aufschrei schnitt Daron dem Soldaten die Kehle durch und ließ ihn auf den Boden fallen. Ceara würgte und musste rasch den Blick abwenden. Daron stürmte davon und hackte schließlich, scheinbar von Sinnen, mit einer Axt auf eine der Hütten ein, die irgendwann krachend zusammenfiel. Nach einer Weile ging Myrthan zu ihm, um ihn zu beruhigen.


  Daron fuhr herum und in seinen Augen loderte Hass.


  »Ein goldenes Schloss! Wofür braucht er ein goldenes Schloss? Hat er denn immer noch nicht genug?«, schrie er außer sich.


  Alan, der mittlerweile auch eingetroffen war, stellte sich neben Ceara und meinte: »Jetzt sag noch mal, ich bin aufbrausend.«


  Sie grinste halbherzig und vermied jeden Blick auf den Soldaten mit der durchgeschnittenen Kehle. Sie sah, wie Myrthan Daron am Arm packte und ihn etwas außerhalb des Dorfes zog. Dort redete er eine ganze Weile mit ihm. Ceara konnte die beiden sehen, wie sie wild gestikulierten. Wahrscheinlich erzählte der Zauberer gerade, was in der Schriftrolle gestanden hatte.


  Einige Zeit später kamen die beiden Männer zurück. Daron machte ein wütendes, unzufriedenes Gesicht.


  »Ich habe Folgendes beschlossen. Daron und Ceara werden zur Insel von Esgath aufbrechen. Wir helfen den Leuten hier, einen geeigneten Platz zu finden und treffen Ceara und Daron in einigen Tagen an den Elfenbeinstränden.«


  Zwar schnaubte Daron entrüstet, entgegnete aber nichts.


  Alan machte ein wenig begeistertes Gesicht. »Wir können die beiden doch nicht allein dorthin gehen lassen.«


  »So steht es in der Schriftrolle geschrieben«, sagte der Zauberer bestimmt.


  Bran legte seinem Neffen beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Er wird auf sie aufpassen.«


  »Und was ist mit diesem Fluch?«, brauste Alan auf.


  Darons Miene verfinsterte sich noch mehr. »Er hat Recht, es ist zu gefährlich. Soll jemand anderes gehen, oder wir warten bis zum Frühling.«


  Der Zauberer schüttelte den Kopf und setzte eine entschiedene und gebieterische Miene auf. Seine Augen wurden hart. Meist wirkte er wie ein liebevoller alter Großvater, doch in Momenten wie diesem war er wohl einer der furchteinflößendsten und mächtigsten Männer, die man sich vorstellen konnte.


  »Ihr werdet gehen. So steht es geschrieben und so wird es geschehen!«


  Niemand widersprach und Daron stapfte zu seinem Hengst, der leise wieherte, als er sich näherte.


  »Mir wird nichts geschehen«, versprach Ceara und umarmte Alan und Bran. Dann kehrte sie ebenfalls zu Morrigan zurück und schwang sich auf die Stute.


  »Daron!«, rief Myrthan und als dieser mit finsterer Miene zu ihm kam, gab der Zauberer ihm die Rune. »Ihr könnt nur bis zum ersten Riff reiten, die Pferde würden nicht hinüber kommen. Wartet, bis die Ebbe einsetzt und beeilt euch, zur Insel zu gelangen. Ich war niemals dort, aber es soll ein mystischer Ort sein. Die Rune wird euch führen.«


  Wortlos wendete Daron seinen Hengst und galoppierte, ohne auf Ceara zu achten, den Berg hinauf.


  »Wenn ihr irgendetwas geschieht, bringe ich ihn um«¸ knurrte Alan.


  Bran wollte etwas erwidern, ließ es dann aber doch. Alan würde ohnehin nicht auf ihn hören. So halfen sie den Dorfbewohnern beim Umzug, während Ceara und Daron auf ihren silbernen Pferden weiter nach Süden stürmten.


  


  Daron schlug ein hartes Tempo an und ließ die Pferde beinahe bis zum Abend, nur mit kurzen Unterbrechungen, durchgaloppieren. Die Berge entfernten sich immer mehr und bald sah man in der Ferne etwas Weißes glitzern. An einem kleinen Bach machte Daron Halt und Ceara ließ sich erschöpft von ihrer Stute gleiten.


  »Sind das die Elfenbeinstrände?« Stöhnend streckte sie ihre verkrampften Beine aus.


  Daron nickte ernst. »Wenn wir morgen so weiter reiten, sind wir am Abend an der Felseninsel.«


  »Noch so ein Ritt und ich kann nicht mehr laufen«, seufzte Ceara.


  »Wir müssen uns beeilen, mir bleibt nicht mehr viel Zeit, bis der Fluch einsetzt.« Daron wandte sich ohne ein weiteres Wort ab, um Nachtwache zu halten.


  Nachdenklich blickte ihm Ceara hinterher und machte sich schließlich daran, ein Feuer zu entzünden.


  Am Morgen ritten sie schon vor der Dämmerung weiter und galoppierten über die letzten Hügel des Landes, die in einige hohe Dünen übergingen. Ceara staunte. Die Strände zogen sich hin, so weit das Auge reichte und hatten tatsächlich die Farbe von Elfenbein.


  Daron war schon vorausgaloppiert. Nun ließ Ceara ihrer Stute die Zügel frei und schoss an Daron und Cahan vorbei in Richtung des Uferstreifens. Von ganz weit hinten kam gerade die Flut herein.


  Seite an Seite galoppierten sie auf dem feuchten Sand entlang und der Boden bebte unter den mächtigen Sprüngen ihrer Pferde. Selbst Darons Gesicht entspannte sich und er lächelte, als sie am späten Nachmittag anhielten und die Felseninsel erblickten, die sich wie ein riesiger Klotz aus dem Meer erhob. Das Wasser ergoss sich jetzt in seinem unglaublichen Blau bis zu den Stränden.


  »Das ist der längste Strand, an dem ich jemals entlang galoppiert bin«, rief Ceara mit geröteten Wangen. Ihre Haare hatten sich gelöst und wehten wie flüssiges Feuer im Meereswind.


  Daron nickte. »Ja, das ist wohl auch hier der längste Strand. Wir sollten uns eine geschützte Düne suchen, wo wir die Nacht verbringen können. Sobald die Ebbe einsetzt, gehen wir auf die Insel.«


  Sie trabten wieder ein Stück landeinwärts und ließen sich in einer der hohen Sanddünen nieder. Dort aßen sie etwas hartes Brot und Käse. Der Abend wurde kühl und die Sonne versank wie ein blutroter Feuerball im Meer.


  Ceara stockte der Atem. »Ich glaube, ich könnte mein Leben lang zusehen, wie die Sonne im Meer versinkt. Ich finde, es gibt nichts Schöneres.«


  Auch auf Darons ernstem Gesicht zeigte sich ein zögerndes Lächeln, als er in die untergehende Sonne blickte.


  »Warst du schon einmal auf dieser Insel?« Ceara versuchte im letzten Tageslicht den Steinblock zu erkennen, doch er war zu weit entfernt.


  »Nein, ich hoffe, wir finden diese Rune schnell«, antwortete Daron und legte sich nach hinten in den noch immer von der Sonne gewärmten Sand. »Bald wird es kalt werden. Ihr müsst euch vor dem Winter warme Kleidung besorgen.« Er starrte in den Himmel, wo die ersten Sterne zu leuchten begannen.


  »Wir haben uns etwas für Sommer und Winter mitgebracht«, erwiderte Ceara und ließ sich ebenfalls nach hinten sinken. »Wo wirst du den Winter verbringen?«


  Daron drehte den Kopf zu ihr und zuckte mit den Schultern. »Irgendwo, wo ich keinen Schaden anrichte. Vielleicht an der Küste von Monalyth, da sind die Winter nicht ganz so eiskalt.«


  »Falls du Gold brauchst, um dir etwas zu essen zu kaufen, ich kann dir welches geben.« Sie holte einige kleine Goldstücke aus dem Beutel heraus, der an ihrem Gürtel hing und streckte ihm die flache Hand hin.


  Daron betrachtete die für ihn fremden Goldmünzen und schüttelte den Kopf. »Nein, behalte dein Gold, ich komme zurecht.« Er blickte sie an und meinte dann: »Aber danke. Das ist sehr nett von dir.«


  Seufzend steckte Ceara das Gold wieder ein. Dabei rutschte ihr das nun schon etwas zerknitterte Foto ihrer Eltern heraus. Ceara betrachtete es ein wenig wehmütig.


  Mit gerunzelter Stirn beugte sich Daron über ihre Schulter. »Was tun diese Menschen auf dem Papier?«¸ fragte er überrascht.


  Ceara verbiss sich ein Lachen und reichte Daron das Foto. »Das sind meine Eltern.«


  Er fuhr mit der Hand über die glatte Oberfläche und hielt das Bild ins schwindende Abendlicht. »Sie sehen so echt aus. Das ist eine perfekte Zeichnung. Ein großer Künstler muss sie angefertigt haben.«


  Mit einem Lächeln schüttelte Ceara den Kopf. »Nein, eine Art Maschine hat das Bild gemacht. Das Bild hat sie in diesem Augenblick eingefangen, so, wie sie wirklich ausgesehen haben. Es ist schon lange her«, sagte sie seufzend und ein wenig traurig.


  Kopfschüttelnd betrachtete Daron das Foto, auf dem zwei junge Menschen Arm in Arm vor einem kleinen Haus am Meer standen. Sie wirkten glücklich. Dann blickte er auf Ceara. »Du siehst deiner Mutter ähnlich. Sie war sehr hübsch.« Eine Weile drehte er das Bild in der Hand. Cearas Welt war für ihn ein einziges Rätsel. »Ich kann mir das mit der Maschine zwar nicht vorstellen, aber ich hätte auch gern so etwas von meinen Eltern.«


  »Kannst du dich noch an sie erinnern?«, fragte Ceara vorsichtig.


  »Ein wenig schon. Aber manchmal kann ich mich nicht mehr richtig an ihre Gesichter erinnern.«


  Tröstend legte Ceara ihm eine Hand auf den Arm. »Aber du vergisst sie nicht und sie dich nicht. Und«, sie lächelte ihn aufmunternd an, »die Erbauer der Weltentore glaubten, dass man, wenn man stirbt, einfach in eine andere Welt geht. Unsere Eltern warten dort sicher auf uns.«


  »Bei uns in Fearánn gibt es einen ähnlichen Glauben«. Daron sah sie überrascht an. »Der Hüter des Waldes soll die Seelen der Toten in die nächste Welt begleiten.«


  »Dann wird es wohl so sein.« Ceara ließ sich wieder in den weichen Sand sinken. Sie legte den Kopf zurück und blickte in den hypnotisierend wirkenden Sternenhimmel.


  Irgendwann musste sie einfach eingeschlafen sein, denn es dämmerte bereits, als Daron sie weckte.


  »Tut mir leid«, sagte sie schuldbewusst. »Jetzt hast du wahrscheinlich gar nicht geschlafen.«


  »Das macht nichts, ich bin das gewohnt. Seit ich mit euch unterwegs bin, habe ich so viel geschlafen wie schon lange nicht mehr«, antwortete er und machte sich daran, Cahan das Zaumzeug überzuziehen. Die Sättel ließen sie in den Dünen, da sie die Pferde ja ohnehin später freilassen würden.


  »Soll ich dir helfen?«, fragte Daron, als er sah, wie Ceara sich auf Morrigans Rücken schwingen wollte.


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf und sprang geschickt auf das ungesat-telte Pferd. Daron tat es ihr gleich und sie ritten in leichtem Galopp auf das Ufer zu. Das Meer war schon ein ganzes Stück zurückgegangen und sie konnten bis zum ersten scharffelsigen Riff reiten. Dort ließen sie die Pferde frei und liefen durch das Watt in Richtung Insel.


  Immer wieder mussten sie tiefen Schlicklöchern ausweichen und Ceara wäre einmal beinahe auf einen Flecken mit Treibsand getreten. In letzter Sekunde zog Daron sie zur Seite.


  Es war weiter, als es den Anschein gehabt hatte. Die Insel war so nah erschienen, doch sie brauchten beinahe den ganzen Tag und die letzten Meter mussten sie sogar knietief durchs Wasser waten, da die Flut bereits wieder zurückkam.


  


  Kapitel 10


  Endlich hatten sie die Insel erreicht, die einem riesigen Felsblock glich, und kletterten den rutschigen, algenbehangenen Fels hinauf. Eine unheimliche, düstere Schlucht tat sich vor ihnen auf.


  Daron zog seine Klinge und ging voran. Ceara folgte ihm, ebenfalls mit gezogenem Schwert, und blickte sich nervös um. Die Schlucht führte offensichtlich bis weit in den Felsen hinein. Immer wieder zweigten Gänge ab und sie wussten nicht, wo sie sich hinwenden sollten. Schließlich wurde es dunkel.


  »Wir müssen bis morgen warten«, meinte Daron unzufrieden und suchte vergeblich nach Holz, um ein Lagerfeuer zu entzünden.


  Ceara wickelte sich in ihren feuchten Umhang und lehnte sich an einen Felsen. Die Insel hatte eine finstere, unheimliche Ausstrahlung und es war hier sehr viel kälter als auf dem Festland.


  Schließlich kam Daron ohne Holz zurück und setzte sich neben sie. Er betrachtete sie kritisch. »Ist dir kalt?«


  Obwohl Ceara zitterte, wollte sie nicht zugeben, dass sie fror.


  Daron gab ihr etwas zu essen. »Das hier ist nicht gerade der beste Lagerplatz, man kann nicht sehen, wenn sich jemand nähert, aber einen besseren gibt es wohl nicht.«


  Ceara nickte und sah sich nervös um. Immer wieder heulte der Wind, wenn es denn Wind war, unheimlich in den Gängen.


  »Ich hoffe nur, wir finden die nächste Rune.« Daron drehte den Kieselstein, den Myrthan ihm gegeben hatte, sorgenvoll in der Hand.


  Dem düsteren Tag folgte eine unruhige Nacht, in der sie beide nicht schlafen konnten. Sobald die erste Helligkeit einsetzte liefen sie los. Jetzt wirkte alles nicht mehr ganz so unheimlich und finster, wie in der Nacht zuvor.


  In den hallenden Gängen des Felsenlabyrinths suchten die beiden nach einem Anhaltspunkt, wo sie die Rune finden konnten. Doch nichts geschah. Irgendwann wussten sie nicht einmal mehr wo sie waren und das, obwohl sie sich einbildeten, den gleichen Weg zurückgelaufen zu sein.


  Daron fluchte und blickte wütend auf die Rune in seiner Hand. »Wie sollen wir denn wissen, wonach wir suchen müssen?«


  Ceara zuckte mit den Schultern und sah sich ebenfalls ratlos um. »Im Schloss hat die Rune in meiner Hand geglüht«, sagte sie.


  »Dann nimm du sie vielleicht«, schlug Daron vor und gab ihr den Kieselstein. Doch auch so passierte nichts.


  Verzweifelt liefen sie durch die Gänge und fanden nicht einmal zurück zum Meer. Ceara bemühte sich, nicht hysterisch zu werden, doch wenn sie in Darons Gesicht blickte, sah sie den gleichen verzweifelten Ausdruck.


  Es wurde bereits wieder dunkel und sie hatten überhaupt nichts gefunden. Der Wind war während des Tages kälter geworden und wehte heulend durch die Gänge.


  


  Drei weitere Tage vergingen. Die Nerven von Ceara und Daron lagen mittlerweile blank. Sie hatten versucht, Markierungen an den Gängen anzubringen, jedoch nie auch nur eine einzige wiedergefunden. Keiner hatte mehr als ein paar Stunden geschlafen und das auch nur unruhig. Bei jedem Geräusch fuhren sie auf.


  Am Abend dieses Tages sagte Daron mit Panik in der Stimme: »Ich kann nicht länger bei dir bleiben, das ist zu gefährlich. Wenn ich den Nachthimmel betrachte, dann sind beinahe zwei Monde vergangen.«


  »Du willst mich jetzt aber nicht in diesem Labyrinth alleine lassen, oder?« Mit entsetzt aufgerissenen Augen starrte Ceara ihn an.


  Daron raufte sich die Haare und schlug mit der Hand gegen den Felsen. »Ich weiß es nicht, verdammt, aber du kannst nicht viel länger bei mir bleiben.«


  Innerlich kämpfte Ceara mit der Panik. Alleine in diesem unheimlichen Felsenlabyrinth würde sie sicherlich verrückt werden.


  Die Nacht verging ebenso grau und kalt, wie die letzten Nächte. Ohne große Hoffnung machten sie sich erneut auf den Weg durch die immer gleich aussehenden Felsengänge. Irgendwann versuchte Daron, wie bereits einige Tage zuvor, auf eine der Felsmauern zu klettern, um zu sehen, wo sie waren. Die Mauern waren über drei Meter hoch und man konnte an dem glatten, rutschigen Fels keinen Halt finden. Er bemühte sich, an einem etwas vorspringenden Teil der Felswand, etwa einen Kopf über ihm, hochzuklettern, und zog sich mit einiger Anstrengung hinauf. Beinahe hätte er es geschafft, doch dann rutschte er auf dem glatten Felsen ab und fiel fluchend auf den Boden, wobei er sich den ganzen Unterarm aufriss. Blut tropfte auf den Felsen und Ceara kam näher.


  »Ist es schlimm?« Mit mitleidig verzogenem Gesicht beobachtete Ceara, wie Daron sich einen Streifen aus seinem Umhang schnitt und um den blutenden Arm wickelte.


  »Nein«, antwortete er wütend. »Ich geb´s auf, wir kommen hier nicht raus.«


  Ceara schluckte und sagte plötzlich mit zitternder Stimme: »Daron, da kommt irgendetwas.«


  Hastig sprang Daron auf und blickte angestrengt den Gang nach links hinauf, wo plötzlich wabernder Nebel auf sie zuströmte.


  Er packte sie an der Hand. »Los, wir verschwinden.«


  Ceara tat nichts lieber als das und so rannten sie vor dem unheimlichen Nebel davon, der hinter ihnen herzukriechen schien. Bald wurden sie jedoch eingeholt.


  »Lass mich bloß nicht los«, sagte Daron eindringlich und hielt Ceara eisern an der Hand fest. Doch das hatte sie auch gar nicht vorgehabt. Der Nebel umschloss sie nun vollständig und Ceara hatte das Gefühl, als würde ihr jemand die Luft abdrücken.


  Plötzlich hielt Daron überrascht an und rief: »Sieh nur, da sind Runen an den Wänden.


  Ceara kniff die Augen zusammen und sah tatsächlich geheimnisvolle Zeichen durch den Nebel leuchten, die in regelmäßigen Abständen von einigen Metern sichtbar waren.


  »Wir folgen ihnen«, bestimmte Daron und lief los, während Ceara hinterher stolperte.


  In diesem dichten Nebel konnte man nicht die Hand vor Augen sehen. Immer weiter führten die schwach leuchtenden Runen durch die Gänge. Ceara und Daron glaubten, ewig im Kreis zu laufen.


  Urplötzlich war der Boden unter ihnen weg.


  Sie stürzten in eine endlos scheinende Tiefe. Bevor auch nur einer von ihnen es schaffte zu schreien, landeten sie auf einem Moosteppich, in einer von glänzenden Kristallen erleuchteten Höhle.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Daron besorgt.


  Ceara nickte und stand auf. Der Nebel war hier nicht zu sehen. Die Höhle war leer, bis auf eine Art Steintisch, der wie ein Kelch geformt war. Gerade wollte Ceara darauf zugehen, als Daron sie plötzlich nach hinten riss und sich schützend vor sie stellte.


  Scheinbar aus der Wand löste sich eine Gestalt, die im Näherkommen zu einer hellhaarigen Frau wurde. Ihr Körper wirkte jung, doch die Augen sahen uralt und weise aus.


  »Senke dein Schwert, Sohn des Waldes«, ertönte eine mächtige Stimme, die tief aus der Erde zu kommen schien.


  Daron spannte sich an und ließ sein Schwert erhoben in der Hand.


  »Ich werde euch nichts tun«, versprach die Frau und blieb stehen. »Ihr seid wegen der zweiten Rune hier, nicht wahr?«


  Mit unsicherem Nicken senkte Daron sein Schwert, allerdings hielt er Ceara eisern mit einer Hand hinter sich fest, als sie nach vorne treten wollte. Die Frau schien sie nicht weiter zu beachten und begann mit einer Hand in dem Wasser herumzuspielen, welches den Steinkelch füllte.


  »Wofür braucht ihr die Rune?«


  »Wir wollen das Zepter des Drachen gegen Adamath und Krethmor einsetzen«, antwortete Daron.


  Die Frau fuhr auf und ihre Stimme wurde zu einem Donnern. »Ihr wollt die Macht für euch, nicht wahr?«


  »Nein! Wir wollen nur die Welt von Adamaths Tyrannei befreien.«


  »Ich glaube dir nicht«, sagte die Frau mit stechendem Blick.


  »Aber es stimmt.« Ceara trat nach vorne.


  »Die Weltenwanderin«, sagte die Frau lächelnd. »Komm näher, damit ich sehe, ob du die Wahrheit sprichst.«


  »Nein!« Daron hielt sie fest.


  Ceara blieb unentschlossen stehen, sie wusste nicht, was sie tun sollte.


  »Warum soll ich euch trauen?«, meinte die Frau, ohne sie anzusehen.


  Daron und Ceara blickten sich unentschlossen an.


  »Und warum sollen wir dir trauen?«, fragte Ceara provokativ.


  Die Frau lachte plötzlich laut und sagte: »Du hast Recht. Aber ich muss sicher sein, dass ihr mit dem Zepter des Drachen nicht noch mehr Unheil über Dìonàrah bringt.« Sie nahm einen Stein aus ihrem Gewand und warf ihn in den Steinkelch. Wasser spritzte auf. »Wenn ihr ihn herausholen könnt, dann seid ihr reinen Gewissens. Wenn nicht, wird eure Hand zu Eis erstarren.«


  Ceara schluckte und blickte in Darons angespanntes Gesicht.


  »Ich hole ihn heraus«, verkündete er, doch diesmal hielt Ceara ihn fest.


  »Was ist, wenn sie uns belügt?«¸ flüsterte sie.


  »Das müssen wir riskieren. Wir haben keine andere Wahl«, antwortete er und warf einen nervösen Blick auf die Frau, die sie beobachtete.


  »Daron, bitte geh nicht«, bat Ceara ängstlich. Ihr war bei der ganzen Sache nicht wohl.


  Er streichelte ihr über die Wange und meinte leise: »Wir wollen damit nichts Schlechtes tun. Also, was soll passieren?«


  »Ich weiß nicht«, murmelte sie und ließ ihn widerstrebend los.


  Daron ging zu dem Steinkelch und warf Ceara einen aufmunternden Blick zu. Die hielt die Luft an und glaubte, niemals in ihrem Leben solche Angst gehabt zu haben wie in dem Augenblick, als Daron mit einem Arm in das Wasser des Steinkelchs tauchte.


  Mit einem erleichterten Seufzer holte er einen kleinen Kieselstein mit einer Rune heraus, ähnlich wie ihn Ceara aus Irland mitgebracht hatte.


  »Gut, du hast die Prüfung bestanden.« Die geheimnisvolle Frau lächelte. »Mein Name ist Syrla. Ceara, blicke in den Kelch der Weisheit und sieh, wo ihr die nächste Rune finden werdet.«


  Zwar wunderte sich Ceara, woher diese Frau ihren Namen kannte, ging jedoch zögernd zu dem Kelch und blickte hinein. Zunächst sah sie nichts, doch dann kräuselte sich das Wasser und sie erblickte Myrthan und Fio´rah, die durch ein hohes Gebirge wanderten. Ein riesiger Berg, geformt wie eine Faust, ragte über allen Bergen auf. Dann war die Wasseroberfläche wieder glatt.


  »Hast du etwas gesehen?«, fragte Syrla.


  Ceara nickte.


  »Gut. Ihr seid sicher hungrig. Ihr werdet mit mir essen.«


  Daron schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist sehr nett von Euch, doch wir müssen weiter.«


  »Ihr könnt noch nicht gehen. Das Meer strömt bis zum Strand. Ihr müsst warten.«


  Daraufhin fluchte Daron leise und die Frau verschwand erneut durch die Wand.


  »Sie ist unheimlich, oder?«, fragte Ceara schaudernd.


  Abwesend nickte Daron und blickte auf den Stein mit der Rune, den er in der Hand hielt. Ceara holte ihren heraus und gab ihn Daron.


  »Siehst du, jetzt haben wir schon zwei«, meinte sie lächelnd. Sie erzählte von dem Gebirge.


  »Das sind die Trollberge. Und du hast nur Myrthan und Fio´rah gesehen?«


  »Ja.«


  »Dann wird wohl die nächste Aufgabe die ihre sein.« Daron seufzte. »Zumindest kann ich dann verschwinden.«


  Ceara nickte traurig und kurz darauf kam Syrla mit einem hölzernen Tablett zurück, welches voll mit Brot, Früchten und gebratenem Fisch war. Sie stellte es vor die beiden hin und Ceara und Daron aßen, zwar etwas misstrauisch, jedoch schließlich mit Appetit davon.


  Nach dem Essen wurde Ceara so müde, dass sie kaum noch die Augen offen halten konnte. Sie sah, dass es Daron ebenso ging und versuchte verzweifelt, wach zu bleiben. Aber irgendwann fielen ihr einfach die Augen zu.


  Sie erwachte ruckartig, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte.


  Syrla beugte sich zu ihr hinunter und fragte lächelnd: »Möchtest du in den Kelch der Weisheit blicken? Manchmal gewährt er einen Wunsch.«


  Verwirrt blickte Ceara die geheimnisvolle Frau an und sah zu Daron hinüber, der fest schlief.


  »Ich weiß nicht.«


  Syrla zuckte die Achseln. »Es ist deine Entscheidung. Der Kelch erfüllt nur Wünsche, die dem Willen entspringen, Gutes zu tun. Und es muss ein uneigennütziger Wunsch sein. Jedoch kann auch der Kelch nicht alle Wünsche erfüllen. Also, überleg es dir.«


  Kurze Zeit dachte Ceara nach und blickte erneut auf Daron. Dann stand sie auf und ging zögernd zu dem Kelch. »Was muss ich tun?«, fragte sie.


  »Trink einen Schluck von dem Wasser und stell in Gedanken deine Frage.«


  Ceara nickte nervös, schöpfte ein wenig von dem klaren Wasser, und trank.


  Ich wünsche mir, dass Darons Fluch aufgehoben wird, dachte sie.


  Das Wasser kräuselte sich ein wenig und plötzlich erschien eine große, steinerne Festung, mitten in verschneiten, majestätischen Bergen. Verwirrt starrte Ceara in den Kelch.


  »Was bedeutet das?« Hilfesuchend sah sie sich nach Syrla um.


  Diese kam näher und blickte ebenfalls hinein. »Du hast Druidor gesehen, die Festung der Gelehrten in den Bergen von Drago´llaman.«


  »Und was sollte das?« Ceara war enttäuscht. »Jetzt weiß ich doch auch nicht, ob sich mein Wunsch erfüllt.«


  »Dort wirst du wohl etwas zur Erfüllung deines Wunsches finden.«


  Ceara schnaubte unzufrieden, sie wusste nicht, was ihr das helfen sollte.


  »Möchtest du meinen Rat?«¸ fragte Syrla plötzlich und Ceara nickte unsicher.


  »Du hast dir gewünscht, dass Darons Fluch aufgehoben wird, nicht wahr?«


  »Woher weißt du das?«, rief Ceara überrascht aus.


  Die Frau lächelte. »Ich weiß viele Dinge. In Druidor werdet ihr erfahren, wie der Fluch gelöst werden kann.«


  »Danke.« Nun war Ceara ein wenig erleichtert.


  Syrla lächelte sie erneut an. »Aber dir kann er ohnehin nichts anhaben.«


  »Wirklich?«, fragte Ceara hoffnungsvoll. »Warum denn nicht?«


  »Du stammst nicht aus dieser Welt. Auch Flüche haben ihre Grenzen und selbst wenn du nicht aus einer anderen Welt kämst, dann wäre Darons Fluch keine Gefahr für dich«, antwortete Syrla mit einem durchdringenden Blick.


  »Aus welchem Grund nicht?« Syrlas Worte verwirrten die junge Frau.


  »Das musst du allein herausfinden.« Sanft legte Syrla Ceara eine Hand auf die Stirn. »Du musst dich noch ein wenig ausruhen, bevor es weitergeht.«


  Obwohl Ceara noch so viele Fragen auf der Seele brannten, wurde sie plötzlich unglaublich müde und sank schlafend zu Boden.


  Syrla fragte auch Daron, ob er in den Kelch blicken wolle. Er zögerte kurz, äußerte seinen Wunsch, und zuckte zurück, als er ins Wasser blickte. Auch er verstand nicht, was er gesehen hatte.


  »Du hast dir gewünscht, dass all deine Gefährten überleben, nicht wahr?«, fragte Syrla.


  Daron nickte, überrascht, dass die Frau das wusste.


  »Und du sahst jemanden sterben«, fuhr sie fort.


  Erneut nickte Daron und sein Kiefer spannte sich an.


  »Dann wird sich dein Wunsch wohl nicht ganz erfüllen. Du wirst nicht all deine Gefährten behalten können, auch wenn nur einer von ihnen stirbt«, meinte Syrla bedauernd.


  »Aber wer ist es? Ich konnte nicht erkennen, um wen es sich handelte.« Darons Stimme zitterte und er warf einen verzweifelten Blick auf die schlafende Ceara.


  Bitte nicht sie, flehte er stumm.


  »Das weiß auch ich nicht. Es wird geschehen, wie es der Lauf der Zeit bestimmt. Und nun schlaf.«


  Daron wollte etwas erwidern, doch auch er fiel in einen festen, traumlosen Schlaf, sobald Syrlas Hand ihn berührte.


  Daron und Ceara erwachten gleichzeitig und blickten sich verwirrt an. Sie fragten sich beide, ob sie das alles nur geträumt hatten. Doch bevor sie etwas sagen konnten, kam Syrla auf sie zu. Ihr Gesicht wirkte besorgt.


  »Ihr müsst euch beeilen, etwas Böses liegt in der Luft. Das Meer ist gerade gewichen, ihr müsst sofort zum Festland zurück«, rief sie und rannte auf die Wand zu. »Folgt mir!«


  Verwirrt standen die beiden auf und eilten ihr hinterher. Ein kaum sichtbarer Spalt führte durch die Wand in einen schmalen Gang und endete urplötzlich vor der Insel. Sie standen im feuchten Sand des Watts.


  »Das gibt´s doch nicht …«, rief Daron aus.


  Syrla unterbrach ihn jedoch. »Schnell, ihr müsst jetzt gehen und blickt euch nicht um. Beeilt euch.« Sie verschwand wieder zwischen den Felsen.


  Ceara und Daron sahen sich ratlos an, beeilten sich jedoch, durch das Watt zu laufen. Sie versuchten zwar zu reden, doch der starke Wind riss ihnen die Worte aus dem Mund. So konzentrierten sie sich lieber aufs Laufen.


  Die Küste kam langsam näher, doch unter ihren Füßen sammelte sich bereits das Wasser der hereinströmenden Flut.


  »Mist«, schimpfte Daron, »ich dachte, wir hätten mehr Zeit.«


  Ceara nickte und blickte kurz über die Schulter in Richtung Felseninsel. Was sie dort sah, ließ ihr den Atem stocken. »Oh Gott!«, stieß sie hervor.


  Auch Daron blieb stehen und folgte ihrem Blick. In der Ferne sah er eine riesige, bestimmt fünfzig Meter hohe Flutwelle auf sie zukommen. Gerade verschlang die Wasserfront die komplette Insel.


  Nach einer Schocksekunde schrie Daron: »Lauf!«, packte Ceara an der Hand, und rannte los.


  Sie liefen so schnell sie ihre Füße trugen, doch der schwere Schlick und das immer höher werdende Wasser ließen sie nicht schnell genug vorwärts kommen. Ihre Lungen brannten und sie versuchten verzweifelt, das Ufer zu erreichen. Doch bereits nach kurzer Zeit hörten sie das Donnern der gewaltigen Welle hinter sich.


  »Nicht … um … sehen«, keuchte Daron und zog Ceara weiter, als sie stehen bleiben wollte.


  Das Donnern wurde immer lauter und Ceara stand das blanke Entsetzen im Gesicht. Die Küste war hoffnungslos weit entfernt, sie würden es niemals schaffen. Schließlich blieb Daron stehen, nahm sie in den Arm und drückte ihren Kopf an seine Schulter. Wenige Meter hinter ihnen erhob sich die gigantische Welle, die den Himmel zu verdunkeln schien.


  »Lass mich nicht los!«, schrie er gegen das Tosen, als die Wasserwand über sie hinweg rollte.


  


  Dunkelheit, Kälte, wirbelnde Wassermassen. Daron bekam vage mit, wie ihm irgendjemand auf den Rücken schlug und er plötzlich wieder atmen konnte. Dann wurde erneut alles dunkel um ihn. Als er das nächste Mal aufwachte, sah er wie durch einen Nebel, wie Fio´rah sich über ihn beugte, doch vor seinen Augen verschwamm schon wieder alles. Er wollte sprechen, aber sie goss ihm eine Flüssigkeit in den Mund, die er wohl oder übel schlucken musste, dann schlief er wieder ein.


  Als er erneut erwachte, fuhr er ruckartig auf und sein Schädel dröhnte. Myrthan drückte ihn auf eine zusammengefaltete Decke zurück und wollte ihm etwas zu trinken geben, doch Daron schob seine Hand beiseite.


  »Ceara, geht es ihr gut?«


  Er sah, wie sich Myrthans Gesicht kurz verfinsterte, doch der Zauberer sagte: »Alles wird gut.«


  Daron glaubte ihm nicht. Obwohl ihm alles wehtat, setzte er sich auf und blickte sich um. Er war irgendwo in den Dünen.


  Alan stand mit wutverzerrtem Gesichtsausdruck in der Nähe und wurde von Bran festgehalten, der sehr verzweifelt aussah.


  »Wo ist sie?«, rief Daron und blickte sich hektisch um.


  »Fio´rah sucht sie noch«, erklärte Myrthan beruhigend.


  Daron wollte aufspringen, fiel jedoch mit dem Gesicht in den Sand und fluchte.


  »Du musst dich ausruhen, du bist wahrscheinlich gegen einen Felsen geschleudert worden.« Besorgt kniete sich Myrthan neben ihn.


  »Ich kann mich nicht ausruhen, verdammt, wir müssen sie finden!«, rief er verzweifelt und krabbelte erneut mühsam auf die Beine. Alles drehte sich um ihn, doch er hielt sich eisern an einem kleinen Busch fest, der aus dem Sand ragte. »Ich … muss … sie suchen«¸ presste er hervor und stand schwankend auf.


  »Nach drei Tagen wirst du verdammt noch mal gar nichts mehr finden«, rief Alan wütend, riss sich aus Brans Griff los, und kam näher.


  »Drei Tage?«, flüsterte Daron entsetzt.


  »DREI TAGE!« Plötzlich stürzte sich Alan auf ihn.


  Bran riss seinen Neffen nach hinten und versetzte ihm einen Faustschlag aufs Kinn, der ihn wieder zur Besinnung brachte.


  »Verdammt, er war doch selbst halbtot. Meinst du, er hat sie absichtlich in Gefahr gebracht?« Wütend schüttelte Bran Alan durch.


  Doch Daron beachtete die beiden gar nicht und saß fassungslos im Sand. »Ich habe sie doch festgehalten«¸ flüsterte er kaum hörbar.


  Mit mitfühlendem Gesicht setzte sich Myrthan neben ihn. »Daron, bei einer derart gewaltigen Welle kann man niemanden festhalten. So etwas habe ich noch nie gesehen. Wir haben am Strand gewartet, dann sahen wir diese gigantische Wasserfront und bemerkten erst, wie hoch sie überhaupt war, als sie über die Insel fegte. Selbst wir mussten uns beeilen, um weit genug in die Dünen zu kommen. Am nächsten Tag haben wir dich durch Zufall am Strand gefunden, damit hatte eigentlich niemand mehr gerechnet.«


  Daron starrte vor sich hin, als hätte er gar nichts von den Worten des Zauberers mitbekommen.


  Myrthan schüttelte ihn an der Schulter. »Das war keine natürliche Welle. Krethmor muss sie beschworen haben. Es war nicht deine Schuld.«


  Daron gab einen verzweifelten Laut von sich, zog sich erneut an dem Busch hoch und rief nach seinem Hengst, der sofort kam.


  »Du kannst nicht reiten!«, rief Bran entsetzt, doch Daron hatte sich bereits in den Sattel gezogen und galoppierte durch den Sand davon. Kopfschüttelnd blickte Myrthan ihm hinterher.


  Der Strand war jetzt sehr viel breiter als vorher. Die Riffe hatten die Welle zwar ein wenig gebremst, aber auch so hatte sie noch einen Großteil der Dünen weggeschwemmt. Daron jagte mit Cahan über den Strand und hielt verzweifelt nach einem Lebenszeichen von Ceara Ausschau, aber er konnte nichts finden. Schließlich galoppierte Fio´rah, die ihre hoffnungslose Suche nun aufgegeben hatte, neben ihn und hielt seinen Hengst am Zügel fest.


  »Es nützt nichts«, sagte sie leise.


  Doch Darons Augen wanderten erneut über den Strand und er galoppierte bis zur Abenddämmerung unablässig auf und ab. Irgendwann kehrte nur sein schweißbedeckter Hengst zu den anderen zurück. Fio´rah fand Daron am Strand sitzend, sein Blick war leer.


  Die Fiilja legte einen Arm um ihn, doch er wehrte sie ab und starrte nur aufs Meer hinaus.


  »Warum habt ihr nicht Ceara finden können?«, fragte er irgendwann tonlos, es war bereits spät in der Nacht.


  Fio´rah seufzte. »Das weiß ich doch auch nicht.«


  Erneut wollte sie ihn in den Arm nehmen, aber er stand schwankend auf und humpelte in die Dünen zurück. Dort gab er Myrthan die beiden Runen und sagte mit brechender Stimme: »Sie hat gesagt, du musst mit Fio´rah ins Trollgebirge, zur Steinernen Faust. Dort liegt die nächste Rune versteckt.« Dann stieg er auf den Hengst und ritt in die Nacht hinaus. Morrigan folgte ihm, ohne dass er es überhaupt wahrnahm.


  »Wir sollten ihn jetzt nicht allein lassen«, sagte Bran zu Myrthan.


  Der Zauberer schüttelte den Kopf. »Lass ihn.«


  Bran stieg jedoch auf seine Stute und folgte Daron. Er hätte ihn wohl niemals gefunden, wenn Clare ihn nicht geführt hätte. Daron ritt offensichtlich südwärts. Irgendwann sah Bran einen silbernen Blitz in der Morgendämmerung aufleuchten ― es war Morrigan. Die Stute und der Hengst tranken aus einem kleinen Fluss am Rande der Dünen. Daron saß an einen Baum gelehnt und blickte auf das Meer hinaus. Bran setzte sich neben ihn.


  »Ich will alleine sein«, sagte Daron.


  »Das kann ich verstehen, aber es ist nicht gut.«


  »Es ist mir egal, was gut ist.«


  »Auch das verstehe ich«, seufzte Bran.


  Daron fuhr auf. »Ach ja? Kannst du verstehen, wie es ist, wenn ständig Menschen, die dir etwas bedeuten, durch deine Schuld sterben? Kannst du das verstehen?«, rief er wütend.


  Bran nickte. »Ja, das kann ich.«


  Überrascht blickte Daron den älteren Mann an.


  »Als meine Frau damals starb, gab ich mir auch die Schuld dafür. Ich dachte, es wäre nicht geschehen, wenn wir vielleicht in ein Haus gezogen wären und sie schneller Medizin bekommen hätte«¸ begann Bran zu erzählen, obwohl er niemals mit einem Menschen über Maureen geredet hatte. »Jahrelang habe ich mir die Schuld gegeben, habe meine Freunde vernachlässigt und angefangen zu trinken. Ich bin in ein stinkendes graues Haus gezogen und habe alle Menschen vergrault. Ich dachte, wenn ich ein derart furchtbares Leben führe, das mir keinerlei Freude mehr bereitet, kann ich mich ausreichend bestrafen.«


  Daron hatte ihm zugehört, sagte jedoch nichts.


  Bran sah ihm fest in die Augen. »Aber was nützt das? Das bringt sie nicht zurück. Erst hier bei euch habe ich erkannt, wie falsch das alles war. Du und deine Freunde, ihr habt mir gezeigt was es heißt, auch in schweren Zeiten zusammenzuhalten. Besonders du hast mir vor Augen geführt, dass es Sinn macht, nicht aufzugeben.«


  »Und was bringt es, dass ich nicht aufgebe? Ceara ist ertrunken und das nur durch meine Schuld. Es war wieder der Fluch, da bin ich mir sicher. Verdammt, ich will nicht mehr leben!«, sagte er resigniert.


  Bran packte ihn hart an der Schulter. »Du hättest dein Leben für sie gegeben, nicht wahr?«


  Daron nickte.


  »Gut. Und sie hätte das Gleiche für dich getan. Sie würde nicht wollen, dass du aufgibst. Genauso wenig, wie meine Frau gewollt hätte, dass ich aufgebe. Maureen hat das Leben auf der Straße geliebt. Sie hätte gewollt, dass ich weitermache, doch das habe ich nicht. Aber ich denke, wenn sie mich hier sehen könnte, dann wäre sie wieder stolz auf mich. Wenn wir uns eines Tages wiedersehen, dann kann ich ihr zumindest sagen, dass ich noch etwas aus meinem Leben gemacht habe«, sagte Bran mit Überzeugung in der Stimme.


  Die Worte des anderen Mannes hatten ihn berührt. Daron schluckte, stieß einen verzweifelten Laut aus, und verbarg das Gesicht in den Händen.


  Bran legte ihm freundschaftlich einen Arm um die Schultern. »Es gibt Dinge, die passieren, darauf haben wir keinen Einfluss. Du hast es besonders schwer und ich weiß nicht warum, denn ich denke, du bist ein guter Mensch. Wenn du mein Sohn wärst, dann wäre ich stolz auf dich.«


  Zögernd hob Daron den Kopf und fragte heiser: »Hast du einen Sohn?«


  »Ja, aber er hat einen anderen Weg eingeschlagen, als ich mir gewünscht hätte. Wir haben uns sehr gestritten. Heute kann ich es akzeptieren, aber leider habe ich es ihm niemals gesagt. Meine Tochter Cathleen ist auch keine Gipsy mehr, aber sie sind wohl beide glücklich«, erzählte Bran ein wenig wehmütig. »Vielleicht kehre ich eines Tages zurück und sage ihnen, dass ich ihren Weg richtig finde.«


  »Alan macht mich auch verantwortlich …«, meinte Daron düster.


  Ein Lächeln erschien auf Brans Gesicht. »Alan handelt erst und denkt dann. Außerdem ist er schon in Ceara verliebt, seitdem sie ein kleines Mädchen war. Er meint es nicht so.«


  »Sie hätten gut zusammengepasst«, sagte Daron bedrückt. Er dachte eine Weile nach und nickte Bran schließlich zu. »Vielleicht hast du Recht. Aber ich muss allein weiterziehen. Mag sein, dass diese Welle …«, er schluckte hart, »… nichts mit mir oder diesem Fluch zu tun hatte, aber ich muss trotzdem gehen, sonst passiert auch euch noch etwas.«


  »Gut. Aber wenn einige Zeit vergangen ist, dann kehrst du zu uns zurück, in Ordnung? Tu es für Ceara, sie hätte es so gewollt.«


  Kurz zögerte Daron, dann packte er Bran am Arm. »Wenn du mein Vater wärst, wäre auch ich sehr stolz.«


  Mit einem traurigen Lächeln erhob sich der ehemalige Anführer der Fahrenden. »Ich wünsche dir viel Glück, Daron.«


  Der nickte und lief in die Dünen. Die beiden silbernen Pferde folgten ihm. Bevor Daron ganz verschwunden war, drehte er sich noch einmal um.


  »Kannst du bitte die Pferde mitnehmen? Ich möchte nicht, dass ihnen etwas passiert.«


  Bran versprach es und versuchte, die beiden festzuhalten, doch sie rissen sich los und folgten Daron. Der zuckte die Achseln und verschwand schließlich aus Brans Blickfeld.


  Nachdenklich kehrte Bran zu den anderen zurück. Zu viert machten sie sich auf den Weg in die Trollberge. Die Stimmung war gedrückt und sie redeten nicht viel.


  


  Zu der Zeit, als Daron und Ceara von der Wasserwand verschlungen wurden, ritt Hochkönig Adamath mit seinem wahnsinnigen dunkelgrauen Hengst über die Ebenen von Huellyn in Richtung der Schwarzen Berge. Er hätte zwar auch über den schwarzen Kristall mit seinem Hofzauberer Krethmor in Verbindung treten können, doch hin und wieder genoss er den Ritt auf dem Pferd. Dieses Tier konnte selbst Adamath, der über große Kräfte verfügte, nur mit einem Gebiss beherrschen, das aus eisernen Stacheln bestand. Der Hengst geriet derart in Raserei wenn er einmal galoppierte, dass ihn wohl kein anderer Mensch hätte halten können.


  So jagte der König über das Land und hatte schon bald die Schwarzen Berge vor sich. Er wurde von fünf seiner Dämonenreiter eskortiert, die nur deshalb mithalten konnten, weil sie die geisterhaften Kyrtenpferde ritten, die von einem Dämon besessen waren. Die Tiere waren schattenhaft, unglaublich schnell, und hatten rot glühende Augen. Wie ein Hauch des Todes stürmte diese unheimliche Jagd über das Land. Seitdem Adamath, vor nun schon über hundert Sommern, eine Straße durch das unwirtliche Gebiet hatte bauen lassen, war es ihm ein besonderes Vergnügen. An die vielen Menschen, die dabei innerhalb kürzester Zeit gestorben waren, dachte er nicht. Nun konnte er innerhalb weniger Tage nach Kes´kadon gelangen und nichts stoppte seinen rasenden Galopp.


  Adamath trieb seinem Pferd die dornenbesetzten Sporen in die Flanken. Der Hengst grunzte unwillig und stürmte den Berg hinauf in Richtung des großen Turmes, der alles überragte. Vor dem Tor parierte Adamath seinen Hengst so hart durch, dass dieser sich auf die Hinterhand setzte. Der Hochkönig sprang ab und ließ sein schweißtriefendes, heftig schnaufendes Pferd einfach stehen.


  Ein ängstlicher Diener erschien sofort aus dem großen hölzernen Tor, verbeugte sich tief vor dem König, und nahm mit ängstlicher Miene die Zügel des Pferdes in die Hand. Der Hengst stieg und zertrümmerte dem Mann mit einem einzigen Hufschlag den Schädel.


  Zauberer Krethmor blickte von den Zinnen des Turmes und Adamath schrie zu ihm hinauf: »Ihr solltet mehr Wert auf geeignete Untergebene legen!«


  Der Zauberer winkte ab und schrie einem Mann zu, der wie ein halber Troll aussah, er solle das Pferd in den Stall bringen.


  Krethmor kam Adamath auf halbem Weg über den Hof, der den Mittelpunkt des Turmes bildete, entgegen. Adamath warf einen anerkennenden Blick auf den riesigen, muskulösen Mann, der gerade seinen Hengst hinter sich her zerrte, welcher wütend die Zähne bleckte und wild nach hinten auskeilte.


  »Warum nicht gleich so?« Adamath hob belustigt die Augenbrauen.


  »Ich wollte diesen anderen Narren schon lange loswerden«, erklärte der Zauberer emotionslos und strich sich den Spitzbart glatt.


  Das war ein Scherz nach seinem Geschmack ― Adamath lachte dröhnend und die beiden Männer stiegen eine Wendeltreppe hinauf in ein mit Büchern und Schriftrollen vollgestopftes Zimmer. Adamath setzte sich mit kritischem Blick auf einen der abgesessenen Samtsessel.


  »Ihr solltet Euch ebenfalls einen goldenen Turm bauen«, meinte er großkotzig und nahm sich von den Speisen und dem Wein, die einige verschreckte Diener brachten.


  »Ich habe andere Prioritäten«, erwiderte Krethmor verächtlich. Der kleine Mann blickte nach Westen. »Irgendetwas geht vor. Ich konnte spüren, dass etwas auf der Insel Esgath geschieht. Ich befürchte, es hat mit meinem Erzfeind Myrthan zu tun.«


  »Aha«, meinte Adamath gelangweilt und stürzte einen Kelch mit Wein hinunter.


  »Er könnte auch Euer Königreich bedrohen«, zischte der Zauberer.


  »Dann macht ihn unschädlich!«


  Der Zauberer baute sich drohend vor dem sehr viel größeren König auf und Adamath schluckte. Er musste zugeben, dass dieser kleine Mann die einzige Kreatur in ganz Dìonàrah war, die ihm Angst machte.


  Doch das wollte er sich natürlich nicht anmerken lassen und fragte: »Was schlagt Ihr vor?«


  »Ich habe eine große Welle beschworen, die Esgath verschlungen hat, aber ich weiß nicht, ob Myrthan tot ist. Und wir müssen endlich diesen Fearánn-Krieger finden. Mal ganz zu schweigen von den Kriegern aus der Anderswelt.« Krethmor war mehr als ungehalten. In letzter Zeit liefen einige Dinge nicht so, wie sie sollten.


  »Du meine Güte, Krethmor«, rief Adamath verächtlich, »was sollen diese wenigen, schwachen Kreaturen denn gegen uns ausrichten? Ihr beherrscht die Feuerquelle und das ganze Land steht unter meiner Kontrolle. Sie können uns nichts anhaben.«


  Krethmor begann unruhig in dem Turmzimmer auf und ab zu gehen. »Es gefällt mir nicht, wenn sich etwas außerhalb meines Einflusses befindet und schließlich lautet die Legende …«


  Mit einer schnellen Armbewegung wischte Adamath alle Speisen und die Karaffe mit dem Wein vom Tisch. Wie ein Teppich aus Blut ergoss sich der Rotwein über den steinernen Boden. Der König erhob sich und stellte sich in seiner ganzen Größe vor Krethmor. Das war sein einziger, zumindest scheinbarer Vorteil gegenüber dem unheimlichen Magier.


  »Seht Ihr diesen Wein, Zauberer?«


  »Natürlich«¸ knurrte Krethmor gereizt.


  »So wie dieser Rotwein wird das Blut eines jeden Narren das Land tränken, der sich gegen mich stellt.«


  Krethmor verdrehte die Augen. Adamath war wirklich unglaublich von sich überzeugt.


  Doch der König fuhr unbeirrt fort. »Ich hoffe, Ihr habt die Trolle nach Huellyn beordert, Krethmor?«


  »Ja, ja«, antwortete dieser ärgerlich.


  »Gut«, sagte Adamath mit bösem Lachen, »und was ist mit einer Frau? Diese dummen, hässlichen Weiber, die ich bisher bekommen habe, sind eine Beleidigung für mich.«


  »Ich habe diesen Wurm von Harakoel damit beauftragt. Alle Frauen werden begutachtet, ob sie für die Arbeit oder für das Schloss taugen.«


  »Harakoel!« Der Mund des Königs verzog sich spöttisch. »Meint Ihr wohl, eine Sklavin ist passend für einen König?«


  »Die Edeldamen habt Ihr entweder alle töten lassen, als sich ihre Häuser gegen Euch stellten, oder Ihr wolltet sie nicht.«


  »Stimmt«, gab der König mit zusammengezogenen Augenbrauen zu. »Die Edelweiber sind meist noch hässlicher als die Sklavinnen. Aber gut. Ich werde Harakoel einen Besuch abstatten.«


  Der Zauberer wollte etwas entgegnen, doch der König hob die Hand und sagte: »Was das Problem mit diesem Myrthan und seinen angeblichen Verbündeten betrifft, ich werde einige Dämonenreiter entbehren können, die nach ihnen suchen.«


  Mit zufriedenem Nicken wandte sich Krethmor seinen Schriftrollen zu. Eigentlich hielt er Adamath für einen Narren, aber wenn er so tat, als würde er in ihm einen mächtigen, furchteinflößenden Mann sehen, dann war er leichter zu lenken und für seine Sache einzusetzen. So ungern Krethmor es zugab ― er und Adamath waren aneinander gebunden. Ein Zauberer allein konnte das Land nicht beherrschen. Er brauchte einen König an seiner Seite, der Dìonàrah regierte. So war es von jeher und so würde es immer sein.


  


  Es war warm und stickig in der Hütte. Der kleine Mann mit der dunklen Haut betrachtete die junge Frau mit den Kupferhaaren nachdenklich. Er hatte noch nicht viele Menschen außer seinem eigenen Volk gesehen, das in den Sümpfen hinter den Elfenbeinstränden lebte.


  Vor einigen Tagen war das halbe Sumpfland überschwemmt worden. Die Ausläufer der Riesenwelle hatten eine Menge Fische angeschwemmt. Pyrn, der Sumpfmann, und seine Verwandten waren zum Strand gelaufen, um noch mehr Fische zu sammeln, die sie räuchern konnten, denn viel zu essen gab es im Sumpf nicht. Dort hatte er diese junge Frau gefunden. Doch bisher war sie nicht aufgewacht.


  Pyrn seufzte. Wenn sie gesund werden würde, könnte er sie vielleicht heiraten, dann wäre er etwas Besonderes. Niemand im Sumpfland hatte eine Frau mit roten Haaren und heller Haut. Die Sumpffrauen waren alle sehr klein, gedrungen, und hatten schwarze Haare. Doch diese Frau hier war schlank, etwas größer als er selbst und eben rothaarig. Pyrn lächelte zufrieden und verließ das Baumhaus, um etwas Wasser aus einem der Flüsse zu holen, die das Sumpfland durchzogen.


  Die junge Frau wachte auf. Sie hatte keine Ahnung wo sie war und blickte sich verwirrt um. Sie konnte sich an nichts erinnern. Vorsichtig stand sie auf und lief in dem kleinen Raum herum. Sie öffnete eine Tür und erschrak, als sie in das Gesicht eines dunkelhäutigen Mannes blickte.


  »Oh, du bist wach. Mein Name ist Pyrn.«


  Mit großen Augen blickte sie ihn verwirrt an, sagte aber nichts.


  »Wer bist du?«¸ fragte er und lächelte ihr aufmunternd zu.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie und riss entsetzt die Augen auf. Sie wusste es wirklich nicht.


  Pyrn runzelte die Stirn. »Wo kommst du her?«


  Tränen füllten ihre dunkelgrünen Augen, als sie hilflos mit den Achseln zuckte.


  »Na, na«, Pyrn tätschelte ihre Schulter, »du wirst dich schon noch erinnern können. Jetzt iss erst mal etwas.« Er legte ihr einige Früchte, etwas Fisch und hartes Brot hin. Dann gab er ihr einen Tonbecher mit Wasser zu trinken.


  Ceara, die nun nicht mehr wusste wer sie war, verbrachte einige Tage bei den Sumpfleuten. Pyrn und seine Verwandten behandelten sie gut, auch wenn sie die junge Frau etwas fremdländisch und exotisch fanden. Die ›Steinleute‹ vom ›Festen Land‹, wie sie es nannten, kamen nie hierher und die Sumpfleute verließen ihren Sumpf auch kaum.


  Ceara lebte bei einer Schwester von Pyrn, der angeboten hatte, sie zu heiraten. Doch Ceara wollte erst wissen, wer sie wirklich war und Pyrn akzeptierte das. So arbeitete sie bei den Frauen, sammelte Beeren und Kräuter oder fing Fische in den Flüssen, die durch das Sumpfland flossen. So sehr Ceara sich bemühte, sie konnte sich an nichts erinnern.


  Lenta, die Schwester von Pyrn, riet ihr, ihn zu heiraten, dann wäre sie versorgt und man könne ein gutes Leben im Sumpf führen, doch Ceara konnte sich nicht dazu durchringen. Irgendwie spürte sie tief in sich, dass ihr ein anderes Leben bestimmt war.


  


  Etwa zu dieser Zeit ritt Daron mit den beiden Silberpferden, gar nicht weit vom Sumpfland entfernt, durch die Dünen. Einige Zeit war er in der Nähe des Strandes geblieben und hatte sich einfach treiben lassen. Er wusste nicht, wie es weitergehen sollte. Bevor er mit Bran gesprochen hatte, hatte er eigentlich nach Huellyn reiten, und Adamath umbringen wollen. Höchstwahrscheinlich wäre es ihm nicht gelungen und er wäre dabei ums Leben gekommen. Doch eigentlich war es genau das gewesen, was Daron damit bezweckt hatte, wenn er ehrlich mit sich selbst war. Aber Bran hatte wohl Recht. Er durfte nicht einfach aufgeben und vielleicht wurde er noch einmal gebraucht, wenn es um die Suche nach den Runen ging.


  Schließlich entschloss Daron sich, in das kleine, verlassene Felsental zu gehen, das am Rande der Elfenbeinstrände lag, nicht weit von der Stelle, wo der Todesfluss ins Meer mündete. Dort konnte er den Winter verbringen, denn es lebten keine Menschen mehr in diesem Tal. Er würde niemanden gefährden.


  Die beiden Pferde waren immer noch bei ihm und er hatte es aufgegeben, sie wegscheuchen zu wollen. Cahan und Morrigan waren immer wieder zurückgekommen. So hatte er die beiden schließlich gesattelt – er hatte es nicht fertig gebracht, Cearas Sachen irgendwo zurückzulassen – und Morrigan folgte seinem Hengst wie ein Schatten.


  Daron versuchte hartnäckig, nicht an Ceara zu denken, doch spätestens bei jedem Sonnenuntergang sah er sie vor sich. Ein paar Tage lang hatte er immer noch den Strand abgesucht, auch wenn er wusste, dass das aussichtslos war.


  An diesem Tag ritt Daron in Gedanken versunken am Rande des Moores entlang, in Richtung des Felsentals. Niedrige Bäume und Mangroven wuchsen nicht weit vom südlichen Ende der Strände. Nebel hing über dem riesigen Sumpfgebiet.


  Plötzlich blieb Morrigan wie angewurzelt stehen und wieherte leise.


  Daron ritt neben sie und streichelte die Stute am Hals. »Was ist denn?«


  Sie wieherte erneut und trabte zielstrebig auf die Bäume zu.


  »Bleib hier«, rief er ihr hinterher, »die Sümpfe sind gefährlich!« Doch das Pferd war bereits verschwunden.


  Fluchend trieb er Cahan an, der bereits unruhig tänzelte. Jeder wusste, wie gefährlich und tödlich die Sümpfe waren. Giftige Tiere lebten dort und jeder wurde in die Tiefe gezogen, der in ein Moorloch trat. Moorgeister, die einem die Seele raubten und einen in ihr feuchtes, schlammiges Reich zogen, hausten angeblich in den Sümpfen. Selbst Adamaths Soldaten machten vor den Sümpfen Halt. Aber es gab in dem ausgedehnten Gebiet, das sich vom östlichen Rand der Strände bis zum Todesfluss zog, ohnehin nichts zu holen.


  Dämmriges Licht empfing Daron und sein Pferd, als sie den schwammigen Boden betraten. Es war stickig und roch merkwürdig süßlich und gleichzeitig modrig. Cahan schnaubte nervös und setzte vorsichtig seinen Weg fort. Von Morrigan war nichts zu sehen.


  


  Ceara und einige der kleinen, dunkelhäutigen Frauen waren gerade am Rande der Sümpfe beschäftigt und schnitten Riedgras, das sie für die Dächer der Baumhäuser benötigten. Diese sollten noch vor Einbruch des Winters ausgebessert werden. Eine der Frauen stieß einen Schrei aus, als eine silberne Stute durch den Sumpf getrabt kam und zielstrebig auf die fremde rothaarige Frau zusteuerte.


  Die Stute wieherte sanft und stupste Ceara am Arm an. Diese durchfuhr urplötzlich die Erinnerung. Ceara warf Morrigan die Arme um den Hals und weinte vor Freude. Wie im Zeitraffer lief ihr ganzes Leben vor ihr ab. Doch dann stockte sie. Daron – was war mit ihm passiert? Und wo waren die anderen?


  »Ich muss gehen. Ich weiß wieder, wer ich bin!«, rief sie den Frauen zu, die fassungslos auf die Stute blickten. Sie hatten noch nie ein Pferd gesehen und die meisten von ihnen waren auch niemals aus dem Sumpf herausgekommen.


  Lenta kam auf sie zu, hielt aber Abstand von dem Pferd. »Wie heißt du und wo kommst du her?«


  Ceara warf einen nervösen Blick in Richtung des Randes der Sümpfe. Sie musste so schnell wie möglich weg. »Ceara – ich komme von weit her. Aber ich muss fort. Ich muss einen Freund suchen.« Sie nahm die kleine, kräftige Hand der Sumpffrau in ihre. »Ich danke euch für alles und bitte sag Pyrn noch einmal vielen Dank.«


  Mit einem nachdenklichen Ausdruck auf ihrem dunklen Gesicht betrachtete Lenta sie. »Dein Herz war wohl immer an einem anderen Ort.«


  Ceara nickte eilig und fragte: »Wie komme ich möglichst schnell aus dem Sumpf?«


  »Halte dich einfach an die Mangroven, sie führen dich nach draußen. Viel Glück, Ceara.«


  »Danke!« Ceara eilte, gefolgt von der silbernen Stute, durch den schmatzenden Untergrund auf den Rand des Sumpfes zu. Die anderen Sumpffrauen tuschelten aufgeregt miteinander.


  Ceara schossen so viele Gedanken durch den Kopf. Sie konnte sich nur noch an diese gewaltige Welle erinnern, an sonst nichts. Ihr Magen verkrampfte sich schmerzhaft, als sie an Daron dachte. Hatte er ebenfalls überlebt? Und falls ja – wo war er dann? Hatte auch er so viel Glück gehabt wie sie? Es war wohl ein Wunder, dass sie diese Riesenwelle überlebt hatte.


  Von Panik ergriffen beschleunigte Ceara ihre Schritte und kam beinahe vom Weg ab. Ihr rechtes Bein versank bis zum Knie und sie beeilte sich, es herauszuziehen.


  Bleib ruhig, dachte sie sich, du kannst ihm nicht helfen, wenn du in einem Sumpfloch versinkst!


  Der Nebel wurde immer dichter und Ceara lief über eine kleine Lichtung, die sogar aus halbwegs festem Boden bestand. Morrigan wieherte leise.


  Plötzlich tauchten Cahan und Daron aus dem Nebel auf. Cearas Gesicht überzog sich mit einem ungläubigen Lächeln, sie brachte keinen Ton heraus.


  Daron parierte seinen Hengst hart durch. Er konnte nicht glauben, was er dort sah. Es musste einer der Moorgeister sein, der ihm Trugbilder vorgaukelte. Daron schloss die Augen und öffnete sie wieder, doch Cearas Bild verschwand nicht.


  Dieser Geist will dich in seine Welt locken, er hat es auf deine Seele abgesehen, sagte er zu sich selbst, stieg aber gleichzeitig ab und ging wie in Trance auf Ceara zu. Dann blieb er jedoch ruckartig stehen. Das konnte nicht sein, der Geist wollte ihn nur verwirren und hatte Cearas Gestalt angenommen. Doch nun sprach der Geist auch noch ― und das mit Cearas Stimme!


  »Daron, ich bin so froh, dass du da bist!«


  Er blieb unentschlossen stehen und bedeckte seine Augen mit den Händen. Der Moorgeist machte sich einen Spaß mit ihm und wollte ihn quälen.


  Dreh um, sagte seine innere Stimme, doch er konnte es nicht.


  Plötzlich umarmte ihn jemand, der seiner Meinung nach eindeutig aus Fleisch und Blut war.


  Sei´s drum, dachte er, dann nehmt mich doch mit in euer Reich.


  »Daron, was ist denn?« Ceara löste die Hand von seinen Augen. Er sah total verwirrt aus und war leichenblass.


  »Du bist nicht echt, das kann nicht sein. Du bist doch ertrunken«, stammelte er und blickte sie fassungslos an.


  Als Ceara seine Hand nahm, zuckte er zurück.


  »Wer soll ich denn sonst sein?«¸ fragte sie vorsichtig.


  »Ein Moorgeist.«


  »Daron, ich bin es wirklich. Die Sumpfleute haben mich gefunden. Ich wusste nur eine Zeit lang nicht, wer ich bin.«


  Daron gab einen erstickten Laut von sich, tastete vorsichtig nach ihrer Hand und als diese sich nicht in Luft auflöste, umarmte er Ceara zitternd. »Du bist wirklich real? Du löst dich nicht plötzlich in Nebel auf?«


  Ceara schmunzelte. »Nein, aber ich hoffe, du auch nicht. Wo sind die anderen?«


  Nun wagte Daron es nicht, sie aus dem Blick zu lassen, er befürchtete immer noch, dass sie einfach verschwand. »Auf dem Weg zu den Trollbergen.« Plötzlich runzelte er die Stirn. »Du bist wirklich kein Moorgeist?«


  Lachend schüttelte sie den Kopf. »Fühle ich mich etwa an wie einer?«


  Endlich wagte er es, ihr zu glauben. Daron seufzte erleichtert und nahm sie plötzlich so heftig in den Arm, dass sie keuchte und rief: »Daron, du zerquetscht mich ja!«


  »Entschuldige«, sagte er schuldbewusst und konnte es noch immer nicht fassen.


  Ceara wollte noch etwas sagen doch plötzlich waren sie von Sumpfmännern umzingelt, die ihre Speere drohend erhoben hatten.


  »Lass sie sofort los und ergib dich«, rief Pyrn drohend und schleuderte Daron einen Speer vor die Füße.


  »Nein!«, schrie Ceara erschrocken. »Er ist ein Freund von mir, er tut mir nichts.«


  »Er hat dich verhext.« Pyrn kam drohend näher. »Von den Steinleuten hört man nichts Gutes. Gib sie frei!«


  Daron wollte sein Schwert ziehen, doch Ceara hielt seine Hand fest.


  »Pyrn, bitte, ich weiß wieder, wer ich bin. Mein Name ist Ceara. Daron und ich waren auf dem Rückweg von der Insel Esgath, als uns diese Flutwelle überrollte. Bitte, er will euch nichts Böses tun.«


  Misstrauisch blieb Pyrn stehen und dachte nach. Dieser dunkelhaarige Mann mit dem silbernen Pferd war ihm nicht geheuer und er wollte die Frau mitnehmen, die er eigentlich beabsichtigt hatte zu heiraten. Andererseits hatte dieses Mädchen – Ceara hieß sie wohl – nie glücklicher ausgesehen als jetzt.


  Schließlich senkte Pyrn den Speer.


  »Du wirst mit ihm gehen?«, fragte er resigniert.


  Ceara nickte. »Ich bin dir für alles dankbar, Pyrn, aber ich habe noch eine Aufgabe zu erledigen. Wir müssen das ›Feste Land‹ von einem bösen König und einem Zauberer befreien«, erklärte sie.


  Leise seufzend machte Pyrn den anderen Sumpfmännern ein Zeichen und meinte mit kritischem Blick auf Daron: »Kommt mit ins Baumhaus, ich werde euch Proviant mitgeben.«


  Sie liefen durch den Sumpf und stiegen in das kleine, hölzerne Baumhaus, in dem Daron nur mit eingezogenem Kopf stehen konnte.


  »Wo wollt ihr hin?«, fragte Pyrn.


  »Unsere Freunde sind auf dem Weg zu den Trollbergen. Wir werden wohl versuchen müssen, sie einzuholen.«


  Daron wollte etwas entgegnen, doch Ceara sagte leise zu ihm: »Ich muss dir nachher etwas erzählen. Wir müssen die anderen unbedingt finden.«


  Der kleine, dunkelhäutige Mann dachte kurz nach. »Sie werden durch den bösen Wald reisen, nicht wahr?«


  Ceara zuckte die Achseln, doch Daron nickte düster. »Drath´Mor. Sie müssen den Wald durchqueren, um über den Todesfluss zu gelangen.«


  »Wenn ihr über die Strände reitet, holt ihr sie nicht ein«, befürchtete Pyrn.


  »Unsere Pferde sind schnell«, erwiderte Ceara gut gelaunt, sie war unglaublich glücklich, dass Daron wieder bei ihr war. »Wenn wir einige Tage ohne Pause reiten, dann erreichen wir sie bestimmt rechtzeitig.«


  »Ich kann euch durch die Sümpfe führen. Es gibt geheime Wege, dann seid ihr rasch am Rande des Waldes«, bot der Sumpfmann an.


  Daron machte ein unentschlossenes Gesicht. Ihm waren diese Sümpfe nicht geheuer und Pyrn traute er auch nicht wirklich.


  »Vielen Dank, Pyrn, dann brechen wir gleich auf«, rief Ceara jedoch bereits begeistert.


  Mit zufriedenem Gesicht steckte Pyrn Proviant in sein Bündel und gab auch Ceara und Daron etwas, dann kletterte er geschickt den Baum hinunter und lief durch das Moorland voraus, in den wabernden Nebel hinein. Die Pferde, die unter dem Baum gewartet hatten, folgten ihnen.


  Auf beinahe unerkenntlichen Pfaden liefen sie bis zum Einbruch der Nacht und rasteten unter einem verkrüppelten Baum. Pyrn verschwand und meinte, sie könnten sich ausruhen, er würde etwas jagen gehen.


  Im letzten trüben Licht des Tages betrachtete Daron Ceara. Eigentlich konnte er noch immer nicht glauben, dass sie lebte.


  Sie schien es ihm angesehen zu haben und meinte verschmitzt grinsend: »Ich bin kein Geist!«


  »Diese Wasserwand kam auf uns zu und ich habe versucht, dich festzuhalten. Ceara, es tut mir so leid.« Seine Stimme klang sehr schuldbewusst.


  »Du musst dir keine Vorwürfe machen. Alles ging so schnell und als ich bei diesen Moorleuten aufgewacht bin, da wusste ich überhaupt nichts mehr. Erst als Morrigan im Sumpf auftauchte, konnte ich mich erinnern. Ich hatte auf einmal panische Angst, dass du ertrunken wärst.«


  Daron lehnte den Kopf an den Baum. »Nachdem du verschwunden warst, wünschte ich mir nichts sehnlicher, als selbst ertrunken zu sein.«


  Erschrocken nahm sie seine Hand. »Das darfst du nicht denken!«


  »Davon hat Bran mich überzeugt«, meinte Daron mit einem vorsichtigen Lächeln.


  »Bran?« Ceara blickte ihn verwirrt an.


  Daron erzählte ihr von dem Gespräch, das er und Bran geführt hatten und Ceara lauschte ungläubig.


  »Du hast die Gabe, Menschen zu verändern, Ceara. Bran geht es wieder gut. Du bringst Glück, ganz im Gegensatz zu mir.«


  Entschieden schüttelte Ceara den Kopf. »Nein, du bringst kein Unglück. Ich wollte dir schon die ganze Zeit sagen, dass wir nach Druidor müssen. Dort werden wir erfahren, wie du von diesem Fluch befreit werden kannst.«


  »Woher weißt du das?«


  Augenblicklich spürte Ceara, wie ihre Wangen zu glühen anfingen und war froh, dass es bereits dunkel wurde. »Ich hatte auf der Insel einen Wunsch frei.«


  Daron hob überrascht die Augenbrauen. »Ich auch.«


  »Oh«, meinte sie und fuhr fort. »Ich … ich habe mir gewünscht, dass du von deinem Fluch befreit wirst.«


  Ungläubig riss Daron die Augen auf und fragte leise: »Das hast du wirklich getan?«


  Ceara nickte in der Dunkelheit und er nahm ihre Hand vorsichtig in seine.


  »Aber bis Druidor ist es eine lange Reise. Ich werde allein gehen müssen und …«, begann er, doch Ceara unterbrach ihn.


  »Warte. Syrla hat auch gesagt, dass der Fluch keine Wirkung auf mich hat, weil ich aus einer anderen Welt komme und noch irgendetwas, dass er ohnehin bei mir wirkungslos sei. Aber das habe ich nicht verstanden.«


  Mit einer Mischung aus Hoffnung und Panik starrte Daron sie an. »Bist du sicher? Was, wenn es nicht stimmt? Zu mir sagte sie, der Wunsch werde nicht immer gewährt.«


  Ceara drückte seine Hand und meinte: »Es stimmt. Schließlich lebe ich ja noch, nicht wahr?«


  Daron seufzte. So sicher wie Ceara war er bei der ganzen Sache nicht.


  »Was hast du dir eigentlich gewünscht, Daron?«


  »Dass ihr alle überlebt«, antwortete er leise. »Aber sie hat gesagt, ich werde nicht all meine Freunde behalten können. Als dann diese Welle kam … da dachte ich …«


  Er konnte den Satz nicht beenden und Ceara erwiderte fest: »Ich bin hier. Und ich bin auch schon seit mehr als zwei Monaten bei dir. Was in der Zukunft geschieht, das wissen wir nicht.«


  »Ceara, es ist trotzdem nicht sicher. Manchmal trat der Fluch auch erst etwas später ein. Es geschieht nicht immer genau nach zwei Monden, oder wie du meinst, Monaten.«


  »Aber Syrla hat es doch gesagt«, widersprach Ceara ruhig.


  »Wir wissen nicht wer sie ist und ob man ihr trauen kann. Ich würde es so gerne glauben, aber ...«


  »Wir werden sehen.« Langsam wurde Ceara müde und sie versuchte vergeblich, ein Gähnen zu unterdrücken. »Den Sumpf müssen wir ohnehin gemeinsam durchqueren, ob wir wollen oder nicht. Dann suchen wir unsere Freunde und sehen weiter. Wusste Myrthan denn nichts über diese Syrla?«


  »Ich bin ziemlich schnell verschwunden«, gab Daron zu.


  Ceara nickte, lehnte sich an seine Schulter und schlief bald ein.


  


  Die nächsten Tage reisten sie durch wabernden Nebel, schmatzende Moore, und wanderten über von den Sumpfmenschen angelegte Stege.


  Pyrn sprach nicht viel. Er hatte offensichtlich keine Ahnung, wer König Adamath war und was in der Welt außerhalb des Sumpfes vor sich ging.


  Daron lebte ständig in der Angst, dass Ceara etwas passierte, denn jetzt war er schon deutlich mehr als zwei Monde lang mit ihr unterwegs. Hinter jedem Stein sah er eine Giftschlange oder befürchtete, dass sie in ein Moorloch treten könnte. Er traute sich kaum zu schlafen und ließ sie keinen Augenblick aus den Augen.


  Als sie schließlich festen Boden unter den Füßen hatten, war Daron mehr als erleichtert.


  Schließlich verabschiedeten sie sich von Pyrn, der ein schweigsamer, aber zuverlässiger Führer gewesen war und Daron riet ihm: »Bleibt in den Sümpfen und lasst euch draußen nicht blicken, es ist besser, wenn Adamath nichts von euch weiß.«


  Nachdem Pyrn ihm versprochen hatte, vorsichtig zu sein, verschwand er wie ein Geist im Nebel des Sumpfes.


  


  Kapitel 11


  Ceara und Daron waren froh, endlich aus dem Sumpf heraus zu sein und wieder richtig durchatmen zu können, denn es war stickig und feucht gewesen. Sie standen auf einer Ebene, die von kränklich braunem Gras bedeckt war. Rechts von ihnen begann ein finsterer Wald, der nur aus verkrüppelten, seltsam verschlungenen Bäumen bestand. Alleine von dessen Anblick stellten sich einem die Nackenhaare auf.


  »Ich befürchte fast, die anderen sind schon im Wald«, meinte Daron kritisch und blickte nach Norden. »Hoffentlich finden wir sie noch.«


  Mit einem unguten Gefühl in der Magengrube blickte Ceara auf den Wald, der tatsächlich eine böse Ausstrahlung hatte. Obwohl es überall langsam Herbst wurde, sahen die Blätter des Waldes von Drath´Mor nicht aus wie das normale bunte Laub. Es war eher schmutzig grau und wirkte verderbt und krank.


  Sie hielten sich auf der Ebene und ritten nördlich. Auch die Pferde waren scheinbar froh, endlich wieder festen Boden unter den Hufen zu haben und galoppierten rasch voran. Zwei Tage ritten sie über die Ebene und gönnten sich nur wenige Pausen. Dann erblickten sie eine alte, steinige Straße, die in den Wald zu führen schien.


  »Das ist die alte Straße, die durch den Wald und zur Brücke über den Todesfluss führt. Früher muss sie viel bereist gewesen sein, da es die Handelsstraße war, die Süden und Norden verband. Aber heute gibt es keinen Handel mehr«, erzählte Daron düster.


  Ceara blickte sich um. Von Myrthan und den anderen war nirgendwo etwas zu sehen. »Müssen wir über diese Straße? Was ist, wenn Soldaten unterwegs sind?«


  »Das ist der einzige auch nur halbwegs sichere Weg durch Drath´Mor. Alle Pfade des Waldes verschieben sich. Nur der Hauptweg ist einigermaßen sicher. Ich bin damals mit Myrthan und Fio´rah durch den Wald gereist. Das war kein Vergnügen, aber ich hätte um nichts in der Welt vom Weg abweichen wollen«, erinnerte er sich schaudernd.


  Ceara warf einen beunruhigten Blick auf den Wald und meinte seufzend: »Also gut, dann wollen wir mal.« Sie trieb Morrigan an, die ein paar Schritte in Richtung Wald lief und plötzlich wild schnaubend stehen blieb und nur noch rückwärts ging.


  »Was ist denn?« Ungeduldig trieb Ceara Morrigan weiter an. Doch die Stute stieg und galoppierte ein paar Sprünge zur Seite. Cahan veranstaltete ein ähnliches Theater.


  »Warte«, rief Daron, »Pferde durchqueren Drath´Mor nicht. Es war damals dasselbe, als wir nach Druidor gingen. Ich hatte gehofft, dass diese Elfenpferde vielleicht anders wären, aber wir müssen sie wohl zurücklassen.«


  Ceara machte ein unglückliches Gesicht und versuchte es erneut, doch Morrigan wurde immer hysterischer und rollte mit den Augen. Schließlich gab Ceara auf und stieg seufzend ab.


  »Aber wir können sie doch nicht einfach hier lassen.«


  Daron zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Entweder warten sie auf uns, oder sie kehren in ihre Heimat zurück. Mir tut es auch leid, aber wir können es nicht ändern.«


  Traurig streichelte Ceara die Stute, sattelte sie schließlich ab und nahm ihr Bündel mit der Winterkleidung und die dicke Wolldecke. Daron tat es ihr gleich und sie blickten den beiden wunderschönen Pferden nach, die in Richtung Norden galoppierten.


  »Ich werde sie vermissen«, sagte Ceara traurig.


  »Ich ebenfalls. Aber vielleicht werden wir sie eines Tages wiedersehen.«


  Plötzlich lächelte Ceara. »Siehst du, Cahan ist auch schon länger mit dir unterwegs und hat es überlebt, genau wie ich.«


  Daron zuckte die Achseln, er traute dem Frieden nicht, und lief in Richtung der Straße, die in den Wald führte. Ceara folgte ihm. Je näher sie den Bäumen kam, umso beklemmender wurde das Gefühl, das sich in ihr ausbreitete. Sie hatte den Eindruck, keine Luft mehr zu bekommen, als sie den Wald mit dem halb zugewucherten Weg betraten.


  Darons Gesichtszüge waren ebenfalls aufs Äußerste gespannt. »Bleib dicht hinter mir«, verlangte er.


  Mit trockenem Mund nickte Ceara. Ihr wäre auch nichts anderes in den Sinn gekommen. Jeder Blick auf die verkrüppelten Bäume ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Die Stämme ächzten und seufzten, obwohl kein bisschen Wind ging. Mit der Hand am Schwert wanderten sie auf der Straße entlang, die sich in etlichen Kurven durch den Wald zog. Es war den ganzen Tag über düster. Kaum ein Lichtstrahl drang durch die Bäume und es roch nicht wie in einem normalen Wald, sondern modrig und irgendwie verwest.


  Als es Nacht wurde, herrschte eine so durchdringende, bedrohliche Dunkelheit in dem Wald, dass weder Ceara noch Daron ein Auge zumachen konnten. Irgendwann waren sie erschöpft und kauerten sich am Rande der Straße hin. Bei jedem Ächzen und Knacken zuckten sie zusammen. Irgendwo heulte eine unheimliche Kreatur – ein markerschütternder Schrei folgte.


  Ceara fuhr auf und Daron nahm sie rasch in den Arm. »Das war weit weg, keine Angst.«


  Sie nickte zitternd. »Wollen wir weitergehen? Ich kann sowieso nicht schlafen.«


  Daron nahm sie fest an der Hand und sie liefen durch den bedrohlichen nächtlichen Wald. Hinter ihnen huschten immer wieder Schatten über den Weg, doch wenn sie mit gezogenem Schwert herumfuhren, war nichts zu sehen.


  Als sie irgendwann erschöpft anhielten, fragte Ceara leise: »Warum ist dieser Wald so böse?«


  »Dies hier waren einst die schönsten Weidegründe Dìonàrahs. Doch als sich der König dieses Landes gegen Adamath stellte, wurde alles verbrannt und vernichtet. Der König, ich kann mich gar nicht mehr an seinen Namen erinnern, muss sein Land sehr geliebt haben. Adamath ließ ihn zusehen, wie alles zerstört wurde. Krethmor hat den Wald irgendwie verhext, es war wohl früher ein lichter Eichenhain. Doch nach und nach vermehrten sich die durch dunkle Magie bösartig gewordenen Bäume und dehnten sich immer weiter aus. Selbst Adamaths Männer kommen wohl nicht gern hierher.«


  Eigentlich hatte sich Ceara im Wald immer wohl gefühlt, aber dieser Wald war unnatürlich und böse.


  »Wie lange brauchen wir, um ihn zu durchqueren?«


  Daron zuckte die Achseln. »Das ist auch so eine komische Sache. Bei unserer letzten Durchquerung brauchten wir nur drei Tage, aber Myrthan meinte, er hätte auch schon zehn Tage benötigt …«


  »Oh.« Ceara schluckte. Ihr reichte schon ein einziger Tag in diesem Wald. Sie war heilfroh, dass Daron bei ihr war. Obwohl sie wirklich nicht zu den ängstlichen Menschen zählte, hätte sie hier die blanke Panik gepackt. Daron war für sie wie ein Fels in der Brandung. Er war ein starker Krieger und kannte sich mit den Geheimnissen Dìonàrahs aus, er würde alles richtig machen.


  Zum Glück wusste sie nicht, dass Daron alles andere als selbstsicher war. Er hatte selbst Angst, weniger um sich, als um Ceara, und er flehte immer wieder stumm, sie heil aus Drath´Mor herauszubringen. Doch es gelang ihm, ruhig und bestimmt weiterzugehen.


  Langsam wurde es ein wenig heller und sie wanderten schweigend in Richtung Süden. Immer wieder waren unheimliche Schreie zu hören und die Bäume hingen teilweise so weit in den Weg hinein, dass man meinen konnte, sie wollten ihre Arme nach den Eindringlingen ausstrecken.


  Im Laufe des Tages hörten Ceara und Daron immer wieder beunruhigende Geräusche aus der Richtung vor ihnen. Irgendwann wurde es so laut, dass sie stehen blieben. Selbst der Boden bebte leise.


  »Was ist das?«, fragte Ceara ängstlich.


  »Ich weiß nicht.« Auch Daron hatte einen besorgten Gesichtsausdruck und blickte in den Wald. »Aber ich denke, wir sollten den Weg verlassen.«


  »Aber du hast doch gesagt …«, setzte Ceara an.


  »Ich weiß«, unterbrach er sie ungeduldig. »Aber irgendetwas kommt da vorne und es scheint ziemlich groß zu sein. Wir bleiben ganz am Rand der Straße und behalten sie im Blick.«


  Schließlich stimmte Ceara zu und folgte Daron in die Finsternis des Unterholzes, das zu stöhnen schien anstatt zu knacken, als sie durch die Büsche brachen.


  Daron hielt sie an der Hand und meinte lächelnd: »Nicht, dass du mir wieder verloren gehst.«


  Sie grinste halbherzig und warf immer wieder nervöse Blicke über die Schulter. Die beiden liefen ein Stück im Unterholz entlang, immer mit Sicht auf die Straße. Das donnernde Geräusch wurde lauter und plötzlich zog Daron Ceara auf den Boden. Sie stieß scharf die Luft aus, als zwei Männer in Dämonenmasken auf merkwürdigen Pferden erschienen, die rot glühende Augen hatten. Doch das wesentlich Beunruhigendere waren die riesigen Wesen, die dahinter kamen. Sie waren bestimmt an die drei Meter groß, so breit wie drei kräftige Männer und hatten eine Haut, die aus Stein zu bestehen schien. Sie trugen nur eine Art schmutzigen Lendenschurz und ihre klobigen Füße steckten in eisernen Fesseln. Unglaublich hässliche Gesichter starrten blicklos nach vorne.


  »Das sind Trolle«, erklärte Daron leise.


  Es war eine Karawane von bestimmt vierzig Trollen, flankiert von Dämonenreitern, welche die Kreaturen immer wieder mit dornenbesetzten Peitschen antrieben. Das Stampfen ihrer Schritte ließ den Waldboden erzittern. Einige Soldaten eskortierten an beiden Seiten die Gruppe.


  Ceara hielt die Luft an und machte sich noch kleiner als sie ohnehin schon war. Einmal schien einer der Dämonenreiter direkt in ihre Richtung zu starren. Daron spannte sich an und zog sein Schwert leise aus der Scheide, doch der Dämonenreiter wandte sich wieder ab und galoppierte voran.


  Endlich war der Zug vorbei.


  »Was tun die mit den Trollen und warum gehen diese Pferde in den Wald?«, fragte Ceara verwirrt.


  »Ich weiß nicht, was Adamath mit den Trollen vorhat, es wird schon irgendeiner üblen Sache dienen. Und die Pferde sind wahrscheinlich verhext. Hast du ihre Augen gesehen?«


  Schaudernd nickte Ceara. »Wollen wir wieder auf den Weg?«, fragte sie und blickte besorgt in die hereinbrechende Finsternis.


  »Wir warten kurz«, bestimmte Daron.


  Als auch nach einer ganzen Weile kein Reiter oder Troll mehr auftauchte, traten sie wieder vorsichtig auf den Weg. Sie waren ein ganzes Stück weitergegangen, als Daron plötzlich herumfuhr, Ceara am Arm packte, und einen Abhang hinunter in den Wald schubste. Bevor sie etwas sagen konnte, war auch er neben ihr und drückte sie auf die Erde.


  Über ihnen galoppierte ein Pferd vorbei, dann ein zweites. Plötzlich ertönten unheimliche Stimmen, die wohl durch die Dämonenmasken merkwürdig verzerrt wurden. Die Männer ritten nun langsamer.


  »Einer dieser verfluchten Trolle ist geflüchtet, wir müssen ihn finden«¸ sagte eine zischende Stimme.


  »Du nimmst die rechte Seite, ich die linke«, verkündete der zweite Mann.


  »Wir müssen in den Wald kriechen«, flüsterte Daron kaum hörbar in Cearas Ohr.


  Sie nickte und begann in Richtung des Unterholzes zu krabbeln. Jedes noch so leise Knacken erschien ihr wie ein Donnerschlag. Daron war kurz hinter ihr. Wo die Reiter waren, konnte Ceara nicht erkennen, denn es war stockdunkel. Endlich hatte sie das Unterholz erreicht und wollte sich gerade aufrichten, als sie ein Schlag am Hinterkopf traf. Sie wollte Daron noch eine Warnung zurufen, doch es war zu spät. Alles wurde dunkel um sie.


  Es dämmerte bereits, als Ceara langsam wieder zu Bewusstsein kam. Sie hörte, wie zwei männliche Stimmen leise miteinander stritten und öffnete vorsichtig die Augen. Als Myrthan sich über sie beugte, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus und versuchte sich aufzurichten, doch das nahm ihr Kopf ihr ziemlich übel. Mit einem Stöhnen sank sie wieder zurück. Dann war Alan bei ihr und machte ein derart betretenes Gesicht, dass sie trotz allem grinsen musste.


  »Ceara, es tut mir so leid!«, sagte er verzweifelt und streichelte ihr über die Wange.


  »Das nützt ihr jetzt auch nichts mehr«, kam die Stimme von Daron auf der anderen Seite, der sie besorgt betrachtete.


  »Verdammt du Arsch, jetzt halt mal die Klappe«, fuhr Alan ihn an.


  »Was ist eigentlich los?« Vorsichtig stützte sich Ceara auf die Unterarme. Sie verzog das Gesicht und ertastete an ihrem Hinterkopf eine dicke Beule, auf die jemand anscheinend eine Art Salbe geschmiert hatte.


  »Unser Held hier«, Daron deutete auf Alan, »hat dich niedergeschlagen.«


  Alan sprang auf und wäre wohl auf ihn losgegangen, wenn Bran ihn nicht festgehalten hätte. Erst jetzt sah Ceara, dass Alan ein blaues Auge und Daron eine aufgeplatzte Lippe hatte.


  »Verflucht, wie hätte ich denn wissen sollen, dass sie es ist?« Alans Augen blitzten hasserfüllt. »Ich dachte ja, sie wäre ertrunken. Und wer hatte DAS zu verantworten, hä?«


  Jetzt sah Daron ziemlich wütend aus.


  Doch Myrthan sagte besänftigend: »Wenn ihr euch an die Kehle gehen wollt, dann tut das bitte, wenn wir aus diesem Wald sind, ja. Ceara, wie geht es dir?«


  Sie verzog das Gesicht. »Bis auf die Beule ganz gut.«


  »Also, wenn du laufen kannst, dann sollten wir weitergehen. Ich werde dir unterwegs erklären, was passiert ist.«


  Vorsichtig setzte sich Ceara auf. Kurz tanzten Sterne vor ihren Augen.


  »Warte, ich helfe dir.« Mit schuldbewusstem Gesicht nahm Alan sie am Arm.


  »Ich würde mir überlegen, ob ich seine Art von Hilfe annehme.« Daron hob seine Augenbrauen.


  Alans Blick schien ihn erdolchen zu wollen und Ceara fragte grinsend: »Also mal ehrlich, warum hast du mir eigentlich eins übergebraten? Was hast du denn gedacht, wer ich bin?«


  »Er hat dich wohl für einen Troll gehalten«, antwortete Daron mit zynischem Grinsen.


  Alan ließ Ceara los und wollte Daron erneut einen Faustschlag verpassen, als Myrthan ein gewaltiges Donnerwetter losließ. Sein Blick ließ die beiden auf der Stelle innehalten und obwohl er nur leise sprach, war die Wirkung gewaltig.


  »Wir sind hier in einem vom Bösen beherrschten Wald. Dämonenreiter patrouillieren und ein Troll läuft frei herum. Ihr benehmt euch wie die Kinder!«, grollte Myrthans Stimme.


  Beschämt ließen Daron und Alan voneinander ab und zogen die Schultern ein.


  Ceara wandte sich an Fio´rah. »Was ist denn mit denen los?«, fragte sie leise.


  Die Fiilja ließ ihre Zähne blitzen und erzählte ihr im Laufen flüsternd: »Wir sind schon einige Tage in diesem Wald und haben uns wohl verirrt. Als die erste Gruppe von Trollen durchmarschierte, mussten wir vom Weg abweichen. Dann fanden wir endlich zum Hauptweg zurück und mussten uns erneut verstecken. Als wir hörten, dass ein Troll entkommen wäre, und Soldaten und Dämonenreiter nach ihm suchen, haben wir uns ein wenig verteilt und Wache gehalten. Wir wollten einen Soldaten lebend fangen, damit wir ihn befragen können, was diese vielen Trolle zu bedeuten haben.«


  Ceara grinste. »Und Alan hat mich für einen Soldaten gehalten?«


  Fio´rah musste ebenfalls schmunzeln. »Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als er dich angeschleppt, und die Kapuze zurückgeschlagen hat. Ich dachte schon, er kippt einfach tot um. Und dann kam plötzlich Daron aus dem Gebüsch und hat ihm ein blaues Auge geschlagen. Du meine Güte, haben die sich geprügelt! Wir dachten schon, jeder einzelne Soldat müsste sie hören, bis Myrthan schließlich eingegriffen hat.«


  »Aber Alan konnte doch wirklich nicht wissen, dass ich es war.«


  »Das hat Daron wohl etwas anders gesehen. Er hat gemeint, Alan sei der größte Idiot, der jemals den Boden dieses Landes betreten hat. Kann es sein, dass die beiden ein wenig um deine Gunst buhlen?«, fragte Fio´rah grinsend.


  »Blödsinn!« Ceara wurde etwas rot.


  »Na ja, egal, auf jeden Fall sind wir alle sehr froh, dass du noch lebst und die Beule wird wohl auch bald verheilt sein.«


  Vorsichtig und bemüht, möglichst wenig Geräusche zu verursachen, wanderten sie durch das Unterholz nahe der Straße. Sie wagten sich nicht mehr auf den Hauptweg, da immer wieder Reiter vorbeigaloppierten.


  Alan machte ein derart schuldbewusstes Gesicht, dass Ceara ihn schließlich freundschaftlich in die Seite stieß und sagte: »Hey, jetzt schau nicht so, ich habe diese Welle überlebt, also werde ich auch deinen Schlag überleben.«


  »Trotzdem, das tut mir total leid«, murmelte er zerknirscht. Dann nahm er sie fest in den Arm. »Ich hab echt gedacht, ich werde verrückt, als wir dich am Strand nicht gefunden haben.«


  »Ist doch jetzt vorbei. Habt ihr eigentlich eure Pferde auch zurücklassen müssen?«


  Er nickte und erzählte, wie sie zunächst über die Dünen ins Grasland geritten waren und auch ihre Pferde sich hartnäckig geweigert hatten, den Wald zu betreten. Eine ganze Weile gingen Ceara und Alan nebeneinander her und unterhielten sich leise.


  Währenddessen marschierten Daron und Bran voraus.


  »Siehst du«, meinte Bran zufrieden, »nun ist doch noch alles gut geworden.«


  Daron nickte. »So gut, wie ich es wohl niemals zu hoffen gewagt hätte.«


  


  Zwei weitere Tage brauchten sie durch den düsteren Wald und einmal hatte nur Fio´rahs Gestaltwandeln sie vor der Entdeckung durch einige Soldaten gerettet. Sie hatte sich kurzerhand in einen Troll verwandelt und die Soldaten auf eine falsche Fährte gelenkt.


  Alle atmeten auf, als sie endlich die unheimlichen Bäume verließen und auf eine freie, mit kleinen Hügeln durchzogene Ebene stießen. In der Ferne konnte man einen riesigen Fluss hören, der sich donnernd seinen Weg durch das Land bahnte. Da niemand in der letzten Zeit wirklich geschlafen hatte, beschlossen sie, einige Tage in einem kleinen Tal zu rasten. Es war von Büschen umgeben und lag weitab der Straße. Ein Bach plätscherte hindurch und es gab Wild, das sie jagen konnten.


  Sie ließen sich seufzend ins Gras fallen, das hier normal aussah, wie Gras, welches den Sommer hinter sich hatte. Ceara war froh, endlich schlafen zu können. Ihr Kopf tat immer noch weh und das lange Laufen war anstrengend gewesen. Sie verschlief einen halben Tag und eine ganze Nacht.


  Als sie am nächsten Morgen aufwachte, kam Daron und gab ihr einige frische Früchte zu essen.


  »Geht es dir wieder gut?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.


  Sie nickte und aß mit Appetit.


  Kurz darauf kam Alan herüber und legte Ceara demonstrativ einen Arm um die Schulter. Sie schaute ihn verwirrt an, aß aber achselzuckend weiter.


  »So, jetzt kannst du ja wenigstens mit uns zu den Trollbergen kommen«, meinte Alan zufrieden.


  Doch Ceara schüttelte den Kopf und erwiderte mit vollem Mund: »Daron und ich müssen nach Druidor.«


  Daron wollte etwas einwenden, aber bevor er auch nur den Mund aufmachen konnte, brauste Alan auf: »Du willst doch nicht im Ernst mit diesem, diesem … verfluchten Typen weiterziehen?«


  Ceara verschluckte sich und blitzte Alan an. »Der Fluch kann mir nichts anhaben und dir übrigens auch nicht, weil wir aus einer anderen Welt kommen.«


  »Ach was ...«, schimpfte Alan.


  »Er hat Recht, ich gehe alleine«, wurde er von Daron unterbrochen.


  Überrascht runzelte Alan die Stirn und nickte Daron widerwillig zu.


  Ceara sprang auf. »Nein, ich komme mit, das habe ich bereits gesagt. Wir müssen herausbekommen, wie dieser Fluch unschädlich gemacht werden kann.«


  »Das ist nicht dein Ding, Ceara!« Wütend baute sich Alan vor ihr auf.


  »Ist es doch, verdammt noch mal. Ich habe versprochen, dass ich mitkomme und das werde ich auch tun. Entweder kommst du ebenfalls mit, oder du lässt es bleiben.«


  Alan schnaubte zornig und wandte sich Daron zu, der sich etwas zurückgehalten hatte. »Wegen dir Idioten bringt sie sich dauernd in Gefahr!«


  Nun wurde Daron selbst wütend und funkelte Alan an. Sie standen sich auf Augenhöhe gegenüber und sahen aus, als ob sie sich gleich wieder prügeln wollten.


  »Ich habe bereits gesagt, dass ich allein gehen will. Also, was willst du eigentlich von mir?«, fragte Daron mühsam beherrscht.


  Myrthan ging dazwischen und sagte gereizt: »Spart euch eure Wut für den nächsten Kampf auf. Zunächst müssen wir ohnehin den Todesfluss überqueren und das wird mit Sicherheit kein Spaß werden. Wir können die Brücke nicht benutzen, die wird bewacht. Wir müssen einen anderen Weg finden. Also, jetzt beherrscht euch endlich!«


  Mit einem letzten Schnauben verschwand Alan hinter einem Hügel. Daron wandte sich ebenfalls ab und begann wütend Holz zu hacken, welches Bran gerade gesammelt hatte.


  »Was hat dein Neffe eigentlich für ein Problem?«¸ fragte Daron zornig und hackte einen großen Ast auseinander.


  »Siehst du das nicht?« Bran betrachtete den dunkelhaarigen Krieger schmunzelnd.


  Daron senkte die erhobene Axt und schüttelte den Kopf.


  »Er ist eifersüchtig auf dich.«


  »Wieso?«


  »Er denkt, dass du ihm Ceara wegnehmen willst. Und jetzt, wo sie auch noch mit dir nach Druidor gehen will …«


  Verwirrt runzelte Daron die Stirn. »Ja aber, das will ich doch gar nicht. Ich würde doch nie …« Er stockte kurz, schien nachzudenken und schüttelte dann den Kopf. »Ich würde niemals wagen, längere Zeit mit einer Frau zusammen zu sein. Das wäre doch viel zu gefährlich für sie!«


  Erneut musste Bran schmunzeln. »Das sieht Alan wohl ein wenig anders. Ihr wart schließlich einige Zeit nur zu zweit unterwegs.«


  »Ich hätte niemals gewagt, sie anzurühren. Ich habe sie viel zu gern, um sie einer solchen Gefahr aussetzen zu wollen«, sagte Daron empört und wurde zu seinem Ärger ein wenig rot.


  »Das glaube ich dir«, erwiderte Bran beruhigend. »Und selbst wenn, das kann nur sie entscheiden.«


  »Ich werde wohl niemals eine Frau haben. Das könnte ich nicht riskieren.«


  »Und was ist, falls dieser Fluch wirklich aufgehoben werden kann?«¸ fragte Bran.


  »Ich wage nicht, das wirklich zu hoffen. Und eigentlich glaube ich auch nicht, dass ihr nicht von meinem Fluch beeinflusst werden könnt, so schön es auch wäre.«


  »Manchmal ist es gut, ein wenig zu hoffen. Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dich begleite?«


  Daron machte ein unentschlossenes Gesicht. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Ich denke, es ist besser, wenn ich allein gehe.«


  Myrthan stieß zu ihnen und fragte: »Na, worum geht es denn? Ich hoffe, ihr bekriegt euch nicht auch noch.«


  Lächelnd verneinte Bran, dann erzählte er, worüber sie geredet hatten und Myrthan wiegte bedächtig den Kopf.


  »Syrla ist eine weise Frau. Ich wusste gar nicht, dass sie noch lebt, geschweige denn, dass sie sich auf der Felseninsel aufhält. Man kann sich normalerweise auf ihren Rat verlassen.«


  »Gut«, Bran klopfte Daron auf die Schulter, »dann komme ich mit dir.«


  Der nickte schließlich und hackte, diesmal etwas bedachter, das Holz für das Lagerfeuer in Stücke.


  Am Abend besprachen sie, wie es weitergehen sollte. Sie wollten versuchen, den Fluss etwas weiter südlich zu überqueren. Doch auch das wäre gefährlich, da es viele Strudel und angeblich auch Ungeheuer gab, die in dem breiten Fluss hausten.


  Als der Morgen dämmerte, brachen die Gefährten auf, da sie nun ausgeruht waren. Es hatte angefangen zu regnen und die finsteren Wolken hingen beinahe bis auf den Boden. Bald waren alle klatschnass und schlecht gelaunt.


  Der breite Todesfluss kam in Sicht. Er musste beinahe dreißig Meter breit sein und schäumte wild über zahlreiche Felsen in seiner Mitte. Unentschlossen liefen sie am Ufer des Flusses entlang. Myrthan fand die Stelle, wo sie den Fluss beim letzten Mal überquert hatten und runzelte die Stirn.


  »Damals hat der Fluss viel weniger Wasser geführt. Diesmal werden wir hier nicht hinüberkommen.«


  Daraufhin überlegten alle, was sie nun tun sollten.


  »Können wir nicht rüberschwimmen?«, fragte Alan ungeduldig und blickte in die Fluten.


  »Natürlich, die Schlangen und Cormons werden sich freuen«, meinte Daron spöttisch. »Die haben bestimmt schon lange auf einen wie dich gewartet. Wobei – du wirst ihnen wahrscheinlich ohnehin einen Knüppel über den Schädel ziehen.«


  Ceara versetzte ihm einen Stoß in die Rippen, konnte sich aber ein Grinsen nicht ganz verbeißen


  »Du musst mich nicht immer wie einen Idioten behandeln«, brauste Alan auf. »Woher soll ich denn wissen, dass diese Viecher da drin sind?«


  »TO-DES-FLUSS«, erwiderte Daron betont langsam. »Wenn du nicht wie ein Idiot behandelt werden willst, solltest du vielleicht aufhören, dich wie einer zu benehmen.« Damit ließ Daron Alan stehen und ging einfach weiter.


  »Ich hasse diesen Typen, der hält sich wohl für etwas Besseres!« Alan schäumte vor Wut und schleuderte einen Stock in die reißenden Fluten. Ein merkwürdiges Tier mit riesigem Maul, in dem lange, spitze Zähne zu sehen waren, tauchte auf, packte das Holz, und verschwand wieder im Fluss.


  »Jetzt wissen wir wohl, was ein Cormon ist«, meinte Ceara trocken und folgte den anderen.


  Alan schluckte und blickte auf die Stelle, wo das Ungeheuer, das wie eine Mischung aus Krokodil und Schlange wirkte, verschwunden war.


  Sie liefen den Fluss ab und suchten angestrengt nach einer Furt oder einer Stelle, an der sie über die aus dem Wasser ragenden Felsen ans andere Ufer gelangen konnten. Doch es schien hoffnungslos, der Fluss war so breit und reißend, dass sie keine Stelle zum Überqueren fanden. Beinahe hätten sie aufgegeben und wollten wieder in Richtung der Brücke gehen, als Fio´rah mit ihren scharfen Augen etwas entdeckte.


  »Dort unten scheint ein Floß zu liegen!«


  Die anderen kniffen die Augen zusammen, konnten jedoch nichts erkennen. Fio´rah und Daron schlichen den Berg hinunter und über den nächsten Hügel. Als die beiden zurückkamen, sahen sie erleichtert aus.


  »Es ist wahr, dort unten liegt ein großes Floß«, berichtete Daron.


  »Gut.« Myrthan nickte zufrieden. »Dann werden wir es uns einmal ansehen.«


  Sie liefen hinunter und erblickten ein hölzernes Floß, das vertäut an einem Steg lag. Etwas entfernt, in Richtung Wald, lag eine Hütte, aus deren Kamin Rauch aufstieg.


  Mit wachsamen Blicken schlichen die Gefährten zu dem Floß.


  »Macht es los, ich behalte das Haus im Auge.« Myrthan warf Alan und Daron einen finsteren Blick zu. »Und wenn ihr zwei euch nicht zusammenreißt, dann werde ich euch persönlich einer Schlange zum Fraß vorwerfen!«


  Beide nickten widerwillig und machten sich daran, das Floß loszubinden, das in der reißenden Strömung schwankte. Bevor sie es jedoch ganz losgemacht hatten, kam vom Rande des Sumpfes ein schreiender Mann angerannt.


  »Beeilt euch! Und zieht euch die Umhänge ins Gesicht«, warnte Myrthan.


  Fio´rah holte ihren langen Stock hervor und auch Ceara hatte ihr Schwert gezogen. Der Mann kam immer näher. Er war mittleren Alters mit Halbglatze, wobei ihm der Rest der Haare zottelig bis über den Rücken hing. Er war wohl nur wenig größer als Ceara und ziemlich dürr.


  »Halt, meine Herren! Was tut Ihr denn da?«, schrie er im Näherkommen.


  Da er unbewaffnet schien, senkten Ceara und Fio´rah ihre Waffen. Die Männer hatten das Floß endlich losgemacht und hielten es nun mit vereinten Kräften fest, da es drohte, von der Strömung mitgerissen zu werden.


  »Ich dachte, ihr wärt endlich fertig mit den Trollen«, rief der Mann keuchend und sichtlich gereizt.


  »Oh, es gab eine kleine Änderung«, erwiderte Myrthan ruhig.


  »Verdammt. Jetzt bin ich den Fluss hinuntergefahren, weil ich dachte, es wäre beendet.« Der Mann lief knallrot an. »Diese stinkenden Trolle – wisst Ihr, was für eine Drecksarbeit das ist, sie über den Fluss zu fahren, hä?«


  »Es ist Eure Pflicht«, entgegnete Myrthan gelassen. »Also, bringt uns hinüber.«


  »Ich habe die Ruderer weggeschickt und hier ist der Fluss sehr viel schwerer zu überqueren«, murmelte der Mann wütend.


  »Wir haben Männer dabei, die rudern werden. Also, los.«


  »Zuerst das Gold!«, verlangte der Fährmann mit gierigem Blick.


  Ceara hatte bereits eine Hand an ihren Gürtel gelegt, doch Myrthan hielt sie fest.


  »Wir werden zahlen, wenn wir auf der anderen Seite sind.«


  Der Mann fluchte leise, holte einige große Stangen und Ruder aus einem Versteck im Gebüsch rechts von ihnen, gab sie den Männern in die Hand, und erklärte: »Wenn ein Cormon auftaucht, müsst ihr ihm die Spitze ins Auge stechen.«


  Ceara, Fio´rah und Myrthan hatten je eine der Stangen in der Hand, die anderen mussten rudern.


  Mit bösem Blick befestigte der Fährmann das Floß wieder am Steg und befahl: »Wir machen es erst los, wenn alle drauf sind!«


  Sie stiegen auf das breite Holzfloß und der Fährmann löste das Tau. Sofort wurde das Floß von der Strömung erfasst und schoss flussabwärts.


  »Rudern! RUDERN!«, schrie der Fährmann und gestikulierte wild herum.


  Alle mussten sich mächtig ins Zeug legen, um das Floß einigermaßen auf Kurs zu bringen und nicht von den wackelnden, schlingernden Holzstämmen zu fallen. Eine Zeit lang schien es sich überhaupt nicht zu bewegen. So sehr sich Daron, Alan und Bran anstrengten, das Floß bewegte sich nicht von der Stelle. Schließlich ließ auch Myrthan seine Stange fallen und ruderte mit.


  »Kannst du nicht mit Magie nachhelfen?«, knurrte Alan, der vor Myrthan stand, und mit aller Macht ruderte. Er spürte schon jetzt seine Arme nicht mehr.


  »Ich würde ungern preisgeben, wer ich bin.« Myrthan tauchte sein Ruder ins Wasser.


  Endlich bewegte sich das Floß ein wenig in Richtung des anderen Ufers. Allen schmerzten die Muskeln, doch aufgeben konnten sie jetzt nicht, denn weiter unterhalb wurde ein riesiger Strudel sichtbar, der sie auf jeden Fall verschlugen hätte.


  »Sollen wir vielleicht auch rudern?«¸ fragte Ceara an Fio´rah gewandt, die mit erhobener Stange angestrengt ins Wasser starrte.


  »Das wird nicht viel bringen«, rief diese gegen das Tosen des Wassers. »So ungern ich es zugebe, aber wir haben wohl beide nicht die Kraft dafür.«


  Resigniert nickte Ceara und blickte ebenfalls wieder angestrengt in die schäumenden Fluten. Sie hatten in etwa die Hälfte des Flusses überquert, als plötzlich auf der linken Seite des Floßes ein Cormon auftauchte. Er riss das Maul auf und schnappte nach Myrthan, der auf dieser Seite das Ruder ins Wasser tauchte. Fio´rah stieß dem Monster ihren Stab ins Auge und die Kreatur versank mit einem markerschütternden Schrei in der Tiefe. Doch kurz darauf schoss auf Cearas Seite eine ähnliche Bestie aus dem Wasser.


  Ceara stach nach dem Cormon, konnte aber das Auge nicht treffen. In letzter Sekunde sprang Bran zur Seite, bevor ihn das Monster schnappen konnte.


  »Entschuldige!«, rief sie erschrocken, doch Bran winkte ab.


  Als der Cormon erneut auftauchte, schaffte Ceara es, ihm die Spitze mitten ins Maul zu jagen. Gurgelnd versank die Bestie im Fluss.


  »Na, siehst du«, rief Bran über das Tosen des Flusses hinweg und zwinkerte ihr aufmunternd zu.


  Ceara grinste halbherzig und blickte weiter angestrengt ins Wasser.


  Ganz langsam schienen sie sich dem Ufer zu nähern. Einmal krachten sie gegen einen Felsen und alle hielten die Luft an, doch das Floß hielt und sie schafften es, dieses weiterzubewegen.


  Als sie am Ufer angelangt waren, stiegen zuerst Ceara und Fio´rah aus. Die anderen folgten.


  Alan war gerade dabei, an Land zu springen, als eine riesige Schlange aus dem Wasser schoss, sich ihm um den Oberkörper wickelte, und ihn in die Tiefe riss. Ceara schrie auf und wollte hinterher springen, um Alan zu helfen, der gerade noch einmal auftauchte und nach Luft schnappte. Doch Daron schubste sie zurück, stieg selbst in den Fluss und hielt Alan die Hand hin. Er hatte ihn gerade gepackt, als die Schlange erneut hochschoss und Alan nach unten zog. Daron schaffte es, sein Schwert zu ziehen und schlug verzweifelt auf die dicke Haut der Schlange ein. Doch die Bestie wickelte nun das Ende ihres gewaltigen Schwanzes um Daron und zog alle beide in die Tiefe.


  Die anderen hielten die Luft an. Die Schlange tauchte wieder auf und sowohl Darons als auch Alans Kopf erschien kurz. Aber sie konnten wohl kaum Luft schnappen, da riss sie das Monster erneut hinab.


  Nervös überlegte Myrthan, einen Lichtblitz zu schicken, aber er traute sich nicht, denn er hatte Angst, Alan oder Daron zu treffen.


  Eine für die am Ufer stehenden furchtbar lange Zeit tauchte keiner der beiden mehr auf, nur der lange Schwanz der Schlange zuckte noch einmal aus dem Wasser und versank dann.


  »Myrthan«, flüsterte Ceara entsetzt, doch da tauchten Daron und Alan nach Luft schnappend aus dem Fluss auf. Mühsam schwammen sie ans Ufer. Die anderen halfen ihnen heraus und die beiden legten sich keuchend ins Gras.


  »Seid ihr in Ordnung?«, fragte Bran besorgt.


  Beide hoben bestätigend die Hand, hatten aber scheinbar keine Luft zum Sprechen.


  »Verfluchte Schlangen!« Angewidert spuckte der Fährmann ins Wasser. »Ihr hättet die Brücke nehmen sollen. Warum habt ihr das eigentlich nicht getan?«


  »Wir sind etwas zu weit südlich aus dem Wald gekommen«, erklärte Myrthan in der Hoffnung, dass der Fährmann ihm glauben würde.


  »Verfluchter Wald«, schimpfte der nur und fragte dann: »Wo ist mein Gold?«


  »Wie viel soll ich ihm geben?«, flüsterte Ceara Myrthan ins Ohr.


  Der Zauberer nahm ihren Beutel und sie nickte erleichtert. Dann betrachtete Myrthan die für ihn fremden Münzen eingehend und holte am Ende die kleinste heraus. »Hier, das ist mehr als genug.«


  Gierig starrte der Fährmann auf das Gold und fragte: »Wann darf ich die Herrschaften mit den Trollen zurückerwarten? Der Hochkönig wird mit Sicherheit noch eine Menge Trolle holen lassen.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Fio´rah aus den Tiefen ihrer Kapuze hervor.


  »Nun ja, so ein goldenes Schloss ― dafür werden sicherlich eine Menge Trolle benötigt, wenn es schnell gehen soll.«


  Alle blickten sich an. Das goldene Schloss – dafür wurden die Trolle gebraucht.


  »Ich denke, wir werden auf dem Rückweg die Brücke nehmen«, verkündete Myrthan.


  Der Fährmann sah aus als wollte er explodieren. »Und wie komme ich zurück? Ich kann doch nicht alleine rudern!«


  »Nimm die Brücke«, erwiderte Myrthan einfach und wandte sich ab.


  Der Fährmann sprang mit knallrotem Kopf auf der Stelle herum und fluchte.


  »Kennst du das Märchen von Rumpelstilzchen?«, flüsterte Bran Ceara lächelnd ins Ohr.


  Sie prustete los und hielt sich rasch die Hand vor den Mund. Ceara betrachtete Bran glücklich. Nun schien er wirklich wieder er selbst zu sein, wie damals, als er bei den Gipsys gelebt hatte.


  Alan und Daron hatten sich inzwischen wieder aufgerappelt. Sie waren klatschnass und aus ihren Kleidern floss Wasser.


  Mit wütendem Gesicht presste Alan ein »Danke!« heraus.


  Daron nickte nur und ging tropfend zu Fio´rah, die ihm sein Bündel und seine Decke gab.


  »Du könntest ruhig ein bisschen netter sein«, sagte Ceara empört zu Alan, der etwas unschlüssig in der Gegend herumstand. Er hatte seine Decke und seine Winterkleidung leider im Wasser verloren.


  »Hätte mich nicht ein anderer rausziehen können?«, knurrte er und zog sich die Stiefel aus.


  Das Wasser floss in Strömen heraus, in Begleitung eines kleinen Fisches. Ceara lachte und fuhr ihm durch die nassen Haare, wie sie es als kleines Mädchen immer gemacht hatte.


  »Lass das!«, rief er wütend, was sie nur dazu veranlasste, ihm seinen Stiefel zu klauen und damit wegzulaufen.


  »Ceara, was soll der Mist?« Alan rannte mit nur einem Schuh hinter ihr her.


  »Du musst dich bewegen, sonst wirst du krank«, rief sie lachend und rannte davon.


  Rasch zog Alan auch seinen zweiten Schuh aus und verfolgte sie fluchend über das weiche Gras der beginnenden Ebene. Bran blickte ihnen kopfschüttelnd hinterher, lachte aber ebenso wie Myrthan, der sich neben ihn stellte.


  »Das haben sie als Kinder auch immer gemacht«, erklärte Bran und sah plötzlich bunte Planwagen und Alan und Ceara als Kinder vor seinem inneren Auge.


  Der Zauberer nickte bedächtig. »Sei froh, dass sie so unbeschwert sind, es werden auch wieder härtere Zeiten kommen.«


  Daron hatte sich mittlerweile seine Winterkleidung angezogen und hängte seine tropfnassen Kleider auf einen Stock, damit sie trocknen konnten.


  »Alan wird neue Kleider für den Winter brauchen.« Fio´rah blickte Ceara und Alan hinterher, die immer noch über das Gras rannten und lachten.


  »Soll er doch eine Schlange häuten«, knurrte Daron und entzündete ein Feuer, um seine Sachen darüber zu trocknen. »Wegen ihm habe ich jetzt kein Schwert mehr, so ein Mist!«


  Fio´rah hob ihre geschwungenen Augenbrauen. So kannte sie Daron eigentlich gar nicht, sonst war er immer so ernst und besonnen. Sie beeilte sich, ihre Kapuze weiter ins Gesicht zu ziehen, als der Fährmann näher kam.


  »Ich werde wohl wenigstens noch bei euch essen können, wenn ich schon den weiten Weg bis zur Brücke nehmen muss«, knurrte er.


  Widerstrebend stimmte Daron zu und ging mit dem Bogen los, um etwas zu jagen.


  »Ihr habt nicht die Uniform an, die die anderen tragen«, stellte der Fährmann plötzlich fest und blickte auf Darons tropfende Kleider.


  Fio´rah zuckte kurz zusammen und knurrte dann: »Wir sind Söldner.«


  »Aha.« Der Fährmann war scheinbar zufriedengestellt.


  Gerade kam Alan zurück, der sich die quietschende Ceara unter den Arm geklemmt hatte, um sie dann neben dem Feuer auf dem Boden abzusetzen. Sie hatten beide gerötete Gesichter und lachten immer noch.


  »Du solltest dir die Winterkleidung von Bran anziehen«, schlug Fio´rah vor, »sonst wirst du noch krank. Die Tage sind nicht mehr so warm.«


  Alan nickte und ging zu Bran, der ihm seine Ersatzkleidung gab.


  »Er kann sich am Rande der Wüste neue Kleidung kaufen«, erklärte der Fährmann, »dort gibt es eine Siedlung. Oder müsst ihr weiter östlich nach den Trollen suchen?«


  »Nein, nein«, antwortete Fio´rah und musterte den Fährmann kritisch. Irgendwie wurde sie den Eindruck nicht los, dass er etwas Verschlagenes an sich hatte. Für ihren Geschmack betrachtete er Ceara, der die Kapuze vom Gesicht gerutscht war, etwas zu interessiert. Die war gerade dabei, ihre verwirrten, jetzt schon weit über den Rücken reichenden rötlichen Haare auszukämmen.


  »Seit wann nimmt der Hochkönig eigentlich Frauen in seinen Dienst?«, fragte der Fährmann neugierig.


  Ceara erstarrte kurz und meinte: »Er nimmt, was er bekommt.«


  »Aha.« Der schmierige Kerl rutschte ein wenig näher an sie heran. »Aber für eine hübsche junge Frau gibt es doch sicherlich geeignetere Aufgaben, als stinkende Trolle zu jagen.«


  Nun wurde Ceara unbehaglich zumute und sie rutschte zur Seite. Bran setzte sich vorsichtshalber zwischen sie und den Fährmann.


  »Man muss seine Befehle befolgen«, antwortete Bran einfach und Ceara warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  Rasch band sie sich die Haare zusammen und setzte ihre Kapuze wieder auf.


  Wenig später kehrte Daron mit einem Reh zurück, welches sie über dem Feuer brieten. Als Alan ebenfalls zurückkam, brach Ceara erneut in schallendes Gelächter aus. Da Bran etwas breiter gebaut war, hingen Alan die Kleider wie ein nasser Sack vom Körper und zu kurz waren sie ebenfalls.


  »Damit gewinnst du aber keine Wahl zum Mr. Universum«, sagte Ceara grinsend.


  Alle außer Bran schauten sie verwirrt an und Alan setzte sich knurrend neben sie und nahm sie in den Schwitzkasten.


  »Seit wann stehst du auf Typen aus Modemagazinen?«


  Fragend blickte Daron zu Fio´rah hinüber, die ebenfalls nur verwirrt die Schultern hob.


  »Mir ist zwar nicht ganz klar, wovon ihr redet, aber angeblich kann Alan in einer Stadt am Rande der Wüste neue Kleidung besorgen«, sagte Myrthan und warf den beiden einen strengen Blick zu.


  »Oh.« Ceara wand sich aus Alans Umklammerung. Erst jetzt erinnerte sie sich wieder an den Fährmann. Es war wohl nicht sehr geschickt, in seiner Gegenwart Begriffe aus ihrer Welt zu verwenden.


  Doch der machte sich bereits gierig über eine Rehkeule her und schien sie nicht weiter zu beachten. Als der Fährmann endlich gesättigt war, stand er auf und meinte, er würde sich jetzt auf den Weg machen. Niemand bot ihm an über Nacht zu bleiben, denn wirklich sympathisch war er wohl keinem.


  An diesem Abend gingen alle bald schlafen. Die Männer waren vom anstrengenden Rudern müde, so boten Ceara und Fio´rah an, als Erstes Wache zu halten. Es war ziemlich kühl hier auf der Ebene und ein leichter Wind wehte.


  Ceara stieg auf den kleinen Hügel oberhalb des Lagerplatzes, wickelte sich in ihren Umhang, und lehnte sich an einen Baum, nachdem sie Fio´rah abgelöst hatte. Sie blickte in den klaren Sternenhimmel, der hier so ganz anders aussah als in ihrer Welt. Kein einziges der Sternenbilder konnte sie wiedererkennen. Außerdem wirkten die Sterne sehr viel näher und größer.


  Irgendwann hörte sie ein merkwürdiges Geräusch hinter sich und fuhr mit gezogenem Schwert herum. Es war der Fährmann, der mit erhobenen Händen näher kam.


  Gerade überlegte Ceara, ob sie die anderen rufen sollte, als der Fährmann beruhigend sagte: »Tu mir nichts, ich tue dir auch nichts.«


  Zögernd senkte Ceara das Schwert, behielt es aber in der Hand. »Warum bist du zurückgekommen?«, fragte sie misstrauisch.


  Der Fährmann setzte sich mit schmierigem Grinsen neben sie. »Es war mir etwas zu unsicher, so ganz allein und bei Nacht.«


  »Dann solltest du vielleicht lieber zu den anderen gehen.«


  »Ja, ja, das werde ich gleich«¸ versicherte er, erhob sich, und sprang sie plötzlich an.


  Ceara brachte ihr Schwert nicht mehr schnell genug hoch und der Fährmann lag bereits auf ihr und hielt ihr den Mund zu. Sie gab einige erstickte Geräusche von sich, doch er presste ihr die Hand fest auf den Mund.


  »So, Kleine, jetzt gibst du mir dein Gold und dann sehen wir weiter. Es wird erzählt, dass man sich ein Stück Land in Huellyn nehmen kann, falls man eine Frau abliefert, die dem Hochkönig gefällt. Den Versuch wäre es vielleicht wert mit dir.«


  Erneut versuchte sie zu schreien und zappelte wild herum. Der Fährmann hielt sie leise lachend fest. Ceara überlegte krampfhaft, was sie tun sollte. Rein körperlich hatte sie in dieser Position wohl keine Chance, sich gegen ihn zu wehren. Vielleicht würde ja bald jemand kommen, der sie ablöste. Wenn sie den Kerl eine Zeit lang hinhielt, könnte das vielleicht klappen. Sie hörte plötzlich auf sich zu wehren und nickte.


  Verwundert runzelte der Fährmann die Stirn. Er zog einen Dolch und hielt ihn ihr an die Kehle. »Wenn du versprichst, nicht zu schreien, dann lasse ich dich los.«


  Sie machte einzustimmendes Geräusch und er löste seine stinkende Hand von ihrem Mund.


  Ceara atmete durch, setzte sich vorsichtig auf, und sagte: »Ich denke, als Königin hätte ich es gar nicht so schlecht.«


  »Bist du von Sinnen? Kennst du König Adamath nicht?« Der schmierige Kerl wirkte entsetzt.


  »Doch«, antwortete sie, »aber wenn er an mir Gefallen findet, dann würde es mir mit Sicherheit besser gehen, als bei diesen Trolljägern.«


  »Davon verstehe ich nichts«, sagte der Fährmann achselzuckend. »Und jetzt gib mir das Gold.«


  Unter seinem prüfenden Blick machte sie sich daran, den Sack mit Gold von ihrem Gürtel zu lösen. Er war so begierig auf das Gold, dass er nicht aufstand und weiterhin neben ihr kniete. Auch bemerkte er nicht, dass sie eine Hand an ihrem Dolch ließ. Rasch nahm er den kleinen Goldbeutel und wollte ihn wohl öffnen, als Ceara blitzschnell ihren Dolch zog und ihn dem Mann an die Kehle hielt. Er versuchte, ihr die Hand wegzuschlagen, doch Ceara drückte ihm die spitze Klinge weiter in die Haut.


  »Kleine, was soll denn das?«, grunzte der Fährmann. »Wir waren doch im Geschäft.«


  »Du vielleicht, ich nicht!« Wütend drückte sie ihn mit ihrem Knie nach unten, so wie Fio´rah es ihr gezeigt hatte, und hielt ihm weiter die Spitze des Dolches an die Kehle.


  Gerade wollte sie um Hilfe rufen, als der Mann sich plötzlich erneut auf sie stürzte. Reflexartig rammte sie ihm den Dolch in den Hals und er fiel gurgelnd auf sie. Ceara versuchte hektisch, ihn von sich wegzuschubsen, was ihr aber nicht gleich gelang. Ihr wurde übel. Sie krabbelte zum Baum hinüber und lehnte sich an den Stamm. Ihre Hände waren vom Blut des Fährmanns bespritzt, der gerade seinen letzten, gurgelnden Laut von sich gab.


  Einige Zeit saß Ceara zitternd an dem Baum und wischte sich die blutverschmierten Hände am Gras ab. Kurz darauf erschien Alan, der erstarrte, als er den Fährmann am Boden liegen sah.


  »Was zum …«, begann er.


  »Kannst du bitte diesen widerlichen Typen aus dem Weg räumen?«, fragte Ceara zittrig.


  Alan zerrte den Mann ein wenig nach oben und überzeugte sich, dass er wirklich tot war. Dann kniete er sich neben Ceara und fragte ängstlich: »Was hat er dir getan?«


  »Nichts.« Plötzlich war Ceara ziemlich erschöpft und schloss die Augen.


  Alan wollte sie in den Arm nehmen, doch sie zuckte zurück.


  »Er hat doch nicht …«, fragte er vorsichtig.


  »Nein hat er nicht!«, erwiderte sie nachdrücklich.


  »Ja, aber was ist denn dann?« Als sie nicht antwortete, sagte er bestimmt: »Ich lasse dich nicht mehr allein Wache halten.«


  »Darum geht es nicht«, erwiderte sie müde.


  »Doch eben schon, oder was ist denn sonst?« Langsam wurde Alan wütend.


  Sie schnaubte und rannte davon, hinunter zum Fluss, um sich die Hände zu waschen. Verwirrt blickte Alan ihr hinterher, schleifte schließlich den toten Fährmann zum Feuer, und weckte die anderen.


  Die waren sehr erschrocken und Myrthan fragte besorgt: »Wo ist Ceara?«


  »Sie ist einfach weggelaufen«, sagte Alan wütend. Als er Brans Blick sah, fügte er hinzu: »Sie behauptet, er hat ihr nichts getan.«


  Als Ceara nach einiger Zeit nicht zurückkehrte, gingen ihre Freunde los, um sie zu suchen.


  Daron fand sie schließlich, wie sie am Ufer des Flusses saß und in die schäumenden Fluten starrte. Er setzte sich neben sie und betrachtete sie heimlich. Anscheinend war sie unverletzt.


  »Dieser Idiot wollte einfach mein Gold stehlen«, begann sie plötzlich mit Zorn in der Stimme.


  Daron nickte, drängte sie jedoch nicht, weiterzureden.


  Sie blickte zu ihm hinüber und runzelte wütend die Stirn. »Außerdem wollte er mich nach Huellyn bringen, weil dieser Adamath eine Frau sucht.«


  Überrascht runzelte Daron die Stirn und meinte dann lächelnd: »Na, dann bin ich aber froh, dass ihm das nicht gelungen ist!«


  »Ich finde es widerlich, jemanden umbringen zu müssen.« Cearas Stimme war nur ein Flüstern und sie biss sich auf die Lippe, damit sie nicht so sehr zitterte.


  Vorsichtig legte Daron einen Arm um ihre Schulter und streichelte ihr über die Haare. »Ich weiß. Und wenn es in meiner Macht steht, dann tue ich es für dich, auch wenn es mir selbst nicht gerade Freude bereitet. Aber hin und wieder wirst du wohl nicht darum herumkommen jemanden zu töten, der dir etwas tun will.«


  Seufzend lehnte sie sich an ihn. »Das weiß ich. Aber ich ... ich bin mir so hilflos und unfähig vorgekommen.« Ceara blickte ihn traurig an. »Manchmal glaube ich, ich bin gar keine Kriegerin, ich bin feige.«


  Empört schüttelte Daron den Kopf. »Du und feige?« Er stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Jede andere Frau wäre in Ohnmacht gefallen und hätte sich kampflos ergeben.« Anschließend blickte er sie ernst an. »Ich habe dich kämpfen gesehen und ich lüge nicht, wenn ich sage, dass du sehr viel besser bist als die meisten Männer, die ich kenne.«


  »Wirklich?« Ceara konnte ihm kaum glauben.


  »Ganz ehrlich«, Daron zwinkerte ihr zu und ein bei ihm sehr seltenes, fröhliches Lächeln, das ihn sehr viel jünger erscheinen ließ, erschien auf seinem Gesicht, »ein Fearánn lügt nicht!«


  Die beiden saßen noch einige Zeit am Fluss und unterhielten sich miteinander. Etwas später kamen sie gemeinsam zurück zum Lagerplatz. Daron hatte Ceara einen Arm um die Schultern gelegt und flüsterte ihr irgendetwas ins Ohr, woraufhin sie lachte.


  Zornig runzelte Alan die Stirn und fragte hinter zusammengepressten Zähnen hindurch: »Warum lässt sie sich jetzt von dem trösten und von mir nicht?«


  Fio´rah grinste nur und auch die anderen zogen es vor, lieber nicht auf seine Frage zu antworten.


  Ceara warf einen angewiderten Blick auf den toten Fährmann. »Wir werfen ihn in den Fluss, sollen diese Monster ihn fressen.«


  Myrthan nickte und er und Bran schleppten den Fährmann zum Fluss.


  »Ist wieder alles okay?« Alan betrachtete Ceara besorgt, die ihre Sachen zusammenpackte.


  »Ja. Und jetzt los, damit du dir ein paar Sachen kaufen kannst und nicht mehr wie eine Vogelscheuche aussiehst.«


  »Meine Sachen sind wieder trocken. Wenn ich dir so nicht gefalle, ziehe ich mich eben um.«


  »Nicht nötig«, erwiderte sie und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann lief sie los und Alan blieb verwirrt stehen – er wurde aus Ceara einfach nicht schlau.


  Bran und Myrthan kehrten bald vom Fluss zurück und gemeinsam machten sie sich auf den Weg in die Wüstenstadt, wo sich ihre Wege für eine Weile trennen würden.


  


  Hochkönig Adamath war wieder von seinem Besuch bei dem Zauberer zurückgekehrt. Er begab sich zur Baustelle seines Schlosses, wo bereits die ersten Trolle damit beschäftigt waren, große Steinblöcke aufzutürmen. Handwerker machten sich daran, die inneren Mauern mit Gold auszukleiden und auch die Spitzen der zwei hohen Türme würden aus reinem Gold sein. Schwer beladene Wagen mit Steinen und Gold fuhren auf der nun bereits ausgefahrenen Straße und brachten immer neues Baumaterial. In schmutzigen Baracken liefen Frauen und abgemagerte Kinder herum. Das ganze Gelände wurde von Soldaten bewacht, die verhindern sollten, dass jemand flüchtete.


  Adamath grinste zufrieden. Das Schloss machte Fortschritte, seitdem die Trolle an der Arbeit waren. Er ritt die Straße hinunter, band seinen Hengst an einen Baum, und schritt mit wehendem Umhang auf Harakoel zu. Neben diesem stand ein weiterer Mann mit einer Schriftrolle und einer Feder in der Hand. Gerade begutachteten sie eine Gruppe Trolle.


  »Du Idiot!«, schimpfte Harakoel und trat den Mann in die Seite. »Ich sagte, du sollst die Namen der Trolle auf eine und die der Sklaven auf die andere Seite schreiben!«


  »Aber mein Herr«, wandte der Schreiber ein, »die Trolle haben meist keine Namen.«


  »Dann gib ihnen welche«, schrie Harakoel außer sich und beugte sich zu dem Schreiber hinab. »Es muss alles dokumentiert werden. ALLES! Und beschreibe die Trolle, wenn du keinen Namen findest – GENAU!«


  Der Schreiber verbeugte sich und schlich davon.


  Als Harakoel den König erblickte, zeigte sich ein unterwürfiges Lächeln auf seinem Gesicht und er fiel auf die Knie. »Mein König! Ich hoffe, es ist alles zu Eurer Zufriedenheit«, sagte er, ohne den Blick zu heben.


  Der König betrachtete das schon weit fortgeschrittene Schloss wohlwollend. »Gar nicht so übel, Harakoel, gar nicht so übel«, murmelte er und Harakoel sonnte sich im Lob seines Herrn. Doch der König kam plötzlich zu ihm und sein grobschlächtiges, narbiges Gesicht verfinsterte sich. »Aber eine Sache wäre da noch.«


  »Jjja, mein Herr«, stammelte Harakoel und begann zu zucken.


  »Diese Frauen«, der König betonte es besonders abfällig, »die du mir schickst, das ist wohl nicht dein Ernst, oder?«


  »Aber mein Herr, es waren die Schönsten, die ich finden konnte.«


  Drohend beugte sich der König zu dem kleineren Mann hinab. »Was soll ich mit blonden Frauen, die Euter haben wie eine Kuh und einen Arsch, auf dem ich einen Bierkrug abstellen kann?«


  »Aber mein König …«¸ begann Harakoel verlegen, dann erschien ein verächtlicher Ausdruck auf seinem Gesicht. »Die Soldaten sagten, Ihr hättet eine Vorliebe für blonde Frauen mit etwas ausladender Figur. Es war ohnehin schon schwer für mich, jemanden zu finden, der nicht halb verhungert war. Ich habe sie gemästet! Die Soldaten allein tragend die Schuld. ICH sagte gleich, das ist nichts für unseren ehrenwerten König.«


  »Ich HASSE blonde Frauen!«, schrie Adamath und Harakoel warf sich vor Schreck beinahe zu Boden. »Meine letzte Frau war blond. Ich will jetzt etwas Besonderes, etwas Außergewöhnliches, ist das klar?«


  Harakoel nickte hektisch. »Nicht b…blond, mir war das natürlich sofort klar!«


  »Außergewöhnlich!«, verlangte der König mit stechendem Blick und wandte sich ab.


  Harakoel wischte sich den Schweiß von der Stirn. Mit diesem König war es wirklich nicht einfach. Er ging zum nächstbesten Soldaten, der gerade in den Reihen der Sklavinnen nach hübschen Frauen suchte, schlug ihm mit einer Schriftrolle auf den Kopf und schrie: »Du Idiot! Der König mag keine blonden Frauen. Wegen dir hirnlosem Wurm habe ich jetzt Probleme bekommen! Du musst eine besondere Frau finden.«


  Der Soldat betrachtete Harakoel mit Abscheu. Zu gern hätte er dem buckligen Mann ein Messer in den Leib gerammt, aber aus einem unerfindlichen Grund stand Harakoel in der Gunst des Königs.


  »Und wie soll die Frau dann aussehen?«, fragte der Soldat gelangweilt.


  »Das weiß ich nicht!«, schrie Harakoel und zuckte wie irr mit Händen und Beinen. Zwischenzeitlich trat er einen kleinen Jungen, der den Fehler machte, etwas zu nah an ihm vorbeizulaufen. »Streng dich an und such eine Frau! Du musst mehr Druck machen, verstehst du? Mehr Druck!«


  Heimlich schüttelte der Soldat den Kopf und wandte sich ab.


  


  Myrthan und seine Gefährten brauchten beinahe sieben Tage, um über die Ebene zu gelangen. Unterwegs stritten Ceara und Alan die ganze Zeit über, wer sich Daron anschließen, oder mit Myrthan und Fio´rah gehen sollte.


  Fio´rah meinte schließlich, sie sollten warten, bis sie in der Stadt wären, dort würden sie eine Lösung finden. Endlich beließen die beiden es dabei.


  Daron war unruhig. Seine Begleiter waren nun schon weit über zwei Monde lang bei ihm. Selbst wenn es stimmte und Ceara, Alan und Bran nicht in Gefahr waren, Fio´rah und Myrthan mussten ihn auf jeden Fall so schnell wie möglich verlassen.


  Die Gefährten fanden nur wenig zu essen und auch das Wasser ging ihnen am letzten Tag aus. Alle waren froh, als sie die kleine Wüstenstadt Cahasaan erblickten, die sich vor dem Sand der beginnenden Wüste von Sythar erhob. Alle Gebäude waren aus Sandstein erbaut und passten sich der Wüste perfekt an. Erst wenn man wenige Meter davor stand, erkannte man sie richtig. Finstere Gestalten in langen sandfarbenen Mänteln liefen durch die staubigen Straßen, durch die der Wind wehte. Alle waren verhüllt und man sah nicht, ob es sich um Männer oder Frauen handelte.


  Auch die Gefährten setzten ihre Kapuzen auf und zogen sie weit ins Gesicht. Es gab einen kleinen Markt, auf dem Früchte, tönerne Gefäße, Waffen und Kleidung angeboten wurden. Alan hatte zwar ein klein wenig Silber, doch das reichte nur für eine neue Hose und ein dickes Hemd. Er wollte es dabei belassen, doch Ceara bestand darauf, dass er ihr Gold nahm, um auch eine dicke Wolldecke und einen Umhang für den Winter zu kaufen. Außerdem erwarb sie Proviant für alle, damit sie in den Trollbergen, oder bis nach Drago´llaman, keine Probleme bekommen würden. Zusätzlich erstand sie dicke gefütterte Handschuhe und Tücher, die sie sich gegen den eisigen Wind, der in den Bergen wehte, ums Gesicht wickeln konnten.


  Daron weigerte sich zunächst hartnäckig, sich von Ceara ein neues Schwert kaufen zu lassen. Es war ihm peinlich, da er selbst kein einziges Goldstück besaß. Auch Fio´rahs Angebot, einen Stein in Gold umzuwandeln, schlug er aus.


  »Die Wüstenleute sind arm«, sagte er ernst und eine Falte hatte sich zwischen seinen Augen gebildet, »ich möchte sie nicht betrügen.«


  Ceara fuhr sich genervt durch die Haare. »Daron, bitte, jetzt sei doch nicht so stur. Du brauchst ein Schwert und das weißt du ganz genau.«


  »Ich werde irgendwann einem von Adamaths Soldaten eines abnehmen.«


  »Wenn er dich dann nicht schon aufgeschlitzt hat«, erwiderte Ceara zynisch, die sich über Darons Sturheit ärgerte. »Oder ist es, weil ich eine Frau bin und du nichts von mir annehmen willst?«


  »Nein«, er wand sich verlegen, »ich lasse mir nur nicht gern etwas schenken und schon gar nicht etwas so Wertvolles.«


  Ceara atmete tief durch, dann zog sie Daron zu einem Brunnen und zwang ihn, sich zu setzen.


  »Du hast mir so oft das Leben gerettet. Denk nur an den Dämonenreiter, die Schlange im Nyrmensee, und die Schattenwölfe. Ist es da nicht normal, dass ich dir etwas schenken möchte, das du dringend brauchst?«


  Er machte den Mund zu einem Widerspruch auf, aber Ceara drückte ihn fest am Arm.


  »Wir werden wieder in gefährliche Situationen kommen und wenn du dann kein Schwert hast, kannst du mir vielleicht nicht mehr helfen. Möchtest du das etwa?«


  Eine Weile blickte Daron sie nachdenklich an, dann seufzte er. »Also gut, aber ich werde dir das Gold irgendwann zurückgeben.«


  »Das brauchst du nicht«, erwiderte Ceara beruhigend.


  »Ich möchte es aber.« Er wirkte verlegen und folgte Ceara widerstrebend zu einem Kaufmann, der Waffen verkaufte.


  Daron sah sich die Ware genau an. Meist waren es kurze Säbel, wie sie die Wüstenmänner bevorzugten. Es wurden auch einige Schwerter angeboten, doch Daron gefiel die Qualität nicht.


  Langsam zogen sie weiter und Fio´rah, die plötzlich auftauchte, verkündete: »Dort hinten ist ein Schmied. Wie es aussieht, fertigt er gute Klingen.«


  Hinter einem Stand mit fremdländischem Obst stand tatsächlich ein kräftiger, dunkelhäutiger Mann, der mit nacktem Oberkörper am Feuer stand und auf ein Stück Metall einschlug.


  Zwar herrschte hier ein furchtbares Chaos aus halb fertiggestellten Säbeln, Schwertern ohne Griff, und ungeschliffenen Dolchen, doch die Waffen schienen wirklich eine gute Qualität zu haben, wie Daron feststellte.


  »Bester Stahl aus den Schwarzen Bergen«, erklärte der Schmied stolz, als Daron ein schlankes Schwert in die Hand nahm, dessen Griff noch nicht mit Leder umwickelt war. »Du hast ein gutes Auge, das ist eine hervorragende Klinge.«


  Daron nickte und schwang das Schwert, das wunderbar in der Hand lag und gut zu führen war.


  »Ich habe das Schwert für einen Edelmann angefertigt, aber der kommt erst in sieben Tagen, also, falls du es möchtest ...«, bot der Schmied an und machte ein erwartungsvolles Gesicht.


  »Wie viel soll es denn kosten?«


  Der Schmied kratzte sich mit seiner schwieligen Hand am Kopf. »Drei Goldstücke und fünf Silberstücke.«


  Daron sog die Luft scharf ein und legte das Schwert wieder weg. »Könnt Ihr mir etwas Billigeres anbieten?«


  Mit einem enttäuschten Seufzen holte der kräftige Mann einige andere Schwerter aus einer Kiste und zeigte sie Daron.


  Währenddessen kramte Ceara in ihrem Beutel. Sie hatte noch vier Goldstücke, ein paar kleine Kupfermünzen, und einige Silberstücke.


  »Der Schmied wird mit sich handeln lassen«, versprach Fio´rah und zwinkerte Ceara zu. »Ich lenke Daron ab, dann kannst du das Schwert kaufen.


  Ceara musste lachen, Fio´rah hatte sie durchschaut.


  Gerade hatte sich Daron zu einem kräftigen Kurzschwert durchgerungen und der Schmied versprach, es bis zur Dämmerung fertiggestellt zu haben.


  Nun kam Daron zurück. »Gut, ich bin soweit.«


  »Sehr gut«, meinte Fio´rah. »Es gibt hier eine Taverne. Ich würde gerne mal wieder einen Krug Bier trinken und Bohneneintopf essen. Die Wüstenleute sind bekannt für ihr gutes Essen.«


  »Fio´rah! Du trinkst Bier?«, fragte Bran ungläubig, der nun auch zu ihnen stieß.


  »Warum denn nicht?«, fragte sie grinsend.


  »Du bist eine Frau und noch dazu eine, die von den Feen abstammt!«


  Sie lachte herzlich und stupste Ceara an. »Das ist doch kein Hindernis, oder?«


  Ceara grinste zurück. »Ach, in Irland habe ich auch hin und wieder mal ein Guinness getrunken.«


  »Was auch immer das sein mag.« Gut gelaunt hakte sich Fio´rah bei Ceara ein. »Ich werde dir jetzt zeigen, was ein schwarzes Bier aus den Trollbergen ist. Die Männer können sich anschließen, oder es lassen.« Damit zogen die beiden ab und Bran blickte ihnen kopfschüttelnd hinterher.


  Alle gingen gemeinsam in den düsteren Bau, der die Taverne beherbergte.


  Ein großer, dunkelhaariger Mann kam an ihren Tisch, betrachtete sie misstrauisch und knurrte: »Was wollt Ihr?«


  »Habt Ihr noch dunkles Bier?«, fragte Fio´rah, die sich kurzfristig in einen Wüstenmann verwandelt hatte.


  Der Wirt nickte.


  »Gut, dann sechs Krüge«, verlangte Fio´rah, als der Mann sich abwandte, rief sie ihm hinterher: »Wartet, meine Freunde wollen auch noch bestellen.«


  Ceara prustete los und Fio´rah warf ihr unter ihrer Kapuze hervor einen verschmitzten Blick zu.


  Der Wirt kehrte zurück und grummelte: »Na, Ihr scheint ja großen Durst zu haben.«


  Die anderen bestellten ebenfalls Bier, allerdings jeder nur eines, und jeweils einen Teller mit Eintopf.


  »Könnt Ihr bezahlen?« Der Wirt wirkte misstrauisch.


  Ceara holte eine Silbermünze aus ihrem Beutel und der Wirt nickte zufrieden. Anschließend warf sie Fio´rah einen verschwörerischen Blick zu und verkündete: »Ich muss noch mal kurz weg«, und erhob sich.


  »Soll ich dich begleiten?«, fragte Alan besorgt. Er wollte sie in dieser Wüstenstadt mit den vielen finsteren Gestalten nicht alleine lassen.


  »Nein, Alan«, sie grinste und log: »Ich muss mal.« Sie hob vielsagend die Augenbrauen.


  »Oh«, sagte Alan verlegen und Ceara ging rasch hinaus.


  Sie rannte den kurzen Weg zurück zum Schmied und sagte dort atemlos: »Der Mann, der vorhin bei Euch das Schwert bestellt hat, er nimmt nun doch das andere.«


  Der Schmied blickte sie verwundert an. »Ja, kann er denn auch bezahlen, Junge?«


  Ceara zog ihre Kapuze noch ein wenig weiter ins Gesicht und bemühte sich, ihre Stimme ein wenig dunkler klingen zu lassen. »Mein Bruder bezahlt Euch zwei Goldstücke.«


  Der Schmied schnaubte. »Ich sagte, drei Goldstücke und fünf Silberstücke. Das ist ein angemessener Preis für ein so gutes Schwert.«


  »Zwei Goldstücke und ein Silberstück«, bot Ceara an.


  »Drei Goldstücke.«


  Der Schmied ließ offensichtlich mit sich handeln. Ceara streckte sich ein wenig und schlug selbstbewusst vor: »Zwei Goldstücke und fünf Silberstücke. Aber dann nehmt Ihr das beste Leder für den Griff.«


  Nun lachte der Schmied dröhnend und schlug kräftig ein, als Ceara ihm die Hand hinhielt. Sie musste all ihren Willen aufbringen, um nicht aufzukeuchen. Der Handschlag hatte ihr beinahe die Knochen gebrochen.


  »Junge, dein Bruder kann stolz auf dich sein, du wirst sicher mal ein guter Kaufmann.« Der Schmied nahm das schlanke Schwert in die Hand. »Ihr könnt es später abholen.«


  Ceara hielt ihre Hand umklammert und nickte eilig, dann rannte sie zum Gasthaus zurück.


  Die Fiilja hob erwartungsvoll die Augenbrauen und Ceara flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin sie ihre weißen Zähne blitzen ließ und herzlich lachte.


  Die anderen blickten die beiden Frauen verwundert an, aber kurz darauf brachte der Gastwirt die großen Steinkrüge mit Bier, und sie waren abgelenkt.


  »Lecker!«, rief Ceara erfreut. »Schmeckt sogar ein wenig wie Guinness.«


  Alan und Bran nickten zustimmend. Das dunkle Bier war etwas bitter, aber sehr süffig.


  »Also«, meinte Fio´rah und ihre Augen funkelten aus der Tiefe ihrer Kapuze hervor, »Ceara und ich trinken gegen euch vier. Wer gewinnt, darf bestimmen, wer in die Trollberge oder nach Druidor geht.«


  »Fio´rah, das ist unfair, das weißt du ganz genau!«, warf Daron ein, doch sie machte ihm ein Zeichen zu schweigen.


  »Also wirklich«, Alan schüttelte den Kopf, »wie wollt ihr denn gewinnen?«


  »Lass das mal unsere Sorge sein«, erwiderte Fio´rah und ihre spitzen Zähne blitzten.


  Daron schüttelte den Kopf und schimpfte erneut: »Fio´rah, das ist nicht fair!«


  Doch Alan machte eine ungeduldige Handbewegung und sagte selbstbewusst: »Es ist zwar nicht fair, aber so können wenigstens wir bestimmen, wer mit wem geht. Einen Iren hat noch niemand im Trinken besiegt, geschweige denn zwei. Nicht wahr, Bran!«


  Der grinste halbherzig und Daron seufzte, sagte aber nichts mehr.


  Leise lachend schob Fio´rah jedem einen zweiten Krug hin. Bald hatte sie selbst den ersten geleert, während die anderen noch nicht einmal die Hälfte getrunken hatten. Dann kam das Essen. Der Wirt stellte jedem von ihnen einen Teller mit duftendem Eintopf hin, der Bohnen und Lammfleisch enthielt. Das Essen der Wüstenleute war wirklich sehr schmackhaft, alle freuten sich über eine so gute Mahlzeit.


  Nachdem Ceara ihren ersten Krug geleert hatte, fühlte sie sich schon total betrunken und nach der Hälfte des zweiten schlief sie beinahe auf der Bank ein. Fio´rah bestellte bereits den dritten Krug, wobei die Männer nach ihrem zweiten Bier schon glasige Augen hatten. Alan, Myrthan und Bran machten sich tapfer über den dritten Krug her, nachdem Daron aufgeben wollte. Er wusste, dass das Ganze ohnehin keinen Sinn hatte.


  Alan stieß ihn an und knurrte: »Jetzt sauf wenigstens, damit du für irgendetwas gut bist!«


  Doch auch Alan gab nach dem fünften Bier auf, während Fio´rah munter weitertrank. Schließlich hingen alle nur noch über dem Tisch. Fio´rah hatte, zusammen mit Ceara, sechzehn leere Krüge vor sich stehen, während die Männer es nur auf fünfzehn brachten.


  Alan wollte Daron vom Stuhl schubsen und lallte: »Du bist schuld, nur wegen dir haben wir verloren!« Damit kippte er auf die Bank und schlief schnarchend ein.


  Selbst Myrthan sah aus, als würde er gleich vom Stuhl fallen. Mit einem Zauberer hatte er im Moment jedenfalls nichts mehr gemein.


  Fio´rah dagegen stand frisch und munter auf und bezahlte beim Wirt. »Na, diesmal musste ich gar nicht so viel trinken. Habt Ihr wohl Gastzimmer, guter Mann?«


  Der dunkelhäutige Wüstenmann nickte und staunte über die vielen leeren Krüge. »Über dem Schankraum gibt es zwei Zimmer, die könnt Ihr haben. Ein Silberstück.«


  Fio´rah nickte und verwandelte heimlich ein Kupferstück in Silber. Sie gab es dem Wirt und zog Ceara hinter sich her in das kleinere Zimmer. Auf dem Boden lagen zwei einfache Strohmatten mit Decken. Ceara ließ sich seufzend drauffallen und schlief auf der Stelle ein.


  Anschließend schleppte die Fiilja mit Darons Hilfe den fest schnarchenden Alan hinauf.


  »Fio´rah, was sollte denn der Blödsinn? Jetzt macht er wieder mich verantwortlich, wenn Ceara mit nach Druidor gehen will!«


  Sie grinste jedoch nur. »Na und. Ich halte Druidor ohnehin für sicherer als die Trollberge. Du hättest aber auch wirklich etwas mehr trinken können!«


  »Ach was«, schimpfte er. Alan, Myrthan und Bran schnarchten bereits.


  »Komm, Daron«, sagte Fio´rah mit einem frechen Lachen, »wir holen jetzt dein Schwert.«


  Mit schlechter Laune folgte Daron ihr jedoch hinaus in die Nacht. Es waren kaum noch Menschen unterwegs. Bald hatten sie die Schmiede erreicht. Der Schmied saß vor einem Krug Bier und erhob sich, als er die Fremden kommen sah.


  Es wirkte beinahe ein wenig wehmütig, als er über die schlanke Klinge strich und sagte: »Ich möchte nicht prahlen, aber dies ist eines der besten Schwerter, die ich jemals gefertigt habe.«


  Daron seufzte wehmütig. »Das glaube ich Euch, aber könnt Ihr mir nun mein Schwert geben?« Er warf Fio´rah einen Blick zu, die Cearas Geldbeutel in der Hand hielt.


  Der Schmied reichte Daron jedoch das Schwert, welches er in den Händen hielt. »Euer kleiner Bruder hat gut gehandelt«, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Mein was?«, setzte Daron an, bekam jedoch von Fio´rah einen Stoß in die Rippen.


  Sie hielt dem Schmied zwei Goldstücke und die Silbermünzen hin, dann zog sie den fassungslosen Daron mit sich.


  »Was soll das, Fio´rah?« Daron blieb abrupt stehen. »Hast du etwas damit zu tun? Zwei Goldstücke und fünf Silbermünzen«, er schnaubte, »das ist doch viel zu viel!«


  »Nein, ich habe nichts damit zu tun, das war Cearas Werk.«


  Daron fluchte leise, doch Fio´rah zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. »Nimm es, sie hat dich sehr gern und ihr Geschenk kommt von Herzen.«


  »Ja, aber ...«


  Fio´rah blickte ihn aus ihren geheimnisvollen Augen ernst an. »Dir ist nicht viel Gutes in deinem bisherigen Leben geschehen. Lass auch das Glück an dich heran, wenn es vor dir steht.«


  »Aber ich ...«, begann er erneut, doch Fio´rah legte ihm lächelnd einen Finger auf die Lippen.


  »Nein, Daron, gib diesem Fluch nicht mehr Macht als er ohnehin schon hat.« Damit verschwand sie wie ein Schatten zwischen den dunklen Häusern und Daron blickte noch eine ganze Weile gedankenverloren in den von Sternen übersäten Nachthimmel.


  


  Am Morgen kamen alle reichlich verkatert zum Frühstück nach unten.


  »Sag mal, Daron, du kennst Fio´rah doch schon lange. Ich weiß ja, dass sie eine außergewöhnliche Frau ist, aber ich habe niemals jemanden so viel Bier auf einmal trinken sehen«, sagte Myrthan verwirrt.


  »Man sieht es ihr nicht an, aber Fio´rah hat noch jeden unter den Tisch getrunken.« Auf Darons meist so ernstem Gesicht zeigte sich ein Schmunzeln.


  Myrthan lachte und schnitt anschließend eine Grimasse. »Das kann ich leider bestätigen.«


  Als Letzter kam Alan in die Gaststube. Er hatte miese Laune und wahrscheinlich den heftigsten Kater von allen. »Verdammt, was war das für ein Zeug? Vom irischen Bier konnte ich viel mehr trinken.«


  Fio´rah grinste nur und fragte: »Also, wer geht mit wem wohin? Myrthan und ich müssen in die Trollberge, das ist schon mal klar.«


  »Ich habe Daron versprochen, dass ich mit nach Druidor gehe«, verkündete Bran und lächelte. Er verbeugte sich leicht. »Zumindest, falls die Damen nichts einzuwenden haben …«


  Anmutig neigte Fio´rah den Kopf und auch Ceara nickte.


  »Ich gehe ebenfalls nach Druidor mit«, sagte Ceara fest.


  Als Alan und Daron etwas dagegen sagen wollten, rief Fio´rah drohend: »Wette ist Wette und ihr habt verloren!«


  »Hast du nicht mehr saufen können?«, brummte Alan zu Daron hinüber.


  »Das hätte nichts genutzt«, antwortete dieser genervt. »Fio´rah hat sogar schon mal einen Halbork unter den Tisch getrunken und das will etwas heißen! Die trinken ohne mit der Wimper zu zucken ein ganzes Fass aus.«


  »Dann hast du das die ganze Zeit gewusst!«, brauste Alan auf.


  »Du wolltest ja nicht auf mich hören«, gab Daron wütend zurück. »Einen Iren besiegt niemand im Trinken«, äffte er ihn nach.


  Mit einem Knurren wollte sich Alan auf Daron stürzen, doch Bran ging dazwischen. »Alan, jetzt sei kein schlechter Verlierer«, donnerte er.


  »Gut, aber dann komme ich auch mit«, schnaubte Alan und blitzte Daron herausfordernd an.


  »Dagegen hat ja auch niemand etwas«, meinte Ceara beruhigend und sein Blick entspannte sich ein wenig.


  So vereinbarten sie, sich so bald wie möglich wieder hier in der Wüstenstadt zu treffen.


  »Ich hoffe, der Winter kommt nicht so bald in die Berge.« Myrthan wirkte etwas besorgt. »Und passt in Drago´llaman auf. Die Berge sind ohnehin immer mit Schnee und Eis bedeckt.«


  Nach dem Frühstück gingen sie hinaus. Daron hielt Ceara am Arm fest und blickte sie ernst an.


  »Vielen Dank für das Schwert. Es ist wunderbar, aber ich hätte nicht gewollt, dass du so viel deines Goldes für mich ausgibst.«


  Zu ihrem Ärger errötete sie ein wenig und antwortete mit gesenktem Blick: »Das habe ich gern getan, und wenn du ein gutes Schwert hast, profitiere ich schließlich auch davon.«


  Daron hob ihr Kinn mit einem Finger an und sah ihr tief in die Augen. »Ich danke dir.«


  Ihr wurde ganz merkwürdig zumute, so nickte sie nur und eilte dann Bran und den anderen hinterher.


  Vor dem Gasthof verabschiedeten sie sich. Sie würden sich eine lange Zeit nicht sehen, wenn sie Pech hatten, erst im nächsten Frühjahr. Doch jetzt war erst Anfang des Herbstes und Fio´rah und der Zauberer brachen in die Trollberge auf, in Richtung des Gipfels, der wie eine Faust in den Himmel ragte.


  Die anderen mussten die Wüste von Sythar durchqueren. Zum Glück wurde es bereits kühler, denn im Sommer hätten sie es nicht geschafft. Dann gab es keinen Tropfen Wasser und die giftigen Schlangen waren besonders aggressiv. Aber auch so war es eine beschwerliche Reise.


  Zumindest hatten sie Glück und trafen auf einige Nomaden, die ihnen für einige Silberstücke ihre Pferde überließen. Sie sollten die Tiere in einem verborgenen Tal zurücklassen, wenn sie an den Ausläufern der Berge angelangt wären.


  So erreichten Alan, Ceara, Daron und Bran bereits nach etwa einem Monat die hohen Berge von Drago´llaman.


  


  Kapitel 12


  Bran, Alan und Ceara hatten noch niemals derart hohe und majestätische Berge gesehen, wie die, die nun vor ihnen aufragten. Wenn man die Spitzen betrachten wollte, wurde einem schwindlig, sie schienen direkt in den Himmel zu ragen. Etwa ab halber Höhe waren die gigantischen Gipfel schneebedeckt.


  »Und wo liegt jetzt dieses Druidor?«, fragte Alan gereizt.


  »Wir müssen nicht ganz hinauf«, antwortete Daron. »Wenn wir erst über den ersten Bergkamm hinweg sind, sieht man die Festung bereits in der Ferne.«


  »Sehr beruhigend«, knurrte Alan und schlang seinen Umhang um sich. Selbst an den unteren Ausläufern der Berge war es bereits richtig kalt und die Luft roch nach Schnee.


  »Wir sollten unsere Winterkleidung anziehen, bevor wir mit dem Aufstieg beginnen«, schlug Bran vor.


  Daron stimmte ihm zu. »Ja, ich befürchte, es fängt ohnehin bald an zu schneien.«


  So machten sie sich auf den Weg. Die unteren Hügel waren waldreich und es gab genügend Wild zu jagen. Zum Glück waren die Bäche noch nicht zugefroren. Die Nächte allerdings waren hier bereits bitterkalt und nicht immer fanden sie eine Höhle, in der sie schlafen konnten. Doch sie kamen gut voran.


  Eines Nachts, die vier Gefährten hatten in einer Höhle geschlafen, begann es unbemerkt und leise zu schneien. Als sie am Morgen aus ihrem Versteck herauskamen, lag eine mehr als zwanzig Zentimeter dicke Schneeschicht auf dem Waldboden. Von nun an wurde die Reise etwas beschwerlicher.


  


  Stille herrschte in den Schwarzen Bergen. Nur der Wind säuselte leise um den Turm von Kes´kadon. Ein beinahe heruntergebranntes Feuer beleuchtete schwach den obersten Raum des Turmes, welcher Krethmors Arbeitszimmer beherbergte.


  Der alte Zauberer schritt unbehaglich in dem runden Zimmer umher. Es war momentan ruhig in Dìonàrah – zu ruhig für seinen Geschmack. Er wusste nicht, was Myrthan vorhatte und wo er war. Die Hoffnung, dass er vielleicht von der Welle getötet worden war, hatte sich zerschlagen, als Adamaths Soldaten mit der Nachricht eingetroffen waren, dass sie einen Zauberer mit eisengrauen Haaren getroffen hätten, der die Gefangennahme der Dorfbewohner am Rande des Ödlands verhindert hatte. Obwohl die Soldaten gefoltert worden waren, hatte keiner mit Gewissheit sagen können, wie viele Männer sich dem Zauberer bereits angeschlossen hatten.


  Der kleine Mann mit dem spitzen Bart setzte sich in einen alten Sessel und starrte ins Feuer. Er musste endlich wissen, was los war. Zu lange hatte er schon gezögert. Wer wusste, was Myrthan den Winter über ausheckte. Krethmor beschloss, nach Drago´llaman zu gehen.


  Druidor – allein der Gedanke an diesen Ort der Gelehrten bereitete ihm Unbehagen. Diese selbstgefälligen Hüter des Wissens verachteten ihn insgeheim, auch wenn sie es niemals sagen würden, denn die Bewohner Druidors mischten sich nicht in die Geschehnisse der Welt ein. Außerdem konnte Krethmor dort nicht zaubern und verfügte über keine Macht, und das war für ihn ein unakzeptabler Zustand. Er überlegte hin und her, kam aber schließlich zu dem Entschluss, dass es sein musste. Er musste nach Druidor gehen und versuchen, herauszufinden, was Myrthan gegen ihn unternehmen würde. Doch vorher hatte er noch etwas anderes zu erledigen.


  So trat der Zauberer in dieser finsteren Nacht aus dem Turm, es war kalt und ein unheimlicher Wind pfiff durch die Nadelbäume. Er lief tief in die Berge hinein. Auf geheimen Pfaden erreichte er den Platz im Gebirge, den er suchte. In einem von spitzen, zackigen Bergen umgebenen Tal lag die Feuerquelle, die von felsigen Hügeln eingerahmt wurde. Je näher er kam, umso unerträglicher wurde die Hitze und die Luft stank nach giftigen Dämpfen und Schwefel. Doch Krethmor mit seinen magischen Fähigkeiten machte das nichts aus.


  Ein Schatten löste sich hinter einem Felsen. Krethmor fuhr herum und starrte in das zahnlose Grinsen einer uralten, verschrumpelten Frau.


  »Zuenta, was tust du hier?«, fragte er verblüfft. Er hatte gar nicht gewusst, dass die Hexe noch am Leben war.


  »Der mächtige Zauberer Krethmor«, krächzte Zuenta und humpelte näher. »Braucht unser edler König neue Wölfe?«


  Krethmor schüttelte den Kopf. Die alte Hexe hatte einen nicht gerade geringen Anteil daran, dass er heute der mächtigste Zauberer ganz Dìonàrahs war. Vor langer Zeit war sie die Hofhexe am Schloss des Königs gewesen und hatte in Krethmor die finstere Seite erkannt. So hatte sie ihn an den Hof des Königs gebracht und Adamath immer mehr unter den Einfluss ihres Schützlings gestellt. Später war sie einfach verschwunden.


  »Du wirst nach Druidor gehen, nicht wahr?«, krächzte sie.


  Krethmor runzelte die Stirn. Er hatte schon immer die Befürchtung gehegt, dass sie Gedanken lesen konnte.


  »Ja, Myrthan wurde befreit. Ich denke, das weißt du ohnehin schon.«


  Die runzelige Frau mit den milchigen Augen und den wenigen, in Fäden vom Kopf hängenden Haaren nickte. »Er wird dir nichts anhaben können. Er braucht den Fearánn-Krieger und der kann sich ihm nicht anschließen, falls er überhaupt noch lebt.«


  Krethmor packte die Alte am Arm und glaubte beinahe, die morschen Knochen knacken zu hören. »Weißt du, was sie vorhaben?«


  Leise kichernd schüttelte sie den Kopf. »Nein. Aber die Legende sagt, dass der letzte Krieger der Fearánn und die Weltenwanderer …«


  »Ja, ja«, unterbrach er sie ungeduldig. »Ich kenne diese Legende. Aber wie du siehst, haben sie Myrthan befreit. Vielleicht war dein Fluch nicht wirksam?«, fragte er spöttisch.


  Die Hexe kreischte empört auf. »Mein Fluch wirkt! Da bin ich mir sicher, du dummer Junge.«


  Krethmor verzog den Mund. Er war selbst schon beinahe vierhundert Sommer alt.


  »Ich muss wissen, was Myrthan vorhat und wo sich dieser Fearánn und die Krieger aus der Anderswelt aufhalten.«


  Zuenta zeigte ein zahnloses Grinsen. »Konnten Adamaths Dämonenreiter sie nicht finden?«


  »Die werden für die Trolle gebraucht. Er ist total besessen von diesem goldenen Schloss.« Krethmor machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe einige Schattenwölfe ausgeschickt. Aber ohne Führung durch die Reiter sind sie nicht wirklich von Nutzen. Nach dem Winter wird das Schloss soweit sein, dass die Dämonenreiter wieder ausziehen können.«


  Die Hexe nickte zufrieden. »Dann tu, was du nicht lassen kannst. Aber denk daran. Du bist sehr mächtig, aber in Druidor hast auch du nicht mehr Fähigkeiten als ein normaler Mensch.«


  »Das weiß ich!« Ungeduldig hob der Schattenmagier das juwelenbesetzte Zepter, das ihm half, Dämonen aus den Tiefen der Feuerquelle zu rufen.


  Eine Fontäne aus Feuer schoss aus dem Boden und Zuenta, die Hexe, kreischte entzückt auf. Auch sie hätte so etwas gern getan, doch für mehr als kleine Zauber hatte ihr immer die Macht gefehlt. Ihre Stärke lag ihn Flüchen und der Herstellung von Zaubertränken.


  Krethmor murmelte eine Litanei aus Zaubersprüchen und immer neue kleine oder größere Dämonenfratzen tauchten im Feuer auf. Doch plötzlich schoss in einer bis zum Himmel reichenden Feuerfontäne ein geflügelter Dämon empor. Er riss sein Maul auf und stieß eine Art stummen Schrei aus. Dieser Schrei ließ allen Wesen im Umkreis der Schwarzen Berge die Haare zu Berge stehen, auch wenn sie nicht wussten, warum.


  »Ha, ha, ha, ein Krăădan«, freute sich Zuenta und klatschte in die Hände.


  Der geflügelte Dämon, der nur aus Schatten zu bestehen schien, ließ sich vor Krethmor auf den Boden sinken und betrachtete ihn bösartig. Dieses Wesen schien keine festen Konturen zu besitzen. Auf den ersten Blick dachte man, es würde einem Drachen ähneln, war jedoch wesentlich gedrungener und hatte einen klobigen Kopf mit einem riesigen, säuregeifernden Maul. Die Augen wirkten klein und unglaublich bösartig. Ein Krăădan konnte keinen Laut von sich geben, der für ein menschliches Wesen hörbar war, aber dennoch ließ sein Schrei einem das Blut in den Adern erstarren.


  »Erzähl Adamath nichts davon, er würde auch einen wollen«, verlangte Krethmor, stieg auf die finstere Kreatur, und flog im Schutze der Nacht auf dem Rücken des Krăădans nach Süden.


  


  Fio´rah und Myrthan waren in den Trollbergen, als sie die Feuerfontäne gen Himmel schießen sahen.


  »Was ist das denn?«, fragte die Fiilja-Kriegerin entsetzt.


  »Wahrscheinlich Krethmors Werk. Ich hoffe nur, den anderen geht es gut.«


  Beruhigend legte Fio´rah dem alten Zauberer eine Hand auf den Arm. »Sie sind weit im Süden und Daron passt auf. Bei den Hütern des Wissens wird ihnen nichts geschehen.«


  Myrthan hob die buschigen, stahlgrauen Augenbrauen und machte ein zweifelndes Gesicht. »Wir sollten uns beeilen!«


  Eilig machten sich die beiden weiter an den mühsamen Aufstieg durch die Trollberge. Sie trafen nicht auf viel Widerstand. Unwissentlich hatte Adamath ihnen sogar geholfen. Dadurch, dass er die Trolle für seine Arbeit am Schloss gefangen hatte, kamen der Zauberer und Fio´rah unbehelligt bis zur Steinernen Faust.


  Die Trollberge waren vor vielen tausenden von Sommern ein magisches und faszinierendes Reich gewesen, in dem Fiilja-Stämme frei umhergezogen waren. Das war jedoch schon sehr lang her, selbst Fio´rah konnte sich nicht mehr daran erinnern. Nun hatten die Trolle die Berge erobert und die Fiiljas waren nach Thindas zurückgedrängt worden. Allerdings schien noch immer etwas Magisches in diesen Bergen zurückgeblieben zu sein. Fio´rah und Myrthan genossen ihre Reise durch die wilde Bergwelt. Bald waren sie an dem Berg angelangt, der wie die Faust eines Riesen in den Himmel ragte.


  


  Die anderen vier Gefährten schleppten sich durch dicken, nassen Schnee. Das Laufen wurde zunehmend schwer und auch Wild konnten sie kaum noch jagen. Zumindest fanden sie hier und da trockenes Holz für ein nächtliches Lagerfeuer. Abends waren alle meist so erschöpft, dass sie keine Lust mehr hatten, viel zu reden und sich daher bald schlafen legten.


  An diesem Abend lagerten sie unter einer riesigen Tanne, deren Äste wie ein Dach wirkten und sie vor dem Schnee schützten, der noch immer dicht vom Himmel fiel. Bran stand etwas außerhalb und hielt Wache. Die anderen hatten mit einiger Mühe ein Lagerfeuer entzündet und sich in ihre dicken Wolldecken gewickelt.


  »Ceara, schalt mal die Heizung ein, mir ist kalt«, knurrte Alan zog sich das Wolltuch über die Nase.


  Sie grinste und blickte in Darons fragendes Gesicht.


  »Dort wo wir herkommen, gibt es in den Häusern keine Feuerstellen, sondern, hmm, wie soll ich das erklären? Es sind eine Art große Eisenbehälter, die Wärme abstrahlen.«


  »Oh«, meinte Daron überrascht. »Das muss sehr angenehm gewesen sein. Stammt ihr denn aus einer Königsfamilie?«


  Alan stieß ein verächtliches Geräusch aus und Ceara konnte sich nur mit Mühe ein Lachen verbeißen.


  »Nein, das haben in dieser Welt beinahe alle Leute. Zumindest in dem Land, aus dem wir gekommen sind«, erklärte Ceara.


  Daron warf einen Ast ins Feuer. »Ist es dir dann hier nicht zu primitiv?«


  »Nein, ich bin froh, hier zu sein, auch wenn es wirklich ziemlich kalt ist.«


  Er nickte und meinte dann besorgt: »Ich bin mir nicht sicher, ob die Gelehrten in Druidor mich überhaupt einlassen.«


  »Warum denn nicht?«, fragte Ceara.


  »Ich bin kein Gelehrter«, antwortete er und fügte verlegen hinzu: »Ich kann nicht einmal besonders gut schreiben.«


  Nur mit Mühe unterdrückte Alan ein höhnisches Lachen, doch sein Gesicht sprach Bände.


  Und ich mache mir Gedanken darüber, dass sie vielleicht zu klug für mich ist, dachte er erleichtert.


  »Ach Blödsinn«, meinte Ceara aufmunternd. »Sie lassen dich bestimmt hinein und wenn ich mich nicht ganz blöd anstelle, kann ich mich vielleicht als eine Gelehrte ausgeben.«


  »Gibt es in eurer Welt nicht einmal Schulen?«, fragte Alan schneidend.


  Ceara warf ihm einen bösen Blick zu, doch Daron antwortete bereits: »Es gab früher Schulen für Zauberer in Keradann und Kes´kadon. Aber das ist schon lang her. Die Adligen haben natürlich Lehrer. Ansonsten haben meist die Dorfältesten die Kinder unterrichtet.«


  »Aha, und bei dir haben sie es wohl aufgegeben oder was?« Alans Stimme troff vor Hohn. Er kochte vor Eifersucht und konnte es sich einfach nicht verkneifen, Daron immer wieder eins auszuwischen, wenn sich die Gelegenheit dazu ergab.


  »Alan!«, rief Ceara empört, mit vor Zorn sprühenden Augen.


  Daron sprang auf. Ohne Alan eines weiteren Blickes zu würdigen verschwand er in der Nacht.


  »Du bist so ein Idiot!« Ceara stand ebenfalls auf und beugte sich zu Alan hinunter. »Darons gesamtes Dorf wurde ausgelöscht, als er noch ein Kind war!« Vor Wut schäumend stapfte sie davon und hinterließ einen ziemlich betreten dreinblickenden Alan, dem das Ganze plötzlich furchtbar peinlich war.


  Ceara rannte Daron durch den tiefen Schnee hinterher und brauchte einige Zeit, bis sie ihn eingeholt hatte.


  »Warte!«, rief sie.


  Daron blieb stehen und sie legte ihm eine Hand auf den Rücken.


  »Alan hat es nicht so gemeint«, keuchte sie.


  »Hat er doch«, antwortete er bitter.


  »Daron, bitte. Alan redet meist, bevor er überlegt. Und soviel ich weiß, war er immer der Erste, der sich davor gedrückt hat, in die Schule zu gehen.«


  Als Daron sich umdrehte, war seine Miene verschlossen. »Ihr müsst mich für ziemlich dumm halten. Ich weiß überhaupt nichts von den ganzen Dingen, die es in eurer Welt gibt und war nicht einmal in einer Schule.«


  »Das stimmt nicht. Du bist genauso klug wie wir anderen auch. Du weißt so viel über die ganzen Länder hier und über die Jagd oder das Kämpfen. Da können wir alle nicht mithalten. Denk doch mal an Eric. Der hat eine sehr gute Schulbildung. Aber weißt du noch, wie dämlich er sich angestellt hat, als er ein Lagerfeuer entzünden sollte, oder das erste Mal ein Schwert in der Hand hatte?«, fragte Ceara lächelnd.


  Darons Mundwinkel zuckten nun ebenfalls. »Trotzdem. Ich verstehe vieles nicht von dem, was ihr erzählt.«


  »Na und? Meinst du vielleicht, Alan oder ich haben jemals zuvor einen Troll gesehen, oder diesen Cormon? Wir hatten keine Ahnung, dass es wirklich Zauberer gibt, geschweige denn, Fiiljas.«


  »Nicht?«, fragte er überrascht.


  »Na, siehst du? Also bin ich auch dumm.«


  »Bist du nicht!«, rief er empört.


  Als Ceara vielsagend grinste, hob er die Hände und gab sich geschlagen. »Also gut. Es sind eben verschiedene Welten.«


  Nun war Ceara zufrieden. »Wenn du willst, dann bringe ich dir das Schreiben bei.«


  »Das musst du nicht«, sagte er mit gerunzelter Stirn, es war ihm noch immer ein wenig peinlich.


  »Du hast mir auch das Schwertkämpfen beigebracht …«


  »Das konntest du schon.«


  »Aber nicht wirklich gut. Also?«


  Zögernd nickte Daron. »Wenn wir mal Zeit dafür haben.«


  »Sehr gut.« Ceara lächelte ihn an. »Weißt du eigentlich, dass ich auch erst im Alter von neun Jahren regelmäßig zur Schule gegangen bin?«, fragte sie. »Normalerweise beginnt man bei uns in Irland mit fünf Jahren.«


  »Warum denn?«, fragte er interessiert.


  Auf dem Rückweg zum Lagerplatz erzählte sie ein wenig von ihrer Kindheit bei den Gipsys und wie unwohl sie sich bei ihrer Tante und ihrem Onkel gefühlt hatte. Als sie zurückkamen, war Alan verschwunden, er hatte Bran abgelöst.


  »Dieser Feigling, jetzt hat er sich einfach weggeschlichen!« Wütend blickte Ceara zu Alans Lagerplatz.


  »Ich weiß zwar nicht was los war, aber Alan sah vorhin aus wie früher, wenn er irgendetwas ausgefressen hatte. Er hatte es ziemlich eilig, wegzukommen«, erzählte Bran mit gerunzelter Stirn.


  Ceara schnaubte empört doch Daron sagte nur: »Lass mal gut sein. Ich bin ihm nicht böse.«


  »Aber ich«, knurrte sie zornig und wickelte sich in ihre Decke.


  Die Nacht schritt weiter fort und irgendwann ging Daron in den Wald, um Alan abzulösen.


  Der große, schwarzhaarige Ire machte ein reichlich betretenes Gesicht und murmelte: »Tut mir leid, ich wusste nicht …«


  Daron winkte ab und begann zögernd: »Schon gut. Alan, ich weiß nicht, was du von mir denkst. Dein Onkel hat neulich so etwas angedeutet ...«


  »Was?«, fragte Alan alarmiert und eine Falte bildete sich zwischen seinen Augen.


  »Also, ich habe Ceara wirklich sehr gern und hübsch ist sie auch. Unter anderen Umständen …«, Daron räusperte sich und wandte den Blick ab. Alan stand mit angespanntem Unterkiefer vor ihm. »Ich habe nicht die Absicht, sie dir wegzunehmen, falls du Interesse an ihr hast«, fuhr Daron fort und blickte Alan nun eindringlich an. »Dieser Fluch wird vielleicht immer auf mir lasten und selbst wenn er irgendwann einmal aufgehoben wird … meine Aufgabe ist es, dieses Land von Adamath zu befreien. Da hat eine Frau keinen Platz. Ich hoffe, dass du sie irgendwann einmal in Sicherheit bringst, wenn es hier zu gefährlich wird.«


  Jetzt war Alan wirklich überrascht und er bekam ein noch schlechteres Gewissen als vorher. Er hatte sich da wohl in etwas verrannt. Eigentlich war Daron ein anständiger Kerl.


  Verlegen räusperte er sich. »Entschuldige bitte, ich war unfair zu dir. Aber, was Ceara betrifft, so einfach wegschicken lassen wird sie sich wohl nicht.«


  Daron nickte seufzend. »Das befürchte ich allerdings ebenfalls.«


  Nachdenklich ging Alan zum Lagerplatz zurück und legte sich hin, konnte aber nicht einschlafen und starrte ins Feuer. Bran war auch noch wach.


  »Was war eigentlich los?«, fragte er seinen Neffen. »Ceara hat ausgesehen, als würde sie gleich Feuer speien.«


  »Nichts«, sagte Alan verschlossen, grinste dann jedoch. »Na ja, ich habe erst geredet und dann nachgedacht.«


  »Das ist ja nichts Ungewöhnliches!«


  »Egal.« Alan warf einen zufriedenen Blick auf Ceara, die fest schlief und flüsterte: »Auf jeden Fall will er nichts von ihr.«


  Überrascht hob Bran die Augenbrauen. »Hat Daron das wirklich gesagt?«


  »Na ja, nicht wörtlich«, gab er zu.


  »Aha, Ceara hat da ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden.«


  »Ach was«, knurrte Alan ungeduldig und wickelte sich in seine Decke. Er wollte sich seine Hoffnung nicht nehmen lassen.


  Kopfschüttelnd legte sich Bran ebenfalls schlafen.


  


  Am nächsten Morgen hatte es endlich aufgehört zu schneien, doch es wehte ein eisiger Wind. Die Bäume waren tief verschneit und alles glitzerte und funkelte in der Sonne.


  »Das ist ja wunderschön.« Fasziniert blickte Ceara den Berg hinab auf die schneebedeckten Baumspitzen.


  Doch so schön die Landschaft auch war, auf dem tiefen, verharschten Schnee kam man nur sehr langsam und schwerfällig vorwärts. Alle keuchten und waren zu Tode erschöpft, als sie am Abend endlich den Hügelkamm erreichten. In der Ferne sah man eine riesige Festung aufragen, die in einem Talkassel lag, allerdings auf einen hohen Hügel gebaut war. Sie wirkte gigantisch und uneinnehmbar.


  »Druidor«, erklärte Daron und blickte nach Süden.


  »Das sind ja noch mal ein paar Tagesmärsche«, stöhnte Alan genervt.


  »Du wirst es schon überleben«, erwiderte Ceara bissig, die immer noch böse auf ihn war und bisher kein Wort mit ihm geredet hatte.


  Ohne Ceara zu antworten stapfte Alan voran, den kleinen Abhang hinunter. Hier waren nur wenige Bäume zu sehen. Bis zur Festung erstreckte sich eine Reihe von Hügeln mit kleinen Hainen, die ihnen nur wenig Schutz vor dem eisigen Wind bieten würden.


  Diese Nacht verbrachten sie im spärlichen Schutz eines Felsens. Es war bitterkalt und niemand hatte genügend trockene Äste für ein Lagerfeuer gefunden. So würde es nicht einmal die ganze Nacht über brennen. Daron war als Erster mit Wache an der Reihe. Bran schlief schon erschöpft in seine Decke gewickelt. Eigentlich war Ceara todmüde, aber ihr war so kalt, dass sie einfach nicht einschlafen konnte und sich andauernd unruhig hin und her wälzte.


  Auch Alan schlief noch nicht. Er kam zu ihr herüber und fragte vorsichtig: »Ceara, komm, wenn du dich zu mir legst, dann ist es etwas wärmer.«


  »Nein, lass mich in Ruhe.«


  »Ceara, bitte, ich habe mich doch schon bei Daron entschuldigt, er hat mir verziehen. Jetzt sei doch du bitte nicht so nachtragend!«


  Schnaubend schlang sie sich die Arme um die Beine. Eigentlich war sie zu stolz, aber auf der anderen Seite war ihr wirklich furchtbar kalt. Alan nahm sie schließlich einfach in den Arm und rieb ihr die Schultern warm.


  »Na, ist doch besser, oder?«, fragte er lächelnd.


  Sie grummelte etwas vor sich hin, nickte aber doch und schlief irgendwann an seine Schulter gelehnt ein.


  Als Daron später kam, um Bran zu wecken, versetzte es ihm unwillkürlich einen Stich, als er Alan und Ceara so nahe beieinander sah. Aber dann besann er sich. Es war besser so und Alan und Ceara passten gut zusammen. Trotz allem konnte Daron lange nicht einschlafen und grübelte darüber nach, wie sein Leben ohne den Fluch verlaufen wäre.


  


  Der nächste Tag begann sonnig, aber bitterkalt. Die vier Gefährten stapften den ganzen Tag lang durch die Schneelandschaft der Berge von Drago´llaman.


  Es begann bereits zu dämmern und die untergehende Sonne warf ein mystisches Licht auf die verschneiten Bäume, als alle vier plötzlich erschrocken stehen blieben. Ihnen stellte sich die Gänsehaut auf und keiner konnte mehr atmen. Über ihren Köpfen flog ein riesiger Schatten, wie es aussah, in Richtung der Festung.


  »Was war das?«, flüsterte Bran heiser. Er hatte das Entsetzen als Erster abgeschüttelt. Doch selbst Daron wusste keine Antwort darauf. Sie starrten immer noch in die Richtung, in die der Schatten geflogen war und stellten in dieser Nacht vorsichtshalber zwei Wachen auf.


  


  Krethmor ließ seinen Dämon ein Stück entfernt von der Festung von Druidor landen. Die Kreatur ließ einen Brandfleck im makellosen Weiß des Schnees zurück und stieß ein lautloses Fauchen aus.


  »Warte hier!«, befahl Krethmor und richtete das Zepter auf den Krăădan, der sofort erstarrte.


  Fluchend stapfte Krethmor durch den tiefen Schnee in Richtung der Festung und klopfte mit dem riesigen Messingring an das große Tor. Je weiter er sich dem Tor näherte, umso mehr spürte er, dass er nun keine magischen Kräfte mehr hatte. Krethmor hasste dieses Gefühl der Hilflosigkeit.


  Ein Mann, in dunkle Gewänder gehüllt, öffnete eine Klappe. »Was begehrt Ihr?«


  »Den Rat der Hüter des Wissens«, antwortete Krethmor und verfluchte sich dafür, dass seine Magie hier nicht wirkte.


  »Ihr seid bereits im Besitz von … Wissen«, sagte der verhüllte Mann mit einer Spur von Abscheu in der Stimme.


  In Krethmor brodelte es, doch er bemühte sich, nicht die Geduld zu verlieren. »Einem jeden Gelehrten ist es gestattet, Druidor zu betreten. Also, öffnet das Tor!«


  Der Hüter des Wissens seufzte. Er wusste, wen er vor sich hatte und verachtete den Zauberer. Aber Krethmor hatte Recht. Dem Orden der Hüter des Wissens war es nicht erlaubt, sich in die Geschehnisse der Welt einzumischen. Sie mussten Wissen sammeln und bewahren, nicht darüber richten, ob das Gute oder Böse siegte.


  Knarrend öffnete sich das Tor und Krethmor trat ein. In dem großen Hof mit dem Brunnen in der Mitte liefen Männer in dunklen Gewändern umher und beachteten ihn nicht weiter. Krethmor überquerte den mit Steinen gepflasterten Hof und ging auf ein weiteres großes Tor zu. Im Inneren der Festung eilte er die hölzerne Stiege hinauf in die gigantische Bibliothek, die sich um die gesamte Festung herumzog. Er seufzte. Er würde ewig brauchen, um das zu finden, wonach er suchte. Doch er wollte sich nicht lange aufhalten.


  Krethmor hielt einen der Männer in Kutten am Ärmel fest und fragte gebieterisch: »Wo sind die Aufzeichnungen über die Legenden Dìonàrahs zu finden?«


  Der Mann machte sich ohne ein Wort von ihm los. Krethmor schimpfte ihm hinterher.


  Ein großer Mann, der im Gegensatz zu den anderen eine weiße Kutte trug, ließ seine mächtige Stimme durch den Saal tönen. »Du weißt, Schattenmagier, dass wir uns nicht einmischen dürfen. Also finde selbst was du begehrst, oder zieh weiter.«


  Krethmor warf dem Mann einen hasserfüllten Blick zu. Er wusste sehr wohl, dass ihn hier alle verachteten und eigentlich war es ihm auch egal. Aber er hatte keine Lust, Tage damit zu verbringen, Schriftrollen durchzusuchen.


  Wütend bahnte er sich seinen Weg durch die hohen Regale mit Büchern und verstaubten Schriftrollen. Krethmor hätte wohl eine halbe Ewigkeit gebraucht, wenn sein Blick nicht rein zufällig auf ein Buch gefallen wäre, auf dessen Rücken das gleiche Zepter abgebildet war, wie er es besaß.


  Der Zauberer zog das uralte Buch heraus und setzte sich an einen der Holztische. Nach kurzer Zeit stieß er einen triumphierenden Laut aus, der alle in der Bibliothek aufblicken ließ.


  »Myrthan, jetzt weiß ich endlich, was du vorhast«, murmelte er und ließ das Buch heimlich unter seinem Gewand verschwinden.


  Krethmor hatte sich nicht die Mühe gemacht, alles durchzulesen, denn einige Stellen waren in einer sehr seltenen und uralten Sprache geschrieben. Nur durch Zufall hatte Krethmor eines Tages ein Buch in seinem Turm gefunden, welches ebenfalls in dieser Sprache verfasst war. Im Laufe seines langen Lebens hatte er irgendwann begonnen, diese zu erlernen, doch sonderlich gut beherrschte er sie nicht. Es war ihm zu mühselig, hier alles zu übersetzen, das könnte er auch noch in seinem Turm tun. Er tat so, als würde er noch etwas suchen, blätterte zum Schein in weiteren Büchern, und schlenderte anschließend zum Tor.


  Gerade wollte einer der Männer es öffnen, als der Oberste der Hüter des Wissens in seinem weißen, wehenden Gewand hinterhergeeilt kam.


  »Ihr habt etwas vergessen, Krethmor.« Fordernd streckte er die Hand aus.


  »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet«, antwortete dieser gereizt.


  Doch eine Menge verhüllter Gestalten sammelten sich um ihn. Erneut verfluchte es Krethmor, nicht zaubern zu können. Er hatte davon gehört, dass die Hüter des Wissens es angeblich bemerkten, wenn etwas ihre Mauern verließ, jedoch nie ernsthaft daran geglaubt.


  »Gebt mir das Buch«, verlangte der Oberste Hüter des Wissens mit ruhiger Stimme.


  Krethmors Gesicht verzog sich hasserfüllt. Hätte er doch nur alles durchgelesen!


  »Ach, das Buch! Ich muss es vergessen haben. Wartet, ich bringe es zurück. Mir fällt ein, ich muss noch etwas nachsehen«¸ murmelte er und wollte sich abwenden.


  »Nein!«, donnerte die Stimme des Obersten Hüters des Wissens durch den Hof. »Wer uns bestiehlt, darf nicht zurückkehren.« Er nahm Krethmor das Buch aus der Hand und die anderen Männer schubsten den Zauberer durch das Tor hinaus in den Schnee.


  »Ich werde einen Weg finden, euch zu vernichten!«, schrie Krethmor und stapfte zu seinem finsteren Reittier zurück. Zumindest wusste er jetzt, dass Myrthan und seine Gefährten auf der Suche nach den Runen waren, die das Zepter des Drachen beherrschen und zum Guten umkehren konnten.


  Die erste Rune aus der Anderswelt hatten sie wohl schon. Ebenso, wie die von Esgath. Die dritte sollte in den Trollbergen zu finden sein. Krethmor wollte daher einen kleinen Abstecher machen und über dieses Gebirge fliegen. Diese Narren würden ihm nicht entkommen. Ein Magier der Runen, der Letzte der Fearánn, eine Erbin der Feen, und die Krieger aus der Anderswelt. Er würde sie alle finden und vernichten, selbst wenn er nicht wusste, wo die letzten Runen waren. Sie würden ihm nicht entkommen.


  Krethmor befreite seinen Krăădan aus der Erstarrung. Wie ein tödlicher Schatten flog er über die verschneiten Hügel von Drago´llaman und beschwor nur zu seinem Vergnügen einen der gewaltigsten Schneestürme herauf, den diese Berge jemals gesehen hatten. Er konnte Druidor damit zwar nicht zerstören, aber aus reiner Bosheit wollte er diesem Land Schaden zufügen. Sollte die Welt nur vor ihm erzittern. Anschließend wandte er sich nach Osten, zur Steinernen Faust der Trollberge, und zerstörte diesen Felsen.


  Was er nicht wusste – Myrthan und Fio´rah waren bereits im Besitz der Rune und auf dem Rückweg. Fio´rah hatte ihre Gestalt gewandelt und die Rune dem König der Trolle entwendet. Die Rune hatte im Kopfteil seines Thrones gesteckt. Da Trolle keine sonderlich klugen Wesen waren, hatte der Trollkönig nicht einmal bemerkt, dass der Runenstein, der jetzt in seinem Thron steckte, nur eine schlechte Fälschung war.


  Als die Steinerne Faust in tausende von Felsstücken zerbarst, waren Myrthan und Fio´rah bereits wieder auf dem Weg zurück in die Wüstenstadt Cahasaan.


  


  Die anderen Gefährten, die nach Druidor unterwegs waren, erwischte der Schneesturm allerdings mit aller Macht. Sie waren gerade auf der Ebene unterwegs, als sich urplötzlich finstere Wolken auftürmten und ein derart heftiger Sturm über die Berge brauste, dass sie Schwierigkeiten hatten, auch nur auf den Füßen zu bleiben. Innerhalb von Sekunden konnte man nicht mehr die Hand vor Augen sehen und alles hatte sich in eine wirbelnde weiße Masse verwandelt. Sie stellten sich dicht zusammen und steckten die Köpfe in die Mitte, denn nur so konnte man einigermaßen hören, was der andere sagte. Der Wind heulte gespenstisch um sie herum.


  »Wir müssen unbedingt Schutz finden«, schrie Daron gegen den Sturm.


  »Ich habe einen Hain mit einigen Felsen ein Stück vor uns gesehen. Wir müssen dicht hintereinander bleiben und es sollte abwechselnd einer vorangehen. Dann können die anderen in seine Fußstapfen treten und Kraft sparen«, schrie Bran zurück.


  Die anderen nickten. Sie wickelten sich ihre Tücher bis zu den Augen und zogen die Kapuzen so weit wie möglich ins Gesicht. Doch auch so war es bitterkalt und der Wind nahm einem die Luft zum Atmen. Das Laufen in dem tiefen Schnee war eine einzige Qual. Alan ging als Erster voran und bahnte sich seinen Weg durch das Schneegestöber. Bald waren alle vollkommen erschöpft, doch sie konnten nicht anhalten, sonst wären sie erfroren. Ceara versuchte tapfer mitzuhalten, doch sie war die Kleinste und Leichteste. Für sie war es am schwersten. Immer wieder fiel sie hinter Alan zurück.


  Bran, der hinter ihr kam, packte sie an der Schulter. »Kannst du noch?«.


  Sie nickte halbherzig. Was blieb ihr auch anderes übrig?


  Irgendwann hielten sie an und aßen dicht aneinander gedrängt und mit steifgefrorenen Händen etwas von ihrem Proviant. Ceara verspürte den dringenden Wunsch, sich einfach in den Schnee zu setzen und nie wieder aufzustehen. Ihre Beine zitterten derart, dass sie glaubte, keinen Schritt mehr gehen zu können. Doch schon bald mussten sie weiter. Diesmal machte Daron den Anfang, gefolgt von Ceara, Bran und Alan. Sie stapften durch den teilweise schon mehr als knietiefen Schnee, in der Hoffnung, den Wald mit den Felsen zu finden. Ob sie wirklich die richtige Richtung eingeschlagen hatten, wusste inzwischen keiner mehr. Es wurde mittlerweile sogar schwierig, den Vordermann zu erkennen, denn der eisige Wind peitschte ihnen die Schneeflocken ins Gesicht.


  Alan musste kurz anhalten, da seine Decke und das Bündel auf seinem Rücken verrutscht waren. Er schrie Bran zu, dass sie warten sollten, doch der hörte nicht. Fluchend richtete Alan seine Sachen und schon hatte er seinen Onkel aus dem Blick verloren. Er hastete hinterher und kam wohl ein wenig vom Weg ab. Plötzlich steckte er bis zum Hals in einer Schneewehe.


  Irgendwann bemerkte Bran, dass Alan fehlte. Er fasste Ceara an der Schulter, die wiederum Daron anhielt.


  »Alan ist nicht mehr hinter mir«, schrie Bran.


  Daron fluchte und Ceara knickten plötzlich die Beine ein.


  Rasch fing Daron sie auf und versuchte, sie zu trösten. »Ich glaube, ich habe den Wald ein Stück vor uns gesehen, es kann nicht mehr weit sein.«


  Seufzend rappelte sich Ceara wieder auf. Die drei warteten kurz, doch Alan tauchte nicht auf.


  »Ich muss ihn suchen«, schrie Bran.


  »Wir dürfen uns nicht trennen«, brüllte Daron zurück, »wir müssen gemeinsam zurückgehen.«


  Ceara stöhnte heimlich, aber er hatte wohl Recht. Also kämpften sie sich gemeinsam zurück. Es schneite jedoch jetzt so heftig, dass sie ihre eigenen Spuren nicht mehr fanden. Daron und Ceara stapften voran, Bran war nur ein kleines Stück hinter ihnen, als plötzlich der Boden unter ihren Füßen einbrach.


  Mit einem Aufschrei stürzten Daron und Ceara in die Tiefe. Bran konnte sich gerade noch nach hinten werfen, um selbst nicht abzustürzen. Es war ein Spalt im Felsen gewesen, über dem sich eine Schneewehe gebildet hatte, die nun unter ihrem Gewicht zusammengebrochen war. Die beiden fielen einige Meter in einer Masse aus wirbelndem Schnee nach unten.


  Benommen rappelte sich Daron auf und blickte sich hektisch um, doch auch Ceara tauchte zu seiner Erleichterung gerade aus einem riesigen Haufen Schnee auf.


  »Hast du dir wehgetan?«¸ schrie er. Der Wind blies ihm voll ins Gesicht.


  »Ich weiß nicht«, kam ihre undeutliche Antwort. Selbst unter dem Tuch war ihr Gesicht total eingefroren. Sie versuchte aufzustehen und schrie leise auf.


  »Was ist?« Daron kniete sich neben sie.


  »Mein Knie, ich kann nicht richtig aufstehen«, antwortete sie und die Tränen liefen ihr, mehr vor Erschöpfung als vor Schmerz, die Wangen hinab und gefroren sofort zu Eis.


  Daron blickte sich um und sah, dass unter dem Felsen eine kleine Einbuchtung war. »Schaffst du es bis dort hinüber?«


  Sie nickte und humpelte auf ihn gestützt zu dem Felsen, wo sie sich zitternd niederließ. »Bist du in Ordnung?¸ fragte sie undeutlich.


  »Ja.« Daron schnallte ihr die Decke und ihr Bündel mit Kleidern vom Rücken ab. »Hier, wickle dich in die Decke. Ich hole Bran.«


  Ceara biss sich auf die Lippe, sie wollte in dieser Eishölle nicht allein bleiben, nickte aber tapfer.


  »Ich komme zurück, keine Angst«¸ versprach Daron und legte ihr noch seine eigene Decke über, dann verschwand er im Schneesturm.


  Gegen ihre aufsteigende Panik kämpfend, zog sich Ceara die Decken bis übers Gesicht. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals so sehr gefroren zu haben.


  Daron kletterte rechts vom Felsen den Abhang hinauf und rief aus Leibeskräften nach Bran, doch der Wind riss ihm die Worte aus dem Mund. Er kämpfte sich durch den tiefen Schnee den Abhang nach oben und rief immer wieder. Das Schneegestöber war jedoch so dicht, dass er nichts erkennen konnte und er befürchtete, auch Bran nicht wiederzufinden. Daron war schon drauf und dran, zu Ceara zurückzukehren, die er nicht so lange allein lassen wollte. Doch endlich fand er Bran, wie er oberhalb des Abhangs kniete und angestrengt in die Tiefe blickte. Er fasste ihn an der Schulter und Bran fuhr erleichtert herum. Gemeinsam stiegen sie hinab und stapften zurück zur Felseinbuchtung.


  »Gott sei Dank, Ceara!«, rief Bran und drückte sie an sich.


  Ceara grinste ihn halbherzig unter ihrer Decke hervor an. Es war hier ein wenig geschützter und man musste zumindest nicht schreien, wenn man sich verständigen wollte.


  »Bleibst du bei ihr, Bran. Ich suche Alan.«


  Bran nickte Daron zu. »Aber sei vorsichtig und geh nicht zu weit, man sieht nicht die Hand vor Augen.«


  Daron versprach aufzupassen und verschwand erneut im Schneesturm.


  Als Bran sah, wie Ceara Daron ängstlich hinterher blickte, nahm er sie in seine starken Arme.


  »Er wird Alan schon finden«, sagte er beruhigend, obwohl er sich selbst nicht sicher war.


  Mit einem leisen Schluchzen drückte Ceara ihr Gesicht an seine Schulter.


  »Hast du dich bei dem Sturz verletzt?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht, mein Knie tut weh«, antwortete sie und zitterte heftig.


  Mit klammen Fingern untersuchte Bran ihr Bein und meinte dann: »Ich denke, gebrochen ist es nicht.« Bran wickelte sich ebenfalls in seine Decke und legte dann wieder einen Arm um Ceara, um sie zu wärmen.


  »Bran«, sagte sie irgendwann leise, »ich will nicht, dass ihnen etwas passiert.«


  Er nickte und streichelte ihr über den Kopf.


  Es schien ewig zu dauern, der Sturm ließ nicht nach und immer wieder peitschten eisige Böen in den kleinen Felsvorsprung. Irgendwann kam Daron zurück. Er war vollkommen mit Schnee bedeckt und kauerte sich neben seine Gefährten.


  »Es tut mir leid, ich kann ihn nicht finden«, sagte er undeutlich und rieb sich die Hände aneinander. Ceara und Bran nickten resigniert.


  »Ich gehe gleich noch mal.« Daron wollte sich erheben.


  »Nein, ich gehe, ruh dich aus.« Bran gab ihm seine Decke. »Ich bin bald zurück.« Mit einem letzten aufmunternden Lächeln verschwand er im Schneesturm.


  Daron nahm die Decke, legte sie allerdings Ceara über, die immer noch zitterte.


  »Nimm du sie, ich habe doch schon zwei«, sagte sie mit blauen Lippen und gab ihm die Decke zurück.


  Er zog sich den Umhang bis zur Nasenspitze und sagte scherzhaft: »Mir macht die Kälte nicht so viel aus. Aber, ich hätte mir doch lieber einen Bart wachsen lassen sollen.«


  Ceara grinste halbherzig. »Ich habe ja auch keinen.«


  Daron lachte und legte ihr trotzdem auch noch seine Decke über, was sie allerdings gar nicht mehr mitbekam, denn sie war schon eingeschlafen.


  Einige Zeit verging. Wie viel, konnte keiner sagen, denn niemand konnte erkennen, ob es Tag oder Nacht war. Die Welt hatte sich in eine einzige tödlich weiße Masse verwandelt. Auch Bran kehrte schließlich unverrichteter Dinge zurück.


  »Das hat keinen Sinn«, keuchte er. »Bei diesem Schneesturm findet man gar nichts. Ich bin schon froh, den Rückweg gefunden zu haben. Vielleicht hat er auch einen Unterschlupf erreicht.«


  Daron nickte halbherzig und gab Bran eine von Cearas Decken, dann zog er seinen Umhang aus und legte ihn über Ceara, die immer noch fest schlief.


  Bran runzelte anklagend die Stirn. »Du kannst hier nicht auch noch ohne Umhang in der Kälte sitzen.«


  »Ich will nicht, dass sie erfriert«, erwiderte Daron verzweifelt und wickelte sie fest ein.


  »Aber es macht auch keinen Sinn, dass du erfrierst!«


  Daron schlang die Arme um seine Beine und weigerte sich standhaft, eine der Decken zu nehmen. Irgendwann döste auch er ein. Er merkte gar nicht, wie Bran ihm seinen Umhang wieder überlegte. Der Schneesturm tobte mit unverminderter Kraft weiter. Alle waren am Ender ihrer Kräfte und sorgten sich um Alan.


  Als der Sturm endlich ein wenig nachließ, wachte Daron ruckartig auf und betrachtete stirnrunzelnd den Umhang, der über ihm lag. Er konnte seine Beine und Arme kaum noch spüren, alles war steifgefroren. Mit einiger Mühe stand Daron auf. Besorgt sah er, dass Ceara trotz der zwei Decken vor Kälte zitterte.


  Mit steifen Fingern legte er ihr seinen Umhang über, streichelte ihr über die Haare, und flüsterte: »Bitte, Ceara, bitte erfrier nicht.« Dann stolperte er nach draußen. Er musste sich bewegen und vielleicht konnte er Alan ja jetzt finden, denn es schneite nicht mehr ganz so heftig. Der Schnee lag nun jedoch hüfthoch und es war so kalt, dass man kaum noch atmen konnte.


  Irgendwann wachte Ceara auf und sah, dass sie zwei Decken und zwei Umhänge über sich liegen hatte. Trotzdem war ihr eiskalt und sie konnte ihre Arme und Beine kaum noch bewegen. Bran machte ebenfalls die Augen auf, als sie sich ein wenig streckte.


  »Wo ist Daron?«, fragte sie mit steifgefrorenen Lippen.


  Bran blickte sich um und meinte: »Ich nehme an, dass er nach Alan sucht.«


  »Es tut mir so leid, dass ich euch überredet habe …«


  »Ceara, es ist in Ordnung«, unterbrach Bran sie, kam zu ihr herüber und legte einen Arm um sie. »Ist dir sehr kalt?«


  Sie zuckte die Achseln und blickte stirnrunzelnd auf den Umhang, der über ihr lag. »Das ist doch Darons Umhang, oder?!«


  Bran lächelte. »Er hatte Angst, dass du erfrierst.« Dann stockte er und schimpfte: »Verdammt, jetzt läuft er in dieser Kälte nur im Hemd herum.«


  Ängstlich blickte Ceara nach draußen. Es stürmte immer noch, aber man hatte nun freie Sicht. Der Wald, den sie eigentlich hatten erreichen wollen, war noch wesentlich weiter entfernt gewesen, als sie gedacht hatten.


  Die beiden warteten eine qualvoll lange Zeit und Bran versuchte Ceara immer wieder Mut zu machen.


  Irgendwann hörten sie Schritte im Schnee, dann ein Husten. Daron kam keuchend den Abhang herunter. Er hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen und ließ sich in den Schnee plumpsen. Bran gab ihm gleich seine Decke. Daron zitterte am ganzen Körper und hustete immer wieder.


  Ceara richtete sich ein wenig auf und gab ihm auch eine von ihren Decken.


  »Konnte … ihn … nicht finden«, keuchte er. »… tut mir so leid.« Kurz schloss er erschöpft die Augen, richtete sich dann wieder auf und wollte Ceara die Decke zurückgeben. »Ich geh gleich noch mal los. Wir müssen ihn finden, es ist verdammt kalt da draußen«, sagte er, unterbrochen von mehreren Hustenanfällen.


  »Nein«, erwiderte Bran bestimmt. »Du musst dich jetzt ausruhen. Wir werden alle etwas essen und dann gehe ich noch mal los.« Er verteilte etwas Brot und getrocknetes Fleisch.


  Sie aßen alle etwas und Daron schlief, noch mit einem Stück Brot in der Hand, vor Erschöpfung ein.


  »So, Ceara, ich gehe jetzt noch mal raus.« Bran betrachtete Daron besorgt, der vor Kälte zitternd schlief. »Ihr solltet euch gegenseitig warm halten.«


  Mühsam krabbelte Ceara zu Daron hinüber und Bran legte seine Decke über die beiden.


  »Bran, bitte finde ihn, ja?«, sagte sie verzweifelt.


  Der ehemalige Anführer der Fahrenden legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter, schlang seinen Umhang um sich, und ging hinaus in den tiefen Schnee, der mittlerweile hell in der Sonne glitzerte.


  Eine lange Zeit blieb Bran verschwunden. Ceara war jetzt einigermaßen ausgeruht und versuchte, ihre eingefrorenen Finger und Zehen zu bewegen. Daron erwachte immer wieder kurz und hustete heftig.


  Irgendwann richtete er sich auf und sagte keuchend mit halbgeöffneten Augen: »Es ist ziemlich warm geworden, oder?«


  »Kann ich nicht sagen.«


  Daron murmelte noch etwas, schloss wieder die Augen, und schlief kurz darauf an ihre Schulter gelehnt zitternd ein. Mit einiger Mühe zog Ceara ihre Handschuhe aus und legte Daron eine Hand auf die Stirn.


  Als Bran endlich zurück kam, sagte Ceara besorgt: »Ich weiß ja nicht, ob es an meinen kalten Händen liegt, aber ich glaube, er hat Fieber.«


  Bran kniete sich neben die beiden und fühlte ebenfalls Darons Stirn.


  »Mist, du hast Recht. Lass ihn noch ein bisschen schlafen. Ich glaube, ich habe etwas gefunden.«


  Erwartungsvoll blickte Ceara zu ihm auf.


  »Dieser Schnee ist verdammt hoch.« Der ältere Mann blies sich in die kalten Hände. »Ungefähr dort, wo wir Alan zurückgelassen haben, ist eine breite Schneise zu sehen, die in Richtung der Berge führt. Ich weiß zwar nicht, wer oder was die gemacht hat, aber ich denke, wir sollten ihr folgen.«


  »Aber von Alan hast du keine Spur gefunden, oder?«


  »Nein, leider nicht, aber vielleicht ist er ebenfalls dieser Spur gefolgt.«


  Irgendwann wachte Daron hustend auf und schlug die Decke weg.


  »Verdammt, ist das warm«, keuchte er.


  »Du hast Fieber.« Ceara legte ihm die Decke wieder über.


  Er wirkte ein wenig verwirrt und benebelt. Als sie ihm eine Hand auf die Stirn legte, murmelte er: »Du bist so schön kalt.«


  »Kannst du weitergehen?«, fragte Bran besorgt. »Ich habe eine Spur gefunden.«


  Daron versuchte die Benommenheit abzuschütteln und stand nach einer Weile schwankend auf. Ceara erhob sich ebenfalls und Bran packte ihre Sachen zusammen. Auf Bran gestützt humpelte sie aus dem Unterschlupf und er half ihr so gut es ging den Abhang hinauf. Daron folgte ihnen hustend und keuchend. Da sie in Brans Spur gehen konnten und es nicht mehr schneite, kamen sie einigermaßen gut voran. Nach einer Weile erreichten sie die Stelle, wo eine tiefe Schneise, etwa zwei Mann breit und teilweise schulterhoch, durch den Schnee geschlagen war.


  »Was ist das denn?«, fragte Ceara überrascht. Ihr Knie tat zwar weh und sie konnte nicht richtig auftreten, aber langsam begann sie wieder ein wenig aufzutauen, auch wenn ihr der Wind noch ziemlich kalt ins Gesicht wehte.


  Bran zuckte die Achseln und Daron konnte nicht antworten, da er wegen des ständigen Hustens keine Luft mehr bekam.


  »Bist du sicher, dass du weiter kannst?« Besorgt packte Bran ihn am Arm.


  Daron versicherte es, hustete aber sofort wieder los. Ceara machte ein zweifelndes Gesicht und blickte dann in Richtung Berge.


  »Was macht denn eine so breite Spur?« Sie grinste. »Ich glaube kaum, dass es hier einen Schneepflug gibt.«


  Bran lachte. »Ich auch nicht. Also, wollen wir?«


  Mit einem besorgten Blick auf Daron nickte Ceara. Der holte gerade rasselnd Luft und sagte dann heiser: »Also, los.«


  Erneut nahm Bran Ceara am Arm und sie humpelte an seiner Seite langsam voran in Richtung der Berge. Schnee knirschte unter ihren Füßen und als es langsam dunkel wurde, machten sie unter einem halb eingeschneiten Baum Rast. Hustend ließ sich Daron auf den Boden fallen und wollte nichts essen, die Trinkschläuche waren schon lange eingefroren. Er schlief an den Stamm gelehnt zitternd ein. Ceara nahm ihm die Decke vom Rücken und wickelte ihn so gut es ging ein.


  »Bran, ich glaube, er hat ziemlich hohes Fieber«, sagte sie, als sie seine Stirn fühlte.


  Daron murmelte etwas und kippte an ihre Schulter, als sie ihn umarmte.


  »Er braucht etwas zu trinken und vor allem einen warmen Platz«, murmelte Bran besorgt. »Aber wo sollen wir denn so etwas finden? Bis Druidor schaffen wir es nicht.«


  Ceara biss sich auf die Lippe und streichelte Daron über das glühend heiße Gesicht.


  Als der Morgen dämmerte brachen sie wieder auf. Bran baute Ceara aus einem Ast eine Krücke, sodass sie einigermaßen ohne seine Hilfe gehen konnte.


  Ceara rüttelte Daron ein wenig an der Schulter. »Wir müssen weiter, Daron.«


  Verwirrt sah er sich um und fragte: »Geht es dir gut? Sind wir in Druidor?«


  »Ja, mir geht es gut. Aber wir müssen jetzt los.« Besorgt betrachtete sie ihn, denn Daron sah nicht sehr gut aus.


  Nach zwei Anläufen gelang es Daron endlich aufzustehen, dabei zitterte er jedoch heftig. Bran gab Ceara die Krücke und nahm Daron am Arm.


  »Komm, ich helfe dir.«


  Daron schüttelte jedoch den Kopf und keuchte: »Geht schon. Wo ist eigentlich Alan?«


  Kopfschüttelnd betrachtete Bran den jüngeren Mann, doch Daron stolperte bereits vorwärts.


  »Lange hält er nicht mehr durch«, murmelte Bran.


  Dank ihrer Krücke konnte Ceara einigermaßen laufen, doch Daron hustete die ganze Zeit und stolperte ständig. Schließlich nahm Bran ihn energisch am Arm und zog ihn mit sich.


  Als es dämmerte, waren sie den Bergen schon ziemlich nahe. Ceara tat das Bein weh, aber viel mehr Sorgen machte sie sich um Daron, der scheinbar gar nichts mehr mitbekam und nur noch mit geschlossenen Augen neben Bran her stolperte. Plötzlich sahen sie ein Leuchten und blieben stehen. Es schienen mehrere Fackeln zu sein, die sich auf sie zu bewegten.


  »Daron, leben hier Menschen?« Bran rüttelte ihn ein wenig an der Schulter. Doch er gab nur ein Keuchen von sich, öffnete nicht einmal die Augen und sank auf die Knie.


  Hektisch blickte Bran von den Fackelträgern zu Ceara. »Ich muss sehen, wer das ist. Bleib bei ihm, ja?«


  Sie nickte und kniete sich neben Daron, der sich erschöpft an sie lehnte. Sie nahm ihr Halstuch, wickelte etwas Schnee hinein und legte es ihm auf die heiße Stirn.


  Mit einem Stöhnen öffnete er die Augen. »Wo sind wir?«


  »Keine Ahnung, irgendwo in Drago´llaman.« Nervös blickte sie in die Richtung, aus der die Fackeln kamen.


  Daron schien es nun ebenfalls bemerkt zu haben und richtete sich ein wenig auf. »Wo ist Bran?«


  »Er will sehen, wer da kommt.« Daron wollte aufstehen, doch Ceara hielt ihn fest. »Nicht, Daron, bleib hier.«


  »Ich muss ihm helfen«, murmelte er und hustete.


  »Nein, das nützt ihm nichts«, widersprach sie, doch Daron stand schwankend auf und stolperte hustend und keuchend hinter Bran her.


  Ceara fluchte und brauchte einige Zeit, bis sie selbst wieder auf die Beine kam und ihre Krücke unter den Arm geklemmt hatte.


  Erst eine ganze Weile später holte Daron Bran ein. Seine Lunge brannte und ihm war schwindlig.


  Als Bran Schritte und ein Keuchen hörte, fuhr herum und rief leise: »Was machst du denn hier?«


  »Wenn es Soldaten sind, brauchst du Hilfe.« Daron schnappte nach Luft.


  Kopfschüttelnd betrachtete Bran Daron, denn seine Augen glänzten fiebrig und er konnte kaum stehen, geschweige denn, ein Schwert schwingen. Sie hörten heiseres Gebell, das sich näherte.


  »Wenn das Schattenwölfe oder Adamaths Männer sind, dann nimm Ceara und verschwinde.« Mühsam zog Daron sein Schwert, ließ es jedoch nur wenige Augenblicke später kraftlos auf den Boden sinken.


  Bran legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Falls das wirklich Schattenwölfe sind, haben wir ohnehin keine Chance.«


  Die beiden Männer standen Seite an Seite in der Schneeschneise und waren aufs Äußerste angespannt. Die ersten Gestalten tauchten auf. Es handelte sich um Männer, in dicke Pelze und Mützen gehüllt, die Fackeln trugen. Ihnen folgten weitere Männer, die mittelgroße graue Hunde dabei hatten, welche vor Schlitten gespannt waren.


  Daron und Bran atmeten auf. Es waren keine Soldaten, aber sie hielten trotzdem vorsorglich die Schwerter in der Hand.


  Eine Gestalt löste sich aus der Gruppe und rannte auf sie zu.


  Die beiden Männer packten die Schwerter fester, doch plötzlich blickten sie in Alans erleichtertes Gesicht, als dieser sich das Tuch von der Nase zog.


  »Zum Glück! Ihr seid es!«, rief er, dann blickte er sich hektisch um. »Wo ist Ceara?«


  »Weiter hinten«, antwortete Bran, der sehr froh war, seinen Neffen zu sehen. Dann packte er Daron am Arm, der verdächtig schwankte.


  Alan rannte weiter und ein Mann, der in einen weißen Pelzumhang gehüllt war, sagte: »Ihr seid also Alans Freunde. Kommt mit in unsere Höhlen. Mein Name ist Karan.«


  Dankbar schloss Bran die Augen. »Daron ist krank …«


  Der Mann nickte. »Ihr könnt alle in unseren Schlitten fahren.«


  Die beiden ließen sich erschöpft in einen der mit dicken Fellen bedeckten Schlitten sinken.


  Alan rannte derweil so schnell er konnte weiter und traf bald auf Ceara, die auf einen Stock gestützt angehumpelt kam.


  »Ich bin´s!«, rief er schon von weitem und nahm sie dann heftig in den Arm.


  Erleichtert lachte Ceara auf. »Wie siehst du denn aus?«


  »Ich sag´s dir, diese Pelzmäntel sind total warm«, erklärte er und beeilte sich, seinen auszuziehen und ihn Ceara zu geben. »Aber das erzähle ich dir später. Was ist mit deinem Bein?«


  »Weiß nicht«, antwortete sie und wickelte sich dankbar in den tatsächlich wunderbar warmen Pelzumhang. »Verstaucht oder so.«


  »Wir haben Schlitten dabei. Soll ich dich tragen?«


  »Nein, danke.« Unglaublich glücklich, dass Alan am Leben war, folgte sie ihm zu den Männern, die ihnen mit Fackeln entgegen kamen.


  Ceara und Alan setzten sich in einen Hundeschlitten und fuhren in Richtung der Berge. Hinter einem kleinen Wäldchen tat sich eine Höhle auf, vor der Wachen mit Fackeln standen. Während der Fahrt war Ceara in die weichen Decken gewickelt eingeschlafen.


  Alan trug sie in eine der vielen kleinen Höhlen und legte sie ans Feuer. Eine der Höhlenfrauen untersuchte ihr Bein und meinte, es wäre nicht so schlimm. Alan blieb bei ihr sitzen, bis sie wieder aufwachte, gab ihr heißen Kräutertee und eine Schüssel Suppe mit Brot.


  »Wo sind Bran und Daron?«, fragte sie und setzte sich auf.


  »Die schlafen.« Alan betrachtete sie eingehend. Endlich sah sie nicht mehr ganz so erfroren aus.


  »Daron ist …«, begann sie, doch Alan winkte ab: »Der wird schon wieder. Wo wart ihr denn?«


  Ceara runzelte die Stirn und erzählte, was passiert war. Dann sagte sie: »Wir hatten schon Angst, dass du erfroren wärst.«


  »Meine Decke war verrutscht und plötzlich habe ich in so einer blöden Schneewehe gesteckt, dann wart ihr fort und ich bin scheinbar in die falsche Richtung weitergelaufen. Irgendwann konnte ich nicht mehr. Ich bin wohl nur ganz kurz eingeschlafen. Und dann bin ich hier in einer Höhle aufgewacht.«


  Mit erschrockenem Gesicht nahm Ceara seine Hand in ihre. »Du wärst erfroren, wenn sie dich nicht gefunden hätten.«


  »Karan und seine Männer haben einige ihrer Jäger gesucht. Die sind wohl auch von diesem Sturm überrascht worden, das war mein Glück. Leider hat es etwas länger gedauert, bis sie mich aufgetaut hatten, sonst hätten wir euch früher gesucht«, meinte er grinsend.


  »Haben sie die Jäger auch gefunden?«


  »Die meisten schon. Nur einer, der hat es wohl nicht überlebt«, erzählte Alan bedauernd.


  Ceara umarmte ihn. »Ich bin froh, dass sie dich gefunden haben.«


  Glücklich drückte er sie an sich und hätte ihr wohl einen Kuss gegeben, wenn nicht die alte Kräuterfrau hereingekommen wäre.


  »So, zeig mir mal dein Bein, Kind«, sagte sie freundlich. Die Frau bewegte Cearas Bein, die dabei ein wenig das Gesicht verzog, und meinte am Ende: »Gut, war nur etwas verdreht. Ich mache dir einen Kräuterumschlag, dann ist es bald wieder in Ordnung.«


  »Danke«, sagte Ceara. »Wie geht es den anderen?«


  Die grauhaarige kleine Frau wiegte bedächtig den Kopf. »Der jüngere Mann hatte ziemlich hohes Fieber heute Nacht.« Als sie Cearas erschrockenes Gesicht sah, fügte sie jedoch beruhigend hinzu: »Aber jetzt ist es schon besser. Er sollte nur einige Tage hier bleiben. Der ältere Mann, der war einfach nur müde und durchgefroren.«


  Mit einem erleichterten Seufzen wollte Ceara aufstehen.


  »Halt«, protestierte Alan, »bleib doch hier.«


  »Ich will zu den anderen.«


  Alan runzelte missbilligend die Stirn, half ihr jedoch auf. Sie humpelte in die andere Höhle, wo Bran vor einer Schale mit Eintopf saß und ihr zulächelte.


  »Na, geht´s dir gut?«


  Sie nickte und setzte sich ans Feuer neben Daron, der ziemlich unruhig schlief. Alan beobachtete stirnrunzelnd, wie sie ihm liebevoll übers Gesicht streichelte und ihm etwas ins Ohr flüsterte.


  »Er ist soweit in Ordnung, hat die Kräuterfrau gesagt«, versicherte Bran und lehnte sich zufrieden an die Höhlenwand. »Ist das schön, endlich nicht mehr zu frieren.«


  Ceara stimmte ihm aus vollem Herzen zu.


  Eine kleine hübsche Frau, die wohl in Cearas Alter sein musste, und dichte, kohlschwarze Haare hatte, zupfte Alan verlegen am Hemd. »Möchtest du etwas von der Hirschkeule?« Sie errötete augenblicklich.


  Alan blickte sie verständnislos an und antwortete unwirsch: »Ich habe doch erst gegessen!«


  Das Mädchen machte ein erschrockenes Gesicht und verschwand sofort wieder.


  »Unser Alan, charmant wie immer«, meinte Bran grinsend, doch Alan winkte nur ungeduldig ab.


  Karan, der, wie sich herausstellte, der Clanführer der Höhlenleute war, kam zu ihnen. »Ich hatte nicht viel Zeit, mich mit Alan zu unterhalten, er wollte euch sofort suchen.«


  »Das war wohl unser Glück, vielen Dank«, erwiderte Bran.


  Karan schenkte ihnen allen einen Krug voll mit dunklem Bier ein und Ceara sagte grinsend: »Schade, dass Fio´rah nicht da ist.«


  Daraufhin runzelte Alan die Stirn. Die Sache mit der Wette ärgerte ihn noch immer.


  »Wo kommt ihr her?« Karan blickte sie aus seinen dunklen Augen neugierig an.


  »Aus dem Norden«, antwortete Bran ausweichend, er wusste nicht, wie viel er dem Höhlenmann anvertrauen durfte.


  Zum Glück fragte Karan nicht weiter nach. »Dieser Sturm war nicht natürlich. Selbst jetzt stürmt es noch, auch wenn der Schneefall aufgehört hat. Diese Art von Sturm kommt allerhöchstens in der Zeit vor, wenn der Winter in den Frühling übergeht. Habt ihr auch diesen Schatten gesehen?«


  Die drei nickten unbehaglich. Noch immer stellte sich ihnen bei dem Gedanken daran die Gänsehaut auf.


  »Ich weiß nicht, ob es etwas damit zu tun hat, aber ich glaube, etwas unsagbar Böses ist über Drago´llaman geflogen. Das sagen auch die Ältesten der Eisriesen«, berichtete Karan düster.


  »Der WAS?« Alan glaubte nicht richtig gehört zu haben.


  »Eisriesen. Wir sind mit einigen von ihnen befreundet«, meinte Karan wie selbstverständlich. »Wir haben mal einen ihrer Leute aus einer misslichen Lage befreit. Seitdem helfen sie uns, wenn einer unserer Leute vermisst wird. Sie haben auch die Schneise in den Schnee geschlagen.«


  »Wir haben uns schon gewundert«, sagte Bran.


  »Was habt ihr denn in Drago´llaman verloren? Es kommen selten Leute aus dem Norden hierher«, fragte Karan weiter.


  »Wir wollen nach Druidor«, antwortete Ceara.


  Überrascht hob Karan seine buschigen Augenbrauen. Wie alle der männlichen Höhlenleute hatte er eine ebenso buschige Gesichtsbehaarung wie auch Kopfhaare. »Seid ihr Gelehrte?«


  »Na ja, so ähnlich«, antwortete Ceara. »Wir brauchen einen Rat.«


  »Gut, wir können euch mit den Schlitten hinbringen, wenn ihr wollt.«


  »Das wäre sehr nett!«, rief Ceara erfreut und strahlte ihn an.


  Nach einer Weile erhob sich Karan. »Ruht euch noch ein wenig aus und esst, so viel ihr wollt. Wir hatten bisher gute Jagd. Ich hoffe, dieser Sturm flaut bald ab.«


  Plötzlich bewegte sich Daron unruhig und fuhr ruckartig auf.


  Ceara drückte ihn lächelnd zurück auf die Felle. »Langsam, du hast Zeit.«


  Er blickte sich verwirrt um und sagte dann heiser: »Dann habe ich das mit den Höhlenleuten also doch nicht geträumt.«


  »Nein. Hast du Durst?«


  Er nickte und Ceara sagte: »Alan, kannst du bitte die Kräuterfrau fragen, ob sie noch etwas Tee hat?«


  Widerwillig verschwand Alan, um die Kräuterfrau zu suchen. Ceara erzählte Daron alles, was sie jetzt über die Höhlenmenschen wusste.


  Er hörte aufmerksam zu und sagte, nachdem er den Tee getrunken hatte: »Ich glaube, bis hierher ist selbst Adamath noch nicht vorgedrungen.«


  »Wahrscheinlich nicht.« Sie betrachtete ihn noch immer ein wenig besorgt. »Geht es dir besser? Hast du Hunger?«


  Als Daron erneut nickte, bat Ceara: »Alan, würdest du bitte …?«


  »Sehe ich aus wie eine Bedienung?«, brauste dieser auf.


  Bevor Ceara den Mund aufmachen konnte, polterte Bran bereits los: »Alan, jetzt reiß dich mal zusammen!«


  Sein Neffe wurde rot und verschwand grummelnd aus der Höhle.


  Daron hustete und sagte dann grinsend: »Er mag mich immer noch nicht.«


  »Vielleicht sollte ihm mal jemand sagen, wie lang du ihn in dem Schneesturm gesucht hast«, erwiderte sie wütend. »So ein Idiot. Wenn ihn mal wieder eine Schlange fressen will, dann lässt du sie!«


  Daron lachte und bekam daraufhin einen erneuten Hustenanfall. Erschöpft ließ er sich wieder auf die weichen Felle sinken. Als Alan mit einer Schüssel voll Eintopf zurückkehrte, schlief er bereits wieder.


  »Alan, was sollte das vorhin?«, fragte Ceara wütend.


  »Tut mir leid«, antwortete er beschämt. »Ich war nur ein wenig gereizt. Ich habe mir halt auch Sorgen um euch gemacht.«


  Sie runzelte die Stirn und nahm Darons Hand in ihre, der sich im Schlaf unruhig bewegte und leise hustete.


  Alan betrachtete das Ganze eifersüchtig. »Komm mal mit, ich zeige dir etwas. Hier gibt es eine heiße Quelle im Berg, da kann man baden«, erzählte er, um sie von Daron wegzulocken.


  »Nein, ich bleibe hier«, erwiderte sie bestimmt und lehnte sich an die Wand.


  Enttäuscht schnaubend verließ Alan die Höhle.


  


  In den folgenden Tagen ging es Daron immer besser, auch wenn der Husten ziemlich fest saß, doch die Kräuterfrau leistete gute Dienste. Ceara fiel das hübsche Höhlenmädchen auf, das immer wieder Alans Nähe suchte. Doch der schien sie gar nicht zu beachten. Die junge Frau hieß Nara und Ceara freundete sich ein wenig mit ihr an.


  Mit Nara zusammen besuchte sie schließlich auch die heißen Quellen. In einer der tiefergelegenen Höhlen lag ein unterirdischer See, der heißes Wasser an die Oberfläche brachte.


  »Komm«, rief Nara fröhlich, »es sind keine Männer in der Nähe.« Sie zog sich aus und sprang, nackt wie sie war, ins Wasser.


  Nach kurzem Zögern zog sich Ceara ebenfalls aus. Das Wasser war angenehm warm und die beiden Mädchen schwammen vergnügt einige Runden darin herum.


  »Wie alt bist du eigentlich?«, wollte Ceara wissen.


  »Einundzwanzigmal hat sich der Tag der Wintersonnenwende wiederholt«, antwortete Nara nach kurzem Überlegen.


  Ceara nickte und antwortete auf Naras Gegenfrage: »Ich bin dreiundzwanzig.«


  Das Höhlenmädchen blickte sie neugierig an. »Du hast ein Schwert. Bist du eine Kriegerin?«


  »So was Ähnliches«, antwortete Ceara zögernd.


  Nara legte den Kopf ins Wasser und sagte seufzend: »Ich wäre auch gern eine Kriegerin, aber mein Vater lässt mich nicht. Hat dein Vater denn nichts dagegen?«


  Nun verfinsterte sich Cearas Miene ein wenig. »Mein Vater ist tot.«


  »Oh, das tut mir leid. Ich dachte, Bran wäre dein Vater.«


  »Nein, aber vielleicht so etwas, wie ein Ersatzvater. Er ist Alans Onkel.«


  Bei der Erwähnung von Alans Namen lief Nara knallrot an, was wohl nicht viel mit den heißen Dämpfen zu tun hatte, die vom Wasser aufstiegen.


  »Ist Alan … ist er«, stammelte sie verlegen und fasste scheinbar all ihren Mut zusammen. »Bist du ihm versprochen?«


  »Nein, Alan und ich sind wie Geschwister aufgewachsen«, antwortete Ceara lachend.


  Nara atmete erleichtert auf und tauchte noch einmal ins Wasser.


  Beim Abendessen in der großen Höhle wurde beratschlagt, ob sie am nächsten Tag nach Druidor aufbrechen sollten.


  »Es stürmt noch immer«, sagte Karan kritisch. »Ich weiß nicht, was das bedeutet. Einen so schweren Schneesturm haben wir noch nie erlebt.«


  »Es wird schon gehen«, erwiderte Daron, noch immer etwas heiser.


  Die Kräuterfrau schüttelte den Kopf. »Du solltest noch ein wenig hier bleiben. Die kalten Winde sind nicht gut für deine Lunge.«


  Er wollte widersprechen, doch Ceara meinte: »Du hast doch sowieso nicht gewusst, ob sie dich überhaupt hineinlassen. Wir können das, was wir suchen, genauso gut allein herausfinden.«


  »Das mag sein.« Daron wirkte besorgt. »Ich sollte euch aber trotzdem begleiten. Was ist, wenn euch jemand angreift?«


  »Ich werde ihnen einige meiner Jäger mitgeben«, bot Karan hilfsbereit an und Nara rief aufgeregt: »Vater, bitte, lass mich sie begleiten!«


  Karan runzelte die Stirn, doch Nara fuhr rasch fort: »Ich kann die Schlittenhunde gut führen, das weißt du!«


  Ihr Vater dachte kurz nach. »Also gut. Ihr werdet zwei Tage brauchen, schätze ich.«


  Noch immer sah Daron nicht begeistert aus, doch Bran versicherte ihm, gut aufzupassen.


  


  Der Sturm hatte zumindest ein kleinwenig nachgelassen, als sie am nächsten Morgen aufbrachen. Karan hatte ihnen zehn in dicke Pelze gehüllte Jäger mitgegeben. Auch Ceara und Bran bekamen warme Kleidung.


  Ceara umarmte Daron und flüsterte: »Ich werde es schon herausfinden.«


  Er nickte halbherzig. »Aber tut nichts Gefährliches, das ist es nicht wert.«


  »Ist es doch«, antwortete sie und drückte ihm, sehr zu Alans Ärger, einen Kuss auf die Wange. Alan platzte beinahe vor Eifersucht.


  Mit drei Hundeschlitten fuhren sie über die eisig weiße Fläche in Richtung der Festung von Druidor. Ceara hatte es heimlich so eingerichtet, dass Nara den Schlitten von ihr und Alan führen konnte, doch er beachtete das Höhlenmädchen gar nicht.


  Aber Ceara zwinkerte Nara immer wieder aufmunternd zu und sagte an diesem Abend am Lagerfeuer leise zu Alan, der gerade ein Stück gebratenes Schneehuhn aß: »Ich glaube, du hast eine Verehrerin.«


  Er verschluckte sich fast an dem Huhn und starrte sie fassungslos an. Ceara deutete unauffällig auf Nara, die sich gerade mit Bran unterhielt.


  »Hä?«¸ machte er wenig intelligent.


  »Sag mal, Alan, du bekommst auch schon gar nichts mit«, schimpfte sie grinsend. »Ich finde Nara sehr nett.«


  »Ach was«, knurrte Alan ungeduldig.


  »Jetzt hör mal, hübsch ist sie auch!«


  »Trotzdem«, grummelte er.


  »Was hast du denn gegen sie?«


  Alan schnaubte genervt. »Sie ist … sie ist … ach, was weiß ich. Eine Wilde eben.«


  Ceara lachte laut auf. »Also ich befürchte, hier wirst du kaum eine Frau finden, die Abitur hat.«


  Alan starrte sie an und dachte: Ich brauche doch gar keine andere, siehst du das denn nicht?


  »Sei doch mal ein bisschen netter zu ihr«, verlangte Ceara und stupste ihn aufmunternd an.


  »Jetzt lass doch den Mist!« Mit wütendem Gesicht stand auf und verschwand in der Dunkelheit.


  Verwirrt blickte Ceara ihm hinterher. Sie verstand nicht, warum Alan die kleine Nara nicht mochte.


  


  Am übernächsten Tag, als die Sonne ihren höchsten Punkt überschritten hatte, erreichten sie die riesige Festung von Druidor. Sie lag auf einem schneebedeckten Hügel. Links davon erstreckten sich die Ufer eines gefrorenen Sees bis an den Fuß des Hügels. Nara bezeichnete ihn als ›Kristallsee‹, da er, wenn er nicht gefroren war, glasklar sein musste. Doch nun war er von einer dicken Eisschicht bedeckt. Die Höhlenleute erzählten, dass eine lange Straße von den Wäldern aus hinauf nach Druidor führte. Jetzt war sie allerdings vom Schnee verschluckt.


  Die Festung wirkte mächtig, war aus hellem Stein gebaut und überthronte alles. Die Höhlenleute suchten sich eine geschützte Stelle vor den Toren Druidors und schlugen Zelte aus Tierhäuten auf. Sie wollten warten bis die anderen gefunden hatten, weswegen sie hergekommen waren.


  Ceara, Bran und Alan gingen ehrfürchtig auf die hohen Mauern der kreisrunden Festung zu. Sie klopften an das mächtige Tor und kurz darauf erschien ein Mann in einer schwarzen Kutte.


  »Wir sind Gelehrte und brauchen Euren Rat«, sagte Ceara mit knochentrockenem Mund.


  Der Mann betrachtete sie eine ganze Weile eindringlich und allen dreien wurde unter seinem Blick sehr unbehaglich zumute. »Du kannst eintreten, der ältere Mann ebenfalls. Der andere ist kein Gelehrter«, verkündete er.


  Bran und Ceara blickten sich verständnislos an.


  »Warum zum Teufel darf Bran rein?«, rief Alan wütend. »Er ist doch auch kein …«


  Hastig versetzte Ceara ihm einen Stoß in die Rippen und flüsterte: »Jetzt sag das doch nicht auch noch!«


  Voller Wut wollte Alan noch etwas sagen, aber Bran meinte beruhigend: »Bleib bei den Höhlenleuten. Wir sind bald zurück.«


  Alan sah aus, als würde er gleich explodieren und trat zornig gegen die mächtige, schwere Holztür, als Ceara und Bran verschwunden waren. Wutschnaubend kehrte er zu den Zelten der Höhlenleute zurück und niemand konnte ihn aufheitern.


  


  Kapitel 13


  Ceara und Bran folgten dem verhüllten Mann durch die hallenden Gänge und blickten sich fasziniert um. Überall liefen diese Männer in Kutten herum, beachteten die Gäste jedoch scheinbar gar nicht.


  »Das sieht aus, wie in einem Kloster«, flüsterte Bran und Ceara nickte.


  Eine Weile liefen sie unschlüssig durch die Festung. Sie hatten keine Ahnung, wo sie suchen sollten.


  Ceara atmete tief durch und fragte schließlich einen der Männer: »Wo finden wir Bücher über Flüche?«


  »Das musst du selbst herausfinden«, war die knappe Antwort und der Mann ging seines Weges.


  »Sehr nett«, murmelte Bran und auch Ceara starrte wütend hinter ihm her.


  Die beiden gingen ziellos weiter und fanden schließlich die riesige Bibliothek. Ceara staunte. In ihrem Leben hatte sie noch nicht so viele Bücher gesehen und das, obwohl sie studiert hatte. Hohe Regale zogen sich durch den ganzen kreisrunden Raum und es war eine Galerie aus Holzbohlen eingezogen, auf der weitere Regale standen. Fasziniert schritt Ceara durch die Reihen und zog immer wieder ein Buch oder eine Schriftrolle heraus.


  Bran wirkte etwas weniger euphorisch. »Wie sollen wir denn da etwas finden?«


  Sie hörte jedoch gar nicht zu und murmelte: »Schattenwölfe – sie können gar nicht richtig sehen. Sie nehmen nur Bewegungen wahr, das ist interessant.«


  »Ceara!«, rief er eindringlich. »Das ist wirklich beeindruckend, aber wir könnten wohl unser ganzes Leben hier verbringen, ohne etwas zu finden.«


  Seufzend stellte Ceara das Buch zurück. »Ich weiß, aber diese Typen hier sagen ja nichts.«


  »Wir sollten uns aufteilen und sehen, ob diese Bücher zumindest thematisch geordnet sind«, schlug Bran vor.


  Ceara stimmte zu und so fing jeder an, auf einer Seite der hohen Regale zu suchen. Doch auch so war es aussichtslos. Es schien tausende von Büchern allein über die Wesen der Finsternis zu geben. Ceara hätte zu gern darin gelesen, aber sie zwang sich immer wieder dazu, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.


  Den ganzen Tag suchten sie in den Regalen, ohne auch nur die Spur eines Buches über Flüche zu finden. Ceara hatte es noch ein paar Mal vergeblich versucht, einen der Männer in Kutten zu fragen und schließlich aufgegeben. Irgendwann setzten sich Bran und Ceara erschöpft in einen der tiefen Lesesessel.


  »Das wird nie etwas«, jammerte sie verzweifelt.


  »Wir versuchen es morgen weiter«, seufzte Bran.


  Ein Mann erschien und stellte ihnen stumm ein Tablett mit Braten und Kartoffeln auf den Tisch, ebenso eine Karaffe mit Wein und Wasser.


  »Was soll das jetzt?«, fragte Ceara mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Bran zuckte die Achseln. »Mir egal. Ich esse jetzt, es duftet verlockend.« Damit nahm er von dem Braten und ließ es sich schmecken.


  Nach einem weiteren verwirrten Blick zu dem Mann in der Kutte langte sie ebenfalls herzhaft zu. Irgendwann schliefen die beiden in den hohen, aber bequemen Stühlen ein und machten sich gleich am nächsten Morgen weiter auf die Suche. Beinahe der ganze Tag verging und sie hatten nichts gefunden. Ceara hatte ihren Umhang ausgezogen, da es in den Räumen ziemlich warm war. So starrten viele der Männer sie an, doch das war ihr egal. Sie wollte nur endlich dieses Buch finden.


  Ein ziemlich kleiner, verhutzelter Mann schlich mit einem Bündel Pergamente an ihr vorbei, erstarrte kurz, und blieb stehen.


  »Was glotzt du? Du hilfst mir doch auch nicht«, knurrte sie gereizt und ging weiter.


  Doch der Mann folgte ihr und flüsterte: »Du warst doch eine von denen, die den Zauberer aus dem Turm befreit haben, oder?«


  Nun blieb Ceara stehen und blickte ihn neugierig an. Der Mann hob die Kapuze seiner Kutte ein wenig hoch und Ceara erkannte ihn plötzlich – es war der kleine Mann, Isodor, den Fio´rah damals hierher gebracht hatte.


  Sie nickte und fragte, nun etwas freundlicher: »Wie geht es dir?«


  »Oh, ganz gut. Ich bin euch sehr dankbar, dass ihr mich von diesem widerlichen Harakoel erlöst habt. Ich bin hier für die Sortierung der Bücher verantwortlich. Aber das macht mir Spaß.«


  Ein wenig hoffnungsvolles Lächeln machte sich auf Cearas Gesicht breit. »Du wirst mir wohl auch nicht sagen können, wo ich ein Buch finde, in dem es um die Aufhebung von Flüchen geht, oder?«


  Verstohlen blickte er sich um. »Das darf ich nicht. Wir hüten nur das Wissen.«


  »Hab´ ich mir schon gedacht«, seufzte sie, doch Isodor packte sie am Arm und zog sie in eine dunkle Ecke der Bibliothek.


  »Aber ihr habt mir geholfen und nun helfe ich dir. Was suchst du?«


  Sie runzelte überrascht die Stirn und erzählte ihm so schnell es ging von Darons Fluch.


  Isodor versprach, nach Informationen zu suchen und erzählte dann noch: »Krethmor war vor einigen Tagen hier.«


  »Wirklich?«, fragte Ceara überrascht.


  »Er wollte ein Buch stehlen. Es handelte sich um das Buch, in dem es um das Zepter des Drachen geht. Es steht nur drei Regale entfernt von hier, etwa auf deiner Augenhöhe. Vielleicht findest du etwas, das euch hilft«, flüsterte er und beeilte sich weiter zu laufen, als sich ein anderer Mann in einer Kutte näherte.


  Ceara konnte ihr Glück nicht fassen. Sie eilte zu dem Regal, fand das Buch, das Isodor beschrieben hatte, und suchte anschließend Bran, dem sie rasch alles erzählte. Dann setzten sie sich an einen Tisch und blätterten in dem Buch. Es handelte von der Entstehungsgeschichte des Zepters, das angeblich von Riesen in den Schwarzen Bergen hergestellt worden war, und wie es im Laufe vieler Jahrtausende durch die Hände der mächtigsten Zauberer gewandert war. Doch diese Seiten überflogen sie nur.


  »Sieh nur, hier steht, dass das Zepter des Drachen durch die Runen tatsächlich dazu genutzt werden kann, die Feuerquelle zu versiegeln. Keine Schattenwesen können mehr herauskommen.« Aufgeregt blätterte Ceara weiter. Dann stieß sie einen kleinen Schrei aus. »Hier steht etwas über eine Prophezeiung der Runen!« Es war ein ewig langer Text, der sich über viele Seiten und Kapitel hinzog.


  Plötzlich stockte Ceara und zog überrascht die Augenbrauen zusammen. Einige Zeilen waren besonders hervorgehoben und noch dazu in Gälisch geschrieben, während der Rest des Buches in der allgemeinen Sprache Dìonàrahs verfasst war. Auch Bran konnte sich keinen Reim darauf machen. Er selbst sprach zwar Gälisch, so wie viele Iren, konnte es jedoch nicht lesen.


  »Das ist eine ganz alte Form des Gälischen«, murmelte Ceara. »Bran, schau doch bitte, ob du irgendwo Papier und einen Stift findest, ja?«, bat sie aufgeregt und steckte ihre Finger in bestimmte Seiten.


  Er lief durch die Regale und fand schließlich auf einem der Tische Tinte und Papier. Sie brauchten den ganzen Abend, um die relevanten Zeilen herauszusuchen. Ceara übersetzte es ins Englische und bemerkte, dass es eine Art Gedicht ergab. Sie schrieb alles auf, änderte immer wieder einige Zeilen und las es schließlich vor:


  


  From the otherworld far


  comes the first of the runes.


  


  The second on Esgath


  is the Fearánns doom.


  


  A warrior lass will stand by his side,


  from the otherworlds shores


  she came, here to fight.


  


  The third at the troll realm


  to the Stonefists high throne


  the heir of the fairies


  and the wizard will roam.


  


  Some day two companions to a place they will go


  to a place of great evil where shadows are born.


  A child of the wood realm and a wizard of light,


  friends of old days for their life they will fight.


  


  The fifth of the runes lies deep in the earth


  at the dwarfs ancient realm and the fight will be worth.


  The fellowship will live, or maybe will die


  if not they can win, in darkness we'll lie.


  


  The sixth of the runes is sheltered by Norn,


  the eye of the guardian where magic is born.


  


  The last lies in shadow, at the fairies green isle


  just one of the friends will stand that hard trial.


  To pay a high price for the freedom of all


  the sceptre of dragons for peace it will call.


  


  Ceara lehnte sich nach hinten. »Verstehst du das?«


  Bran schüttelte den Kopf. »Nur das, was bisher passiert ist. Aber das andere hört sich auch recht düster an.«


  Noch einmal las Ceara alles durch, dann gähnte sie.


  Die verhüllten Männer verschwanden alle bei Einbruch der Nacht und Ceara und Bran wurden erneut mit einem großzügigen Abendessen versorgt. Sie dösten gerade in ihren Sesseln, als sich plötzlich jemand hinter ihnen räusperte. Beide fuhren herum und mit verlegenem Blick stand Isodor hinter ihnen. Er hatte den Arm voll mit Büchern und Schriftrollen. Er wirkte sehr ängstlich und verlegen.


  »Ich habe einiges über Flüche gefunden«, flüsterte er und blickte sich hektisch um. »Lest es durch. Falls ihr mehr braucht, komme ich morgen zur Mittagszeit.« Damit verschwand er wie ein Schatten in der Dunkelheit.


  Ceara holte eine große Kerze von einem Halter in der Wand und sie und Bran machten sich die ganze Nacht daran, die Bücher und Schriftrollen durchzulesen. Bran schlief als Erstes mit einem Buch in der Hand ein. Auch Ceara fielen irgendwann die Augen zu und ihr Kopf sank auf die hölzerne Tischplatte. In der Hand hielt sie eine Schriftrolle über lebende und verstorbene Hexen, die seit über tausend Jahren in Dìonàrah gelebt und Flüche ausgesprochen hatten.


  Als die ersten Männer in Kutten erschienen, wachten Ceara und Bran auf.


  Bran streckte sich mit verzogenem Gesicht und knurrte verschlafen: »Ich bin zu alt, um die ganze Nacht in einem Stuhl zu schlafen.«


  »Komm, wir müssen weitermachen.« Obwohl auch Ceara müde war, brannte sie darauf, mehr zu erfahren.


  Den ganzen Vormittag lasen sie angestrengt und ihnen tränten bereits die Augen. Ceara hatte endlich eine interessante Stelle über eine Hexe gefunden, die vor über dreihundert Jahren Adamaths Vater gedient hatte. Sie hieß Zuenta und diente wohl auch nach König Melton seinem Sohn. Zuenta musste eine Hexe der Finsternis sein, denn sie konnte niedere Schattenwesen beschwören, was auch immer das sein mochte.


  »Es steht nichts davon in der Schriftrolle, dass sie gestorben wäre«, sagte Ceara mit gerunzelter Stirn.


  Bran rieb sich die Augen. »Ich habe auch etwas gefunden. Hier steht: ›Wer mit einem Fluch belegt wurde, muss denjenigen, der ihn ausgesprochen hat, dazu bringen, ihn zurückzunehmen‹. Manchmal reicht es wohl auch aus, denjenigen zu töten, der ihn ausgesprochen hat. Aber das hängt davon ab, wie stark der Magier oder die Hexe ist. Manche Flüche halten sich sogar über den Tod hinaus.«


  Ceara nickte halbwegs zufrieden. »Gut, das ist doch mal etwas. Wir suchen die Hexe.«


  »Ich hoffe, dass es wirklich diese Zuenta war und dass wir sie finden.« Bran gähnte herzhaft.


  »Myrthan weiß es bestimmt.« Das hoffte Ceara zumindest von ganzem Herzen.


  »Gut«, stimmte Bran zu, »dann können wir wohl endlich gehen. Ich befürchte, Alan wird schon toben wie ein Stier.«


  Leise lachend begann Ceara die Papiere zu ordnen, wenig später erschien Isodor und winkte ihr verstohlen. Sie verschwand hinter einem der Regale.


  »Habt ihr etwas gefunden?«, fragte er gespannt.


  »Ich denke schon.«


  Isodor holte ein uraltes Buch hervor, dessen Seiten schon beinahe zerfielen.


  »Ich habe hier noch etwas«, flüsterte er. »Es gibt ein Amulett, den ›Baum des Lebens‹, der den ›Fluch des Todes‹ eine Zeit lang von allen fernhält, die mit dem Träger des Amuletts unterwegs sind, wenn sie eine wichtige Aufgabe zu erledigen haben.«


  Vorsichtig nahm ihm Ceara das Buch aus der Hand. »Das kenne ich«, murmelte sie. »Den Baum des Lebens kannten die Kelten auch.«


  Isodor blickte sie verwirrt an, doch sie lächelte ihm zu. »Das ist sehr nett von dir, Isodor. Wo finden wir dieses Amulett?«


  Der kleine Mann wand sich verlegen und schien darüber nachzudenken, ob er etwas sagen sollte.


  »Du kannst es nicht bekommen«, murmelte er schließlich.


  »Warum nicht?«


  »Das Oberhaupt des Ordens der Hüter des Wissens trägt es«, antwortete er unglücklich.


  Ceara runzelte die Stirn. »Dann frage ich ihn, ob er es mir gibt.«


  Hastig schüttelte Isodor den Kopf. »Nichts aus Druidor darf nach draußen in die Welt gelangen. Das ist eine Regel, die nicht gebrochen werden darf!«


  »Blöde Regel«, sagte Ceara wütend. »Ich muss dieses Amulett haben, es ist wichtig.«


  »Du könntest eventuell einen offiziellen Antrag stellen, der von den Hütern des Wissens begutachtet wird. Dann würde es dir vielleicht gestattet werden. Doch das kam in der Geschichte Dìonàrahs nur einmal vor und es ist schon sehr, sehr lange her.«


  »Und wie lange dauert so etwas?«, fragte sie ungeduldig.


  »Oh, du müsstest schon mindestens bis zum nächsten Winter hier bleiben.«


  »Du bist verrückt?! So viel Zeit haben wir nicht!«


  Isodor hob bedauernd die Schultern. »Anders geht es aber nicht.«


  Trotz allem bedankte sich Ceara herzlich bei dem kleinen Mann und kehrte nachdenklich zu Bran zurück, der in einem der Stühle döste.


  »Bran, wir müssen noch ein wenig hier bleiben.«


  »Warum das denn?«, stöhnte Bran.


  »Ich muss noch etwas suchen«, antwortete sie und verschwand.


  Seufzend lehnte er sich wieder in den Stuhl und schlief kurz darauf ein.


  Ceara lief durch die hohen Säle und überlegte krampfhaft, was sie tun sollte. Sie musste unbedingt dieses Amulett bekommen. Doch wer war der Oberste Hüter des Wissens? Und wo konnte sie ihn finden?


  Ihr fiel irgendwann ein Mann in einer weißen Kutte auf, vor dem sich alle anderen verbeugten.


  »Ist das euer Oberhaupt?«, fragte sie einen der schwarz gekleideten Männer.


  Zu ihrem Erstaunen nickte er sogar, verschwand dann jedoch schnell. Sie folgte dem weiß gekleideten Mann heimlich durch die hallenden Gänge, weiter hinauf in das zweite Stockwerk der Festung. Dort verschwand er in einem Raum. Ceara versteckte sich hinter einer Säule und wartete. Eigentlich war sie todmüde, doch sie durfte jetzt nicht einschlafen.


  Nach einiger Zeit, es war schon beinahe dunkel, kam er wieder heraus und Ceara nahm all ihren Mut zusammen.


  »Ähm, Entschuldigung«, rief sie und der Mann fuhr herum.


  Weise, gütige Augen blickten sie an.


  Sie atmete einmal tief durch. »Ich weiß, das ist jetzt vielleicht eine blöde Bitte, aber ich brauche Euer Amulett mit dem Baum des Lebens.«


  Der Mann antwortete nicht und musterte sie eingehend.


  Ihr wurde unbehaglich zumute. »Bitte, es ist wirklich wichtig. Es ist für einen Freund, er braucht es dringend.«


  Der Oberste Hüter des Wissens fasste unter seine weiße Kutte und holte ein silbernes Amulett hervor, auf dem ein Baum eingraviert war.


  Ceara hielt die Luft an.


  Doch der Oberste Hüter sagte mit kräftiger Stimme: »Es tut mir leid, mein Kind, aber ich darf dir das Amulett nicht geben. Nichts darf Druidor verlassen. Ich müsste zuerst den Rat befragen.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie ungeduldig. »Könnt Ihr nicht eine Ausnahme machen? Es ist wirklich sehr dringend.«


  Der Oberste Hüter schüttelte bedauernd den Kopf und steckte das Amulett wieder zurück. »Es tut mir wirklich leid, aber das darf ich nicht.«


  »Warum darf denn nichts Druidor verlassen?«, fragte sie wütend.


  »Das geht noch auf die Gründer dieses Ordens zurück. Es sollen kluge Männer aus einem fernen Reich gewesen sein. Sie haben nichts aufgeschrieben, nur mündlich weitergegeben. Später fingen ihre Nachfahren an, das Wissen zu dokumentieren. Aber es blieb zumindest die Tradition, niemals Bücher oder Schriftrollen herauszugeben. Was man hier erfährt, muss man in seinen Gedanken mitnehmen. Und so wird es seit sehr langer Zeit gehalten.«


  »Hießen sie Druiden, diese Gründer?« Nun ergriff Ceara kribbelnde Aufregung. »Oder vielleicht Kelten?«


  Der Oberste Hüter des Wissens blickte sie nachdenklich an. »Ja, ich glaube, sie nannten sich Druiden, aber es ist schon sehr, sehr lange her. Daher wohl auch der Name dieser Festung. Doch nun muss ich gehen.« Damit wandte er sich ab und ging den Gang hinunter.


  Ceara ließ die Arme hängen und Tränen brannten in ihren Augen. Zunächst wollte sie zu Bran zurückkehren, doch dann fasste sie einen Entschluss. So einfach würde sie nicht aufgeben.


  Sie schlich dem Obersten Hüter hinterher. Immer wieder drückte sie sich in Ecken, wenn ihr jemand entgegen kam. Es war dunkel geworden und Fackeln brannten in den Gängen. Der Oberste Hüter verschwand in einem Zimmer, tauchte jedoch kurze Zeit später wieder auf.


  »Möchtet Ihr einen Schlaftrunk in Euer Schlafgemach?«, fragte ein Mann in dunkler Kutte.


  »Ja, sehr gern, ich werde bald zurückkehren.«


  Der Mann verbeugte sich und der Oberste Hüter verschwand.


  Ceara wartete, bis beide außer Sichtweite waren und schlich leise zur Tür – sie war nicht verschlossen. Ceara atmete tief durch und schlüpfte in das Zimmer. Es war ein kleiner Raum, nur mit einem Bett, einer Nachttischtruhe, und einem Holztisch, vor dem ein Stuhl stand. In einem Kamin knisterte das Feuer und vor dem kleinen Fenster hingen schwere Vorhänge.


  Als Ceara plötzlich Geräusche vor der Tür hörte, versteckte sie sich schnell hinter einem der Vorhänge. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als Schritte im Raum ertönten.


  Oh Gott, was tue ich hier eigentlich?, dachte sie. Was, wenn mich jemand entdeckt?


  Sie hörte ein Geräusch, als ob jemand ein Tablett abstellte, dann schloss sich die Tür. Ceara wollte schon verschwinden, als sich die Tür erneut öffnete. Rasch schlüpfte sie wieder hinter den schweren Vorhang und sah durch einen winzigen Spalt, dass der Oberste Hüter eingetreten war.


  Der Mann zog seine Kutte aus. Er war viel jünger, als sie gedacht hatte. Seine dunkelblonden Haare und der Bart waren erst von wenig Grau durchsetzt. Er trat an den Tisch und schenkte sich Tee aus der Kanne ein. Anschließend trank er genüsslich einige Schlucke, setzte sich auf sein Bett und – ihr blieb beinahe das Herz stehen – nahm das Amulett vom Hals und legte es auf die Nachttruhe.


  Dann streckte er sich, sagte klar und deutlich, mit einer seltsamen Betonung des ersten Wortes: »Ich darf es nicht herausgeben.« Kurz darauf legte sich der Oberste Hüter hin und löschte die Kerze neben seinem Bett.


  Ceara wagte kaum zu atmen. Sie wartete, bis sie den Mann leise schnarchen hörte und noch ein wenig länger, um sicher zu gehen. Mit zitternden Knien trat sie hinter dem Vorhang hervor. Sie schlich so leise es ging an seinem Bett vorbei und blickte auf das Amulett, das neben ihm auf der Nachttruhe lag.


  Ich muss es mitnehmen, ich kann nicht anders, dachte sie, zögerte aber dennoch. Ceara stand im Raum und kämpfte mit ihrem Gewissen.


  Daron braucht es, es ist wichtig, sagte sie sich schließlich, nahm das Amulett und schlich mit klopfendem Herzen zur Tür. Sie öffnete diese nur einen Spalt breit und hielt die Luft an, da sie ein wenig knarrte – doch der Oberste Hüter schien nichts bemerkt zu haben. Rasch schlüpfte sie hinaus und ließ sich nach einigen Schritten mit zitternden Knien hinter einer Säule nieder.


  Oh Shit, ich habe es wirklich gestohlen, dachte sie mit einer Mischung aus Stolz und Panik.


  Im Inneren des Raumes verzog der Oberste Hüter seinen Mund zu einem kleinen Lächeln, drehte sich um, und schlief ein.


  Als Ceara das Gefühl hatte, ihre Beine würden sie wieder tragen, eilte sie so schnell sie konnte durch die verlassenen Gänge zur Bibliothek, wo Bran bereits besorgt auf und ab lief.


  »Verdammt, Ceara, wo warst du denn?«, schimpfte er.


  »Erzähle ich dir später, wir müssen sofort weg!«, rief sie hektisch und zog ihn mit sich.


  »Warte, den Zettel!« Bran angelte nach dem handgeschriebenen Zettel auf dem Tisch. »Was ist denn eigentlich los?«


  »Später«, wiederholte sie und rannte bereits zur Treppe. Bran beeilte sich, ihr zu folgen.


  Bald hatten sie schwer atmend das Tor erreicht.


  Der Mann in der schwarzen Kutte, der davor Wache hielt, sagte: »Ihr müsst bis Sonnenaufgang warten.«


  Ceara stieß ein verzweifeltes Wimmern aus und ließ sich auf den Boden sinken. Bran kauerte sich neben sie und versuchte, Ceara zum Reden zu bewegen, doch sie schüttelte nur verzweifelt den Kopf.


  Die Zeit schien ewig nicht zu vergehen und Ceara wartete ungeduldig auf ein Zeichen der Dämmerung.


  Endlich wurde es hell. Männer in Kutten erschienen und jemand öffnete das Tor.


  Ceara packte Bran am Ärmel und sie waren schon beinahe hinaus, als eine Stimme hinter ihnen ertönte: »Wartet, ihr habt etwas, das hierher gehört.«


  Ceara schloss die Augen. Jetzt ist alles aus, dachte sie und drehte sich um.


  Neben einem hochgewachsenen Mann in schwarzer Kutte stand der Oberste Hüter des Wissens.


  »Es tut mir leid …«, begann sie und wollte das Amulett hervorholen, doch der Oberste Hüter sagte: »Gebt uns das Schriftstück zurück. Auch wenn ihr es selbst geschrieben habt, muss es hier bleiben.«


  Ceara erstarrte und Bran holte mit zitternden Fingern das Blatt aus seiner Tasche.


  »Ich habe es ohnehin auswendig gelernt«, raunte er Ceara zu.


  Der Mann in der Kutte wollte wohl noch etwas sagen, doch der Oberste Hüter unterbrach ihn. »Nun geht. Ich wünsche euch viel Glück.«


  Ceara konnte es nicht glauben. Bran musste sie am Arm mit sich zerren und das riesige Tor schloss sich knarrend hinter ihnen.


  »Ich fasse es nicht«, stieß Ceara hervor.


  »Komm, wir verschwinden und nachher bist du mir eine Erklärung schuldig«, verlangte Bran.


  Im Laufschritt eilten sie zu den Zelten, vor denen die Schlittenhunde warteten.


  


  »Sie hatte noch etwas, das hierher gehört, ich konnte es genau spüren«, sagte der Mann in der schwarzen Kutte zum Obersten Hüter.


  Der Gelehrte lächelte milde. »Das ist richtig.«


  »Aber es darf nichts mitgenommen werden, so lautet die Regel. Auch der finstere Magier durfte nichts mit sich nehmen.«


  Der Oberste Hüter nickte bedächtig. »Doch sie hat es aus Liebe getan, nicht aus Gier.«


  »Aber wir dürfen doch nicht …«, begann der andere Mann verwirrt.


  »Es gibt immer eine Ausnahme«, unterbrach ihn der Oberste Hüter. »Wirst du schweigen? Für ein wenig Hoffnung in dieser Welt?«


  Der Mann dachte kurz nach und nickte schließlich. »Das werde ich.«


  


  Bald erreichten Ceara und Bran die Zelte der Höhlenleute. Auf Alans Gesicht zeichnete sich grenzenlose Erleichterung ab.


  »Na endlich, du meine Güte, wo habt ihr nur so lange gesteckt?«


  »Das erklären wir später. Können wir schnell verschwinden?«, fragte Ceara ungeduldig. Sie hatte noch immer Angst, dass sie jemand wegen des Amuletts verfolgen würde.


  Die Höhlenleute konnten ihre Zelte innerhalb kürzester Zeit abbrechen und so war es noch nicht einmal Mittag, als sie bereits ein ganzes Stück von Druidor entfernt waren. Ceara und Alan saßen zusammen mit Bran in dem Schlitten, den Nara von hinten lenkte. Flüsternd erzählte Ceara ihnen von dem Amulett.


  »Sag mal, bist du verrückt?«, fuhr Alan sie an. »Du kannst doch nicht in das Zimmer von diesem Typen schleichen und ihm das Amulett stehlen!«


  »Siehst du doch«, antwortete sie stur.


  Bran war eigentlich auch ziemlich erschrocken und wollte sie schimpfen, doch dann seufzte er: »Jetzt ist es geschehen. Und es ist ja noch mal gut gegangen.«


  »Trotzdem«, sagte Alan wütend. »Wer weiß, was sie mit dir gemacht hätten, wenn sie es bemerkt hätten.«


  Vielleicht haben sie das sogar, dachte sie. Irgendwie wurde sie den Verdacht nicht los, dass der Oberste Hüter ihr heimlich geholfen hatte.


  In der Nacht, auf den eisigen Ebenen, hatte sie einen merkwürdigen Traum. Der Oberste Hüter erschien vor ihr und sagte mit donnernder Stimme: »Er wird erst dann frei sein, wenn er wirklich daran glaubt.«


  Schweißgebadet fuhr Ceara aus dem Schlaf. Doch niemand war hier. Sie wickelte sich in ihre Felle und lauschte ängstlich in die Nacht. Bran, Alan, zwei weitere Höhlenmänner und Nara schliefen friedlich neben ihr.


  Hatte der Oberste Hüter ihr das Amulett wirklich mit Absicht überlassen? Sie holte es aus ihrer Hosentasche und schloss die Finger darum. Irgendwann schlief auch sie wieder ein.


  


  Am übernächsten Tag gegen Mittag erreichten sie die Höhlen. Schon von weitem sahen sie, wie eine Gestalt, in dicke Pelze gehüllt, unruhig auf und ab lief. Ceara sprang als Erstes aus dem noch fahrenden Schlitten und rannte auf die Höhlen zu.


  Daron kam ihr entgegen. »Was habt ihr denn so lange getan?«


  »Komm, ich erzähl´s dir«, antwortete sie aufgeregt und zog ihn mit in die Höhle.


  Sie entledigte sich der dicken Pelze und wollte sofort anfangen, doch Daron sagte: »Warte, du musst zuerst etwas essen und trinken, dir ist doch bestimmt kalt.«


  »Ach was«, meinte sie wegwerfend und begann zwischen mehreren Bissen Brot und einigen Schlucken Tee zu berichten. Am Schluss holte sie das Amulett mit dem Baum des Lebens hervor.


  Ehrfürchtig nahm Daron es in die Hand. »Der Baum des Lebens war immer das Wahrzeichen Fearánns. Das Amulett soll vor vielen tausend Sommern ein König getragen haben. Es ist schon vor ewigen Zeiten verloren gegangen.«


  »Na, dann ist ja jetzt endlich beim richtigen Träger angekommen«, sagte Ceara zufrieden lächelnd. »Der Baum des Lebens war auch ein wichtiges Symbol für ein Volk aus meiner Welt. Er stand unter anderem für Erneuerung und Wiedergeburt und für die unzerstörbare Kraft des Lebens«, erklärte sie. »Sie nannten sich Kelten und ich vermute, dass sie, wie Eric und ich, vor langer Zeit durch das Tor kamen.«


  Daron lauschte fasziniert und fuhr über die fein eingravierten Linien.


  »Meine Eltern haben immer Geschichten aus früherer Zeit erzählt. Es soll in Fearánn weise Männer gegeben haben, die die Bäume sehr verehrten. Später sollen sie nach Druidor gegangen sein. Warum, weiß man nicht.«


  »Und was wurde aus ihnen?«, fragte Ceara gespannt.


  Doch Daron zuckte bedauernd die Achseln. »Das weiß ich leider auch nicht, es ist schon viele tausend Sommer her. Das Wissen ist zum größten Teil verloren gegangen.« Er lächelte sie an. »Aber vielen Dank für das Amulett.«


  Gerade kam Alan herein. »Ich hoffe, sie hat dir auch erzählt, wie sie es bekommen hat!«, rief er zornig.


  »Alan, halt die Klappe«, fuhr Ceara ihn an und baute sich vor ihm auf, was etwas lächerlich wirkte, da sie mehr als einen Kopf kleiner war als er. Doch ihre Augen funkelten wild.


  »Nein, hat sie nicht«, erwiderte Daron ernst und hob fragend die Augenbrauen.


  Alan ging an Ceara vorbei, zog seinen dicken Pelzumhang aus, und setzte sich Daron gegenüber ans Feuer.


  »Sie hat das Amulett aus dem Schlafzimmer von diesem Obersten Hüter gestohlen. Und das, obwohl es streng verboten ist, etwas aus Druidor mitzunehmen. Verdammt, wenn sie sie erwischt hätten …«, sagte Alan mühsam beherrscht, schrie gegen Ende jedoch beinahe.


  Daron wollte etwas entgegnen, doch Ceara warf Alan wütend seinen Fellumhang ins Gesicht. »Du musst dich nicht immer in Sachen einmischen, die dich nichts angehen.« Damit verließ sie wutschnaubend den Raum und ging zu der unterirdischen heißen Quelle, um zu baden.


  Alan schäumte vor Wut und Daron starrte noch immer auf das Amulett.


  »Ich hätte nicht gewollt, dass sie es stiehlt«, sagte er nachdrücklich.


  Eigentlich wollte Alan etwas erwidern, begnügte sich allerdings mit einem Schnauben, als er in Brans Gesicht blickte, der nun ebenfalls eingetroffen war. Bran hatte nur die letzten Sätze mitbekommen und Ceara wütend hinausstürmen gesehen.


  »Ceara hat ihren eigenen Kopf, da kann man nichts machen«, sagte er seufzend und legte Daron eine Hand auf den Arm. »Mach dir keine Gedanken.«


  »Aber wenn ihr etwas passiert wäre, dann wäre es nur wegen mir geschehen«, sagte er unglücklich.


  »Genau!«, stimmte Alan zu.


  Brans bitterböser Blick traf ihn und er verließ rasch den Raum.


  »Wir haben noch mehr herausgefunden«, sagte Bran zu Daron, der ihn überrascht anblickte. »Wir wissen jetzt, wo die restlichen Runen zu finden sind.«


  »Wirklich?«, fragte Daron hoffnungsvoll und drehte das Amulett immer wieder fasziniert in der Hand herum.


  Bran nickte. »Aber wir konnten damit nicht viel anfangen.« Er berichtete, was sie aufgeschrieben hatten. Daron dachte eine Weile darüber nach.


  »Wo die Schatten entspringen, das könnte die Feuerquelle sein. ›Land der Zwerge‹ wurde früher das Felsenreich genannt und Norns Auge«, er wirkte bedrückt, als er von seiner Heimat sprach, »das liegt in Fearánn, in der Nähe des ehemaligen Schlosses. Aber die Insel der Feen, die kann niemand betreten.«


  »Warum nicht?«


  »Weil die Feeninsel keinen festen Standort hat. Sie wandert an der westlichen Küste entlang. Niemand konnte sie jemals finden.«


  »Gut, wir werden sehen, vielleicht weiß Myrthan mehr«, meinte Bran. »Diese Hexe, diese Zuenta, weißt du, ob es die ist, die dich verflucht hat?«


  »Ich weiß es nicht. Ich müsste sie sehen. Aber zunächst sollten wir uns auf die Runen konzentrieren.«


  Bran nickte und meinte lächelnd: »Dank Ceara hast du ja jetzt ein wenig mehr Zeit, um diese Hexe zu finden. Jetzt kannst du auch bei den anderen bleiben, ohne, dass es für sie gefährlich wird.«


  Daron nickte zögernd. »Sie hätte es trotzdem nicht tun sollen.«


  Sie beschlossen, noch zwei Tage zu warten und dann abzureisen. Doch nun setzten erneut heftige Schneestürme ein und niemand konnte hinausgehen. Mittlerweile lag der Schnee über drei Meter hoch.


  Die Höhlenleute waren sehr nett und nach und nach freundeten sie sich mit Daron und seinen Gefährten an. Sie hatten im Herbst gejagt und eine Menge Beeren gesammelt. Genug, dass es für den Winter reichen würde, selbst wenn die unerwarteten Gäste blieben. Daron erzählte ihnen schließlich sogar von Adamath und der Schreckensherrschaft, die er über die nördlichen Länder verbreitete. Die Höhlenleute hatten tatsächlich noch nichts davon gehört.


  Karan bot sogar an, ihnen einige Krieger im Kampf gegen den König zur Verfügung zu stellen.


  Daron wollte ablehnen, doch Karan sagte ernst: »Meinst du, Adamath macht vor den Trollbergen Halt? Irgendwann wird er auch uns finden, wenn er wirklich so herrschsüchtig ist, wie du sagst.«


  Schließlich stimmte Daron zu, sie würden einen Boten schicken, falls es jemals zu einem Angriff auf Huellyn und den König kommen sollte. Karan bestand darauf, ihnen zumindest zwei seiner vertrauenswürdigsten Jäger mitzugeben. So könnten sie diese zurückschicken, falls sie Hilfe brauchten.


  »Vater, bitte, darf ich mitgehen?«¸ fragte Nara mit abenteuerlustig blitzenden Augen.


  »Nein, das weiß du genau«, polterte ihr Vater los.


  Nara verzog das Gesicht und sagte jämmerlich: »Ceara geht auch mit ihnen und sie ist ebenfalls eine Frau.«


  »Das weiß ich«, knurrte Karan. »Und wenn sie meine Tochter wäre, dann würde ich ihr den Hintern versohlen!«


  »Gut, dass sie gerade nicht hier ist«¸ raunte Bran Alan zu, der zustimmend grinste. Er und Ceara hatten sich mittlerweile wieder einigermaßen versöhnt.


  Wütend verließ Nara die Höhle und traf auf Ceara, die gerade draußen gewesen war, um nach dem Wetter zu sehen. Die Schneestürme tobten unvermindert heftig weiter.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte sie grinsend. Nara sah aus, als ob sie gleich explodieren würde.


  »Ich habe meinen Vater gefragt, ob ich nicht mit euch gehen kann. Er will euch zwei Krieger mitgeben, die euch begleiten.«


  »Oh!«, rief Ceara erfreut. »Das wäre schön.«


  »Er lässt mich nicht«, schimpfte Nara und trat mit dem Fuß gegen einen Felsen.


  »Das tut mir leid.« Mitfühlend und legte Ceara ihr einen Arm um die Schulter. Es wäre schön gewesen, eine Freundin wie Nara dabei zu haben.


  »Ich wünschte, ich wäre eine Fiilja«, sagte Nara wütend. »Bei ihnen ist es normal, dass Frauen kämpfen.«


  Ceara zögerte kurz, sie wusste nicht, ob sie Nara von Fio´rah erzählen durfte, doch auf der anderen Seite würden die Höhlenmänner die Fiilja ohnehin kennen lernen.


  »Eine Freundin von uns, die mit dem Zauberer unterwegs ist, ist auch eine Fiilja.«


  Nara starrte sie ungläubig an. »Du kennst eine Fiilja? Ich wusste nicht einmal, dass es noch welche gibt. Meine Großmutter hat mir immer von ihnen erzählt, als ich ein kleines Kind war.«


  Ceara erzählte ein wenig von Fio´rah und ihrer Art zu kämpfen und wie nett und lustig sie sein konnte. Nara hörte mit großen Augen zu und wurde immer wütender auf ihren Vater.


  »Weißt du was?«, meinte Ceara am Schluss. »Ich frage deinen Vater, ob du uns nicht bis zur Wüstenstadt begleiten darfst, dann lernst du Fio´rah kennen. Anschließend kannst du ja wieder umkehren.«


  »Das würdest du wirklich für mich tun?«, fragte sie glücklich. Ceara nickte und Nara umarmte sie stürmisch. »Das wäre wundervoll!«


  Wie versprochen ging Ceara am Abend zu Naras Vater und redete lange mit ihm. Zunächst war er stur und wollte nicht nachgeben, doch schließlich willigte er ein und beschloss, fünf weitere Männer mitschicken, die Nara sicher zurückbringen sollten. Dann blickte er seine Tochter eindringlich an.


  »Aber das bleibt ein einmaliges Abenteuer, ist das klar? Du kehrst ohne ein Widerwort mit zurück, sobald die anderen die Wüstenstadt verlassen!«


  Nara nickte gehorsam und fiel Ceara um den Hals, nachdem sie aus der Höhle ihres Vaters getreten waren.


  


  Die Schneestürme hörten nicht auf und Karan meinte, sie müssten sich wohl damit abfinden, den Winter in Drago´llaman zu verbringen. Das gefiel den vier Gefährten zwar nicht sonderlich, da sie zu Myrthan und Fio´rah zurück wollten, aber schließlich mussten sie es akzeptieren. Die Höhlenleute waren nett und gastfreundlich und eigentlich tat ihnen die Ruhepause nach der anstrengenden Reise gut. Selbst Daron war einigermaßen entspannt, da er das Amulett hatte und wurde sehr zu Cearas Freude etwas offener und fröhlicher.


  Eines Abends am Lagerfeuer meinte er zu ihr: »Das ist das erste Mal, dass ich einen Winter nicht allein verbringen muss.«


  »Siehst du«, antwortete sie lächelnd. »War doch ganz gut, dass ich das Ding geklaut habe.«


  Er machte ein kritisches Gesicht, woraufhin sie ihn anstupste und frech grinste. »Jetzt sag bloß nicht wieder etwas, wie: ›Du sollst dich nicht für mich in Gefahr bringen‹, oder so.«


  »Und wenn ich es doch tue?«


  Sie dachte kurz nach und schnappte sich seine gebratene Hirschkeule vom Teller. »Dann werde ich dich bestehlen!«


  Er sprang auf und wollte ihr die Hirschkeule wegnehmen, doch sie rannte lachend davon und er folgte ihr durch die Höhlen. Alan blickte ihnen missbilligend hinterher. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass die beiden sich so gut verstanden und er war noch immer eifersüchtig.


  Daron holte Ceara erst bei der Höhle mit der heißen Quelle ein. Am Rande des unterirdischen Sees bekam er sie zu fassen, hielt ihr beide Hände fest und knurrte: »Gib mir mein Essen!«


  »Gut, ich will ja nicht, dass du verhungerst.«


  Mit zufriedenem Grinsen verspeiste er den Rest und wollte gerade gehen, als Ceara ihn plötzlich ohne Vorwarnung schubste. Mit rudernden Armen fiel er in das warme Wasser des unterirdischen Sees. Ceara stand lachend am Rand.


  »Du bist unmöglich«, schimpfte er und wischte sich die nassen Haare aus dem Gesicht. »Jetzt hilf mir wenigstens raus, meine Kleider sind klatschnass.«


  Lachend streckte sie ihm die Hand hin. Doch er zog sie nun seinerseits ins Wasser und Ceara tauchte kurze Zeit später mit empörtem Gesicht auf.


  »Das macht man mit keiner Lady!«, rief sie gespielt beleidigt.


  »Bist du denn eine?«, fragte er mit einem jungenhaften Grinsen.


  Sie tat so, als würde sie kurz nachdenken. »Nein, ich glaube nicht!« Damit spritzte sie ihm einen Schwall Wasser ins Gesicht.


  »Du bist noch schlimmer als Fio´rah und das will schon etwas heißen«, schimpfte er und hielt ihre Hände fest.


  Doch irgendwie entstand plötzlich eine merkwürdige Spannung zwischen den beiden und keiner sagte mehr etwas. Sie starrten sich nur in die Augen, während sie in der dampfigen Höhle mitten im Wasser standen.


  Naras plötzliches Auftauchen löste den Bann. Das Höhlenmädchen stieß einen leisen Schrei aus und wollte wieder verschwinden.


  Ceara räusperte sich und sprang aus dem Wasser. »Keine Panik, wir sind nur reingefallen.«


  »So kann man es auch nennen«, knurrte Daron, der ebenfalls tropfnass heraus stieg. Empört rief er: »Sie hat mich hineingeschubst!«


  Ceara lachte und sagte augenzwinkernd zu Nara: »Ein wahrhaft stolzer Krieger, der sich von einem Mädchen ins Wasser schubsen lässt!«


  Diese grinste immer noch etwas verlegen und verließ zusammen mit Ceara die Höhle.


  


  Die Wochen und Monate vergingen sehr ruhig und angenehm. Ceara hatte angefangen, Daron das Schreiben beizubringen und auch Nara hatte sich angeschlossen, da sie weder lesen noch schreiben konnte. So verbrachten die drei viel Zeit miteinander. Cearas und Naras Freundschaft wurde immer enger. Heimlich, und ohne das Wissen von Naras Vater, brachte Ceara ihr das Schwertkämpfen bei. Im Vertrauen hatte Ceara ihr sogar erzählt, dass sie aus einer anderen Welt kam. Zunächst hatte das Höhlenmädchen das gar nicht glauben können. Zu fremdartig waren ihr die Geschichten vorgekommen, die Ceara erzählte. Aber sie hatte Ceara nicht enttäuscht und das Ganze für sich behalten. Noch immer versuchte Nara, das Interesse von Alan zu erwecken, doch der wollte einfach nicht reagieren.


  Als Ceara und Nara mal wieder gemeinsam in einer der hinteren Höhlen Schwertkampf geübt hatten und sich nun ausruhten, meinte das Höhlenmädchen seufzend: »Alan findet mich bestimmt hässlich.«


  »Wie kommst du denn darauf, Nara?«, fragte Ceara empört. »Du bist sehr hübsch!«


  Sie wurde ein wenig rot. »Aber nicht so hübsch wie du.«


  »Blödsinn«, widersprach Ceara. »An mir ist wirklich nichts Besonderes. Alan ist manchmal etwas schwierig.«


  »Nein, er interessiert sich einfach nicht für mich. Ich glaube, er ist in dich verliebt.«


  »Das kann nicht sein!«


  Nara nickte nachdrücklich. »Doch. So, wie er dich immer ansieht, hat er mich noch nie angesehen.«


  Daraufhin machte Ceara ein ungläubiges Gesicht, murmelte jedoch schließlich: »Das hat Fio´rah auch schon mal angedeutet, aber das kann ich nicht glauben! Er war immer wie ein großer Bruder für mich.«


  »Ich bin mir sicher, ich bin ihm egal«, sagte Nara mit traurigem Gesichtsausdruck.


  Ceara legte der Freundin eine Hand auf den Arm. »Ich rede mal mit ihm.«


  »Nein!«, rief Nara entsetzt. »Ich will nicht, dass er denkt …«


  »Keine Angst, ich sage nicht, dass wir miteinander gesprochen haben, ja?«


  Am Ende willigte Nara halbherzig ein.


  Ceara wartete einen geeigneten Moment ab. Sie erwischte Alan eine Tages beim Holzhacken in einer der kleineren Höhlen, als er alleine war.


  Sie setzte sich auf einen dicken Holzklotz. »Alan, ich muss mit dir reden.«


  Er hörte auf zu hacken und meinte lächelnd: »Das ist schön!«


  Sie räusperte sich. »Was hast du eigentlich gegen Nara?«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Nichts, wieso?«


  »Alan, sie versucht jetzt schon eine ganze Weile, dir näher zu kommen. Sie ist nett zu dir, bringt dir die besten Sachen zu essen und hat dir sogar einen dicken Mantel genäht. Aber du behandelst sie wie Luft!«


  »Hat sie sich beschwert?«, fragte er mit zusammengezogenen Augenbrauen.


  »Ich habe Augen im Kopf!«


  Alan schnaubte. »Sie ist nett, aber ich will nichts von ihr.«


  »Und warum nicht?«


  »Muss ich das jetzt begründen, oder was?«, brauste er auf.


  »Nein, es würde mich nur interessieren, warum. Sie ist im richtigen Alter, hübsch und kann jetzt sogar lesen und schreiben. Sie ist mutig und würde uns begleiten, wenn ihr Vater sie ließe.«


  Verlegen blickte Alan zur Seite, das Gespräch war ihm sichtlich peinlich.


  Ceara atmete einmal tief durch. »Alan, falls du für mich mehr empfindest als Freundschaft …« An seinem Gesicht sah sie, dass sie voll ins Schwarze getroffen hatte. »… dann muss ich dir leider sagen, dass du für mich nie mehr sein wirst als ein großer Bruder. Ich habe dich wirklich gern, aber nur als Freund.«


  Sein Blick wurde hart. »Du stehst wohl mehr auf Typen, die verflucht sind, oder was?«


  »Alan, das hat doch damit gar nichts zu tun.« Sie nahm seine Hand. »Es tut mir leid, wenn ich irgendetwas gesagt oder getan habe, das dich dazu verleitet hat zu glauben …«


  Ruppig entzog er ihr seine Hand und unterbrach sie wütend: »Wie kommst du überhaupt auf so einen Blödsinn? Ich wollte nie etwas von dir und die kleine Nara habe ich nur ein wenig zappeln lassen.«


  »Alan, bitte …«, begann sie.


  Doch Alan sprang auf und packte die Axt. »Und jetzt lass mich in Ruhe, ich muss noch arbeiten!« Mit wütenden Schlägen begann er auf das Holz einzudreschen.


  Seufzend verließ Ceara die Höhle. Sie ging in die große Haupthöhle und setzte sich ans Feuer.


  Später kam Bran und ließ sich neben ihr auf den weichen Fellen nieder. »Sag mal, weißt du, was mit Alan los ist?«¸ fragte er grinsend. »Der hackt Holz als würde es kein Morgen geben!«


  Ceara biss sich auf die Lippe und fragte mit gerunzelter Stirn: »Wusstest du eigentlich, dass er, na ja … etwas von mir will?«


  »Deshalb also!« Er lächelte sie an. »Alan ist in dich verliebt, seitdem du acht Jahre alt bist.«


  Nun machte Ceara ein entsetztes Gesicht. »Aber das kann doch nicht …« Sie versteckte ihr Gesicht in den Händen. »Er war doch immer wie ein großer Bruder für mich. Warum habe ich nie etwas bemerkt?«


  Bran nahm sie in den Arm. »Manchmal übersieht man das Offensichtliche.«


  »Aber ich wollte ihm doch nicht wehtun«, sagte sie verzweifelt.


  »Es war aber wichtig, dass er es erfährt. Vielleicht zeigt er ja doch noch Interesse für das kleine Höhlenmädchen. Ich finde sie sehr niedlich. Wenn ich ein paar Jahre jünger wäre …«, sagte er lächelnd.


  Ceara hob den Kopf und grinste halbherzig.


  Bran streichelte ihr über den Kopf. »Manchmal ist es schon nicht einfach.«


  »Da hast du Recht«, seufzte sie.


  


  In der folgenden Zeit reagierte Alan nicht mehr auf Cearas Versuche, mit ihm zu reden. Er tat so, als wäre nie etwas geschehen und wandte sich demonstrativ Nara zu. Besonders wenn Ceara in der Nähe war, flirtete er ganz offensichtlich mit dem Höhlenmädchen. Auf Darons Anwesenheit reagierte er dagegen noch aggressiver als sonst, doch der versuchte, ihn einfach zu ignorieren.


  Ceara beschwerte sich bei Bran über Alan. »Ich will nicht, dass er Nara nur benutzt, um mich zu ärgern. Das hat sie nicht verdient!«


  »Das habe ich ihm auch schon gesagt. Aber er behauptet, er wisse gar nicht, was ich von ihm wolle.«


  Daron, der von alledem nichts mitbekommen hatte, meinte eines Abends am Lagerfeuer zu Ceara: »Sag mal, seit wann hat Alan eigentlich gesteigertes Interesse an Nara?«


  Sie zuckte resigniert die Achseln. »Das ist eine lange Geschichte.«


  Daron betrachtete sie kritisch und verstand das Ganze nicht. Hatte Alan nicht Angst gehabt, er würde um Ceara werben?


  »Macht es dir nichts aus?«, fragte er vorsichtig.


  Gedankenverloren schüttelte sie den Kopf. »Solange er es ernst mit ihr meint, nicht.«


  Verwirrt hob Daron die Augenbrauen und versuchte, jeden weiteren Gedanken weit von sich zu schieben. Zuerst musste er das Problem mit seinem Fluch lösen.


  Er betrachtete Ceara, die in die Flammen blickte. »Sag mal, vermisst du deine alte Welt eigentlich gar nicht?«


  Aus ihren Gedanken gerissen blickte sie auf und runzelte die Stirn. »Nein, eigentlich nicht wirklich.« Dann grinste sie. »Na ja, als wir in diesem hohen Schnee unterwegs waren, da habe ich wohl schon mal ein heißes Bad oder so etwas vermisst. Aber selbst das habe ich ja jetzt.« Dann wurde sie wieder ernst und lehnte sich an die Höhlenmauer. »Eric, den vermisse ich schon irgendwie.«


  Daron blickte sie überrascht an. »Aber als ihr das erste Mal hier gewesen seid, da mochtet ihr euch doch überhaupt nicht, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Das hat sich geändert. Wir sind später wirklich gute Freunde geworden.« Ceara dachte kurz nach und schmunzelte plötzlich. »Und Schokolade, die vermisse ich auch. Außerdem würde ich gerne mal wieder eine Tasse Kaffee trinken.«


  »Was ist das?« Daron kannte nicht von beidem.


  »Schokolade ist etwas Ähnliches wie, na ja, Honig vielleicht. Es ist süß und schmeckt ziemlich gut. Kaffee ist ein heißes, dunkles Getränk. «


  Er nickte. »Sonst noch etwas?«


  Sie dachte kurz nach, fuhr sich durch die langen Haare, und sagte lachend: »Ich glaube, einen Frisör hätte ich mal wieder nötig. Ich sehe wahrscheinlich aus wie ein Zottelmonster.«


  »Ich weiß zwar nicht, was ein Frisör sein soll, aber ich könnte nicht sagen, dass du auch nur im Ansatz einem Monster gleichst. Im Gegenteil!« Vorsichtig fuhr er über ihre langen, seidigen Haare. Nara hatte Ceara eine Seifenwurzel gezeigt, mit der sie ihre Haare waschen konnte. »Jetzt würde ich dich nicht mehr für einen Mann halten«, sagte er etwas verlegen.


  Zu ihrem Ärger wurde Ceara ein wenig rot, gleichzeitig machte sich ein warmes Gefühl in ihr breit.


  »Warum hattest du damals eigentlich so kurze Haare? Ist das in eurer Welt bei Frauen üblich?«


  Ceara wiegte den Kopf. »Es ist unterschiedlich. Manche Frauen haben lange, andere kurze Haare. Als kleines Mädchen haben mich die anderen Kinder immer geärgert und gesagt, ich wäre eine rothaarige Hexe. Da habe ich sie mir einfach abgeschnitten und das dann irgendwie beibehalten.«


  »Dann müssen das sehr dumme Kinder gewesen sein!«, erwiderte Daron so empört, dass Ceara lachen musste. »Ich kenne keine einzige Hexe, die rote Haare hat. Außerdem hat dein Haar doch eher die Farbe von dunklem Bernstein.«


  Sie lächelte ihn an. »Das hat außer dir noch nie jemand zu mir gesagt.«


  Daron blickte ihr in die Augen, plötzlich wurde ihm ganz kribbelig zumute und er hatte einen dicken Kloß im Hals. Er schluckte, dann verschwand er unter einem Vorwand rasch aus der Höhle.


  


  Endlich setzte die Schneeschmelze ein und alle rüsteten sich für die Abreise. Nun lag der Schnee nur noch etwa hüfthoch und eine Reise mit den Schlittenhunden war möglich. Nara war schon seit Tagen total aufgeregt. Sie war noch nie aus den Bergen herausgekommen und freute sich auf die Reise. Ihr Vater ermahnte sie jedoch, dass in der Wüstenstadt Schluss sei. Alle bedankten sich herzlich bei Karan und den anderen, die sie den ganzen Winter über so gut versorgt hatten.


  An einem kalten, klaren Morgen brachen sie mit sechs Hundeschlitten auf, in denen jeweils vier bis fünf Mann Platz hatten. Ceara und Nara saßen gemeinsam in einem Schlitten, der von den zotteligen grauen Hunden gezogen wurde. Erneut staunte Ceara über die Schönheit der winterlichen Bergwelt.


  »Ach, Nara, euer Land ist so schön, dass man gar nicht mehr gehen möchte«, seufzte sie. Der Winter war so entspannt und friedlich gewesen, sie wollte eigentlich gar nicht fort.


  »Dann bleib doch!«, erwiderte diese hoffnungsvoll.


  Doch Ceara schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben noch eine Aufgabe zu erledigen. Aber vielleicht komme ich eines Tages zurück.«


  Nara nickte und warf einen sehnsüchtigen Blick auf Alan, der in einem der anderen Schlitten saß. Er hatte noch nichts davon gesagt, zurückzukommen.


  Nach einigen Tagen waren sie aus den Bergen heraus. Die Wüste war ebenfalls noch eisbedeckt, jedoch lag hier kaum Schnee. Die Hunde kamen gut voran und es wurde merklich wärmer. Hier und da spitzte sogar schon ein vereinzelter Grashalm aus dem gefrorenen Boden hervor. Nara staunte über das weite, flache Land der Wüste. Je näher sie der Wüstenstadt Cahasaan kamen, umso wärmer wurde es. Bald reichte sogar die normale Winterkleidung aus und sie stopften die warmen Pelzmäntel in die Gepäcktaschen der Hundeschlitten.


  Dann, eines Tages, erblickten sie die ersten Gebäude der Wüstenstadt. Es waren kaum Menschen unterwegs und es gab sehr viel weniger Verkaufsstände auf dem Marktplatz als damals im Herbst.


  Ceara zog die staunende Nara hinter sich her. Sie wollte so schnell wie möglich zu dem Gasthaus gelangen, da sie hoffte, Myrthan und Fio´rah dort zu treffen. Die anderen hatten die beiden Mädchen zwar ermahnt zu warten, doch die hatten nicht gehört und waren bereits auf dem Weg, während der Rest der Gruppe noch das Gepäck auslud.


  Der Schankraum des Gasthauses war düster und nur einige wenige Gestalten hingen an den Tischen herum.


  Ceara ging ohne große Umschweife zu dem Gastwirt und fragte: »Wohnen bei Euch ein alter Mann und, äh«, Ceara stockte, da sie nicht wusste, für wen Fio´rah sich ausgegeben hatte, »na ja, noch jemand eben.«


  Der Gastwirt nickte. »Ja, ja, zwei merkwürdige Leute wohnen schon den ganzen Winter bei mir. Im zweiten Zimmer oben rechts«, sagte er mit fragendem Blick auf die beiden Mädchen.


  Ceara grinste Nara unter ihrer Kapuze heraus an und rannte die alte Holztreppe hinauf. Vor dem Zimmer klopfte sie. Die Tür öffnete sich und sie blickte in das überraschte Gesicht von Myrthan.


  »Ceara, den Mächten des Lichts sei Dank!«, rief dieser und nahm sie in den Arm. »Wir wollten euch schon suchen. Aber man berichtete uns von schweren Stürmen in den Bergen. Und, wen hast du denn da mitgebracht?« Er blickte mit hochgezogenen, buschigen Augenbrauen auf Nara, die ihn mit großen Augen anstarrte und immer weiter an die Wand zurückwich.


  Ceara legte einen Arm um die Freundin. »Das ist Nara. Ihr Vater ist der Clanführer der Höhlenleute. Bei ihnen haben wir den Winter verbracht.«


  »Na, dann heiße ich dich herzlich willkommen, Nara.« Myrthans weises Gesicht überzog ein freundliches Lächeln.


  Nara sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen und brachte keinen Ton heraus.


  »Er ist zwar ein Zauberer, aber sehr nett«, flüsterte Ceara ihr lächelnd ins Ohr, doch Nara konnte nicht antworten, so aufgeregt war sie.


  »Wo sind die anderen?« Myrthan blickte die Treppe hinunter.


  »Die kommen gleich.« Plötzlich stieß Ceara einen Freudenschrei aus, da nun auch Fio´rah in der Tür erschien.


  Ceara und Fio´rah umarmten sich. Jetzt hatte Nara vollkommen die Fassung verloren und sah aus, als wolle sie das nächste Mauseloch suchen, in dem sie verschwinden konnte.


  »Siehst du, jetzt lernst du mal eine Fiilja kennen.« Kurzerhand zog Ceara sie am Arm hinter sich her ins Zimmer.


  Fio´rah ließ ihre spitzen Zähne blitzen und verbeugte sich vor dem Höhlenmädchen. Diese versuchte sich ebenfalls zu verbeugen, fiel dabei aber beinahe vorn über und lief knallrot an.


  »Nara? Hast du das Reden verlernt?«, fragte Ceara lachend.


  »Iiich gglaubs nicht! Ein Zauberer und eine Fiilja«, stammelte Nara und setzte sich erstmal auf einen der zwei Stühle in dem kleinen Raum.


  Myrthan wollte den anderen entgegengehen und meinte, sie würden sich im Schankraum treffen. Auf dem Weg nach unten erzählte Ceara Fio´rah aufgeregt, was den Winter über alles geschehen war.


  Die Fiilja hörte aufmerksam zu. »Das sind ja wirklich mal gute Neuigkeiten! Ich freue mich darauf, Bran, Alan und Daron zu sehen.« Fio´rah grinste, als sie sagte: »Und du hast diesem Obersten Hüter wirklich das Amulett gestohlen?«


  Mit einem verlegenen Lächeln bestätigte Ceara dies.


  »Also wirklich, ich weiß nicht, ob ich mich das getraut hätte«, meinte die Fiilja anerkennend und Ceara wurde ziemlich rot. »Daron kann stolz sein, eine Freundin wie dich zu haben.«


  »Er hat mit mir geschimpft«, brummte Ceara und zog die Augenbrauen zusammen.


  Lächelnd schlug Fio´rah ihr auf die Schulter. »Das war mir schon klar! Also los, ich habe Hunger.«


  Zu dritt traten sie in die Gaststube und es gab eine große Begrüßung.


  Der grantige Wirt kam und brummte: »Das dunkle Bier ist dank eures merkwürdigen Freundes aus«, er deutete mit gerunzelter Stirn auf Fio´rah, die wieder ihre Kapuze aufgesetzt hatte, um nicht aufzufallen.


  So bestellten sie Wein und Pfefferbraten mit fremdartigem Gemüse, aber es schmeckte auch diesmal sehr gut.


  »Fio´rah hat sämtliche Fässer mit dunklem Bier geleert«, erzählte Myrthan mit hochgezogenen Augenbrauen. »Allerdings muss ich zugeben, dass es recht nützlich war. Wir mussten beinahe kein Essen selbst zahlen. Sie hat immer mit den Reisenden gewettet. Wer am meisten trinken konnte, musste nicht zahlen.«


  Alle lachten, bis auf die Höhlenleute, die das nicht verstanden. Ceara klärte Nara flüsternd über Fio´rahs Leidenschaft auf. Naras Augen wurden noch größer als sie ohnehin schon waren. Dann wurde Myrthan ernst und berichtete von ihrer Reise in die Trollberge.


  »Wir sind nicht auf viel Widerstand getroffen und Fio´rah konnte den Trollkönig leicht überlisten. Einige Tage vorher ist eine riesige Feuersäule in den Himmel gefahren. Habt ihr die gesehen?«


  Die anderen schüttelten schaudernd die Köpfe.


  »Es muss irgendeine Bosheit von Krethmor gewesen sein. Wir waren schon auf dem Rückweg in die Stadt, als die Steinerne Faust zerborsten ist.«


  »In Drago´llaman gab es diesen heftigen Schneesturm und etwas, das unglaubliche Bosheit ausstrahlte, flog über uns hinweg.« Bei dem Gedanken daran schauderte Daron.


  Myrthan nickte bedächtig. »Ich befürchte, er hat einen Krăădan beschworen.«


  Fio´rah und Daron sogen die Luft scharf ein, die anderen machten nur verständnislose Gesichter.


  »Was ist das?«, fragte Bran.


  »Ein Krăădan ist ein geflügelter Dämon. Er ist sehr schwierig zu beschwören und zu kontrollieren. Ich denke, Krethmor ist auf ihm über die Berge geflogen.«


  »Er war in Druidor. Isodor hat ihn gesehen«, stimmte Ceara zu.


  Ein erfreutes Lächeln zeigte sich auf Myrthans bärtigem Gesicht. »Isodor! Geht es ihm gut?«


  Ceara erzählte noch ein wenig von dem kleinen Mann, der sich in Druidor sichtlich wohl zu fühlen schien. Sie aßen und fragten den Wirt nach weiteren Zimmern, doch er hatte nur noch eines frei.


  »Das macht nichts. Nara, wir müssen ohnehin zurückkehren«, bestimmte einer der Höhlenmänner.


  Nara schlug die Augen nieder und nickte traurig. Sie wäre gern noch bei Ceara und den anderen geblieben. Selbst vor dem Zauberer und der Fiilja hatte sie jetzt nicht mehr so viel Angst.


  Am Abend verabschiedeten sie sich. Zwei der Jäger, Lork und Gron, würden bei ihnen bleiben. Ceara umarmte ihre neue Freundin und versprach, sie einmal zu besuchen, wenn es sich einrichten ließe. Sie war wirklich traurig, dass Nara nicht mitkommen konnte. Alan gab dem Höhlenmädchen zum Abschied sogar einen Kuss, versprach allerdings nichts. Ceara winkte den Höhlenleuten noch lange nach, als diese über die gefrorenen Ebenen zurück nach Drago´llaman fuhren.


  Später besprachen die nun acht Gefährten in dem größeren der beiden Zimmer, wie es weitergehen sollte. Myrthan war sehr verwundert darüber, dass in dem Buch eine fremde Sprache aus Cearas Welt gestanden hatte.


  Als Ceara ihm einige Worte auf ein Stück Papier schrieb, gab er zu: »Diese Sprache ist mir nicht vertraut.« Er legte einen Arm um sie. »Wie es aussieht, haben wir dich auch dafür gebraucht.«


  Daraufhin lächelte Ceara stolz. Sie war zufrieden, diese Aufgabe so gut gemeistert zu haben.


  »Wir müssen wohl in die Schwarzen Berge aufbrechen«, fuhr Myrthan fort. »Auf der Rückseite der letzten Rune war der Turm von Kes´kadon abgebildet.«


  Sie beschlossen, am nächsten Tag aufzubrechen und einiges an Proviant mitzunehmen. Diesmal würden sie den Todesfluss nicht überqueren müssen und auch Drath´Mor umgehen.


  »Aber die Schwarzen Berge sind auch nicht weniger gefährlich«, warnte Myrthan. »Wahrscheinlich müssen wir zur Feuerquelle, wenn das Gedicht stimmt, das Ceara und Bran gefunden haben.«


  Später am Abend, Ceara und Fio´rah waren bereits in dem Zimmer, welches sie sich teilten, klopfte es zögernd an der Tür.


  »Schlaft ihr schon?«, kam Darons gedämpfte Stimme von draußen.


  Fio´rah öffnete rasch und Daron stand mit verlegenem Gesicht und einem dampfenden Becher in der Hand vor der Tür.


  »Ähm, ich wollte Ceara nur etwas zeigen.«


  Fio´rah war schon halb zur Tür hinaus. »Ich wollte ohnehin noch mal fort.«


  »Du musst nicht ...«, rief Daron ihr hinterher, doch Fio´rahs Stimme kam fröhlich von der Treppe herauf: »Du weißt doch, ich brauche kaum Schlaf.« Und schon war sie fort.


  Mit einem verlegenen Räuspern reichte Daron der überraschten Ceara den Tonbecher. »Du hast mir in Drago´llaman von diesem Getränk aus deiner Welt erzählt – Kaffee. Also, ich denke, das hier könnte so etwas Ähnliches sein.«


  Überrascht nahm Ceara den dampfenden Becher in die Hand und nippte vorsichtig. Anschließend überzog ein freudiger Ausdruck ihr Gesicht.


  »Ja, es schmeckt beinahe genauso!«


  »Man nennt es hier ›Kjarâk‹, das ist die Sprache der Wüstenleute, ich spreche sie allerdings kaum«, erzählte Daron.


  »Vielen Dank«, sagte sie gerührt und lächelte ihn an, »das ist wirklich lieb von dir.«


  Daron räusperte sich erneut verlegen und sagte beschämt: »Du hast so viel für mich getan. Dieses wundervolle Schwert, ich hatte wirklich noch niemals eine so gute Klinge. Und vor allem das Amulett, ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll ...«


  Sie unterbrach ihn und nahm seine Hand in ihre. »Ich habe das gern gemacht und du, du hast auch schon sehr viel für mich getan.«


  »Nicht genug!«


  Mit einem verschmitzten Lächeln sah sie ihn an. »Du bist der erste Mann in dieser Welt, der mir einen so guten Kja ...«, sie stockte und konnte das Wort nicht richtig aussprechen.


  Daron lachte leise. »Kjarâk.«


  »Gut, der mir einen so guten Kjarâk ans Bett bringt.« Sie blickte ihm tief in die Augen und Daron befiel ein ganz eigenartiges Gefühl, wie er es er in dieser Art noch nie erlebt hatte.


  »Möchtest du auch mal versuchen?«, fragte sie und hielt ihm den Becher hin.


  Er nahm den Becher und ließ seine Hände auf ihren liegen. Dann blickte er sie an und sagte plötzlich hektisch: »Ich muss jetzt gehen.«


  »Du kannst ruhig ...«, setzte Ceara an, aber er war schon zur Tür hinaus.


  Mit einem Lächeln, jedoch auch ein wenig nachdenklich, setzte sich Ceara auf ihr Bett und genoss dieses tatsächlich sehr nach Kaffee schmeckende Getränk.


  Als Fio´rah spät in der Nacht leise ins Zimmer kam, war Ceara schon eingeschlafen. Den Tonbecher hielt sie noch immer in der Hand.


  Die Fiilja lächelte und nahm Ceara vorsichtig den Becher ab. Dann betrachtete sie die junge Frau nachdenklich. Sie hoffte wirklich, dass Ceara und Daron eines Tages die Chance hatten, miteinander glücklich zu werden.


  


  Alle waren guter Dinge, als sie am nächsten Morgen aufbrachen. Nach der langen Winterpause war es schön, wieder unterwegs zu sein. Es war nicht mehr so kalt und die Tage wurden langsam wieder länger. Bald hatten sie die Wüstenstadt hinter sich gelassen und wandten sich nach Osten, über die hügelige und nur von wenig Wald bedeckte Ebene in Richtung der Schwarzen Berge. Unterwegs berichteten sie sich immer wieder von ihren Erlebnissen während des Winters. Besonders freute sich Fio´rah, dass Daron nun ohne Probleme bei ihnen bleiben konnte.


  Doch er blieb kritisch. »Wer weiß, wie lang dieses Amulett euch schützt.«


  »Ach was«, meinte Fio´rah optimistisch. »Diese magischen Dinger sind doch immer recht zuverlässig gewesen.«


  Die beiden Höhlenmänner waren sehr nett, wenn auch schweigsam. Die Gegenwart einer Fiilja und eines der mächtigsten Zauberer von ganz Dìonàrah machte sie ein wenig nervös. Aber es war eine hoffnungsvolle und recht entspannte Zeit. Es wurde mit jedem Tag wärmer und hier waren weder Soldaten, noch finstere Wesen unterwegs.


  


  König Adamath hatte es sich den Winter über gut gehen lassen. Ganz im Gegensatz zu seinen Sklaven und den Trollen, die trotz Eis und Schnee an dem Schloss weitergearbeitet hatten. So standen jetzt im Frühling bereits sämtliche Außenmauern und hunderte von Männern und Frauen waren nun mit dem Innenausbau beschäftigt. Adamath wurde allerdings langsam unruhig. Sein Goldvorrat neigte sich dem Ende zu, doch er wusste Abhilfe. Die Trolle sollten nun am Fuße der Schwarzen Berge einige weitere Goldminen ausschöpfen. So wären sie noch beschäftigt und er müsste sich keine weiteren Gedanken um sie machen. Er zitierte Harakoel zu sich, der nun endlich auf ein geruhsames Leben auf dem Schlossberg hoffte.


  Der König empfing Harakoel im Speisezimmer. Großzügige Speisen waren aufgetragen worden und Adamath winkte Harakoel zu sich. Obwohl es ihm den Winter über nicht schlecht ergangen war, Harakoel hatte in einer gut geheizten Hütte gelebt und reichlich zu Essen gehabt, lief ihm beim Anblick dieser Köstlichkeiten das Wasser im Munde zusammen.


  »Setz dich, Harakoel.« Die Stimme des Königs klang ungewöhnlich freundlich.


  Der bucklige Mann ließ sich auf dem mit Samt überzogenen Stuhl nieder und starrte gierig auf das Essen. Adamath biss genüsslich in eine Wildschweinkeule, ohne Harakoel etwas anzubieten. »Das Schloss hat meinen Gefallen gefunden.«


  Harakoel machte ein zufriedenes Gesicht und nickte nachdrücklich.


  »Nun habe ich eine andere Aufgabe für dich!«


  »Ja, mein König?«, sagte Harakoel unterwürfig und hoffte auf eine Stelle als Verwalter im Schloss oder sonst einen komfortablen Posten.


  »Du hast recht gute Arbeit geleistet mit den Trollen.«


  Wieder nickte Harakoel zufrieden, obwohl es nur die Soldaten gewesen waren, welche die stinkenden, dummen Geschöpfe unter Kontrolle gehalten hatten.


  »Daher habe ich mir gedacht«, fuhr Adamath fort, und Harakoel streckte sich ein wenig, »dass du die Trolle nun auch in die Schwarzen Berge zu den Goldminen begleiten kannst.«


  Harakoels Gesichtszüge erschlafften. Damit hatte er nicht gerechnet.


  Der König beachtete ihn nicht weiter und sagte schneidend: »Du bist mir übrigens noch immer eine passende Frau schuldig.«


  »Sehr wohl, mein König!« Harakoel putzte sich die Nase. Dies tat er immer, wenn er nervös wurde. Er suchte verzweifelt nach einem Ausweg.


  »Auf dem Weg zu den Schwarzen Bergen gibt es einige Dörfer und kleinere Landsitze. Findest du eine passende Frau für mich, kannst du sofort zurückkehren. Wenn nicht, bleibst du der Oberaufseher über die Trolle.«


  Harakoel nickte resigniert. Den Winter über hatte er keine Gelegenheit gehabt, eine Frau für den König zu finden. Nichts schien Adamaths Geschmack zu entsprechen. So machte sich Harakoel bald missmutig mit dem Trupp Trolle, einigen Sklaven, und einer ganzen Menge Soldaten auf in Richtung der Schwarzen Berge.


  Unterwegs ging er dem Hauptmann der Soldaten ununterbrochen auf die Nerven. »Du musst mehr Druck machen! Wir müssen eine Königin finden!«


  Nicht wenige der rangniedrigen Soldaten dachten sich in diesen Tagen, dass sie gerne Druck machen würden – allerdings stellten sie sich dabei eher vor, ihre Hände um Harakoels dürren Hals zu legen.


  


  Kapitel 14


  Zu dieser Zeit reiste die Gruppe, die nun aus acht Gefährten bestand, über die Ebenen in Richtung der Schwarzen Hügel. Es war eine ausgelassene und friedliche Zeit. Das Einzige, was Ceara jetzt noch gefehlt hätte, wäre ihre Stute Morrigan gewesen. Sie musste häufig daran denken, wie es ihr und den anderen Pferden wohl gehen mochte.


  Überall spross jetzt das Gras, Bienen summten und Vögel flogen umher, auch wenn es teilweise sehr fremdländische Vögel waren, die Ceara, Bran und Alan nicht kannten. Sie hielten sich östlich eines kleineren Flusses, der in den Todesfluss mündete, jedoch friedlich und nicht vergiftet war. So hatten sie immer genügend zu trinken und konnten Fische fangen.


  Myrthan war dieser Tage etwas nervös. Krethmor verhielt sich für seinen Geschmack ein wenig zu ruhig. Wenn der Schattenmagier in Druidor gewesen war, und das Buch über das Zepter des Drachen gelesen hatte, wusste er vielleicht, dass sie auf dem Weg zu ihm waren. Zwar konnte Krethmor nicht ahnen, aus welcher Richtung sie sich näherten, aber Myrthan hätte zumindest mit einigen Soldaten oder Schattenwölfen gerechnet. Er wollte die anderen allerdings nicht beunruhigen, denn alle waren guter Dinge und genossen den milden Frühling. Vor allem Daron hatte Myrthan noch nie so entspannt und fröhlich gesehen. Seitdem er das Amulett mit dem ›Baum des Lebens‹ trug und Myrthan ihm versichert hatte, dass es sich wirklich um ein magisches Artefakt handelte, schien er sich endlich auf die Gesellschaft der anderen einzulassen.


  Wahrscheinlich wartet Krethmor einfach in Kes´kadon auf mich. Warum sollte er sich auch die Mühe machen, nach uns zu suchen, dachte Myrthan schließlich.


  Es würde zu dem lange fälligen Kampf zwischen ihm und Krethmor kommen. Zwar fürchtete er ihn nicht, wusste aber, dass Krethmor nicht mit fairen Methoden kämpfte und die Mächte der Finsternis auf seiner Seite hatte.


  Bran beobachtete den Zauberer, der gedankenversunken am abendlichen Lagerfeuer saß. Nach einer Weile ging er zu ihm.


  »Ist alles in Ordnung, Myrthan?«


  Der Zauberer blickte auf und nickte. Dann deutete er lächelnd auf Ceara, Alan, Daron und Fio´rah, die zusammen mit den Höhlenmännern Bogenschiessen und Schwertkampf übten. Gerade lachte Ceara laut, da sie Darons Bogen nicht einmal aufziehen konnte und meinte, sie könne ja notfalls den Bogen wegwerfen, dann wäre sie zumindest schneller, wenn sie fliehen müsste.


  »Ich wünschte, die jungen Leute könnten immer so fröhlich und unbeschwert sein«, seufzte der alte Zauberer.


  Bran nickte. »Das würde ich mir auch wünschen. Aber wenn uns die Sache mit dem Zepter gelingt, dann wird es vielleicht eines Tages so sein.«


  Mit nachdenklichem Gesicht stimmte Myrthan zu und sagte plötzlich ernst: »Wenn mir einmal etwas zustoßen sollte, hältst du sie dann zusammen? Nur gemeinsam könnt ihr die Aufgabe erfüllen!«


  Bran runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Nur so.« Myrthan lächelte etwas gezwungen. »Wir Zauberer haben manchmal etwas düstere Vorahnungen.«


  Mit leichter Besorgnis betrachtete Bran Myrthan, doch der schien nichts mehr sagen zu wollen.


  »Sag mal, diese Feeninsel, hast du eine Ahnung, wie man dorthin gelangt?«, fragte Bran irgendwann.


  »Nein, aber das bereitet mir das meiste Kopfzerbrechen. Es sind seit vielen hundert Sommern keine Feen mehr auf das Festland gekommen und niemand hat die Insel jemals betreten. Manchmal taucht sie im Nebel an der Westküste auf. Doch niemand konnte sie erreichen, nicht einmal mit dem schnellsten Boot.«


  »Vielleicht sollten wir uns aufteilen, damit wir die restlichen Runen schneller finden«, schlug Bran vor.


  Doch der Zauberer mit den langen, stahlgrauen Haaren schüttelte entschieden den Kopf. »Ins Felsenreich müssen wir ohnehin gemeinsam. Und, nein, wir sind nur gemeinsam stark.«


  Bran nickte und lachte, als Alan sich die quietschende Ceara einfach über die Schulter warf, die jetzt versucht hatte, ihn mit einem improvisierten Holzschwert anzugreifen.


  »Ich wünschte wirklich, sie könnten immer so fröhlich sein«, murmelte Myrthan erneut.


  


  Die folgenden Tage wurden etwas unangenehmer, da eine breite Regenfront über das Land zog. So stapften alle mit gesenkten Köpfen und hochgezogenen Kapuzen durch das aufgeweichte Erdreich. Zumindest fanden sie hier und da eine Höhle, in der sie schlafen konnten. Überraschenderweise tauchte am Ende eines verregneten Tages sogar ein kleines Dorf auf. Es war nicht mehr sehr weit bis zu den ersten Hügeln, die weiter nördlich zu den Schwarzen Bergen wurden.


  »Meinst du, wir sollten versuchen, hier zu übernachten?«, fragte Daron zu Myrthan gewandt.


  Der wiegte bedächtig den Kopf. »Ich weiß nicht, wir sind schon ziemlich nah an den Schwarzen Bergen. Ich möchte nicht, dass wir auffliegen.«


  Daron nickte und wischte sich einige Regentropfen vom Gesicht.


  Dann seufzte der Zauberer. »Andererseits ist es vermutlich egal. Krethmor wird ohnehin wissen, dass wir auf dem Weg hierher sind. Wir sollten uns eine Nacht im Trockenen gönnen.«


  So beschlossen sie, in das Dorf zu gehen. Sie wollten sich als Jäger ausgeben, die auf dem Weg in die Trollberge waren. Niemand sollte sein Gesicht zeigen, wenn es sich vermeiden ließe. Vorsichtig gingen sie in das ärmlich wirkende Dorf. Ein paar dürre Köter kläfften drohend und einige Männer, mit Mistgabeln bewaffnet, erschienen.


  »Was wollt Ihr?«, schrie ein kleiner, untersetzter Mann, der in ärmliche Lumpen gekleidet war.


  »Wir brauchen ein Lager für die Nacht«, rief Myrthan zurück. »Wir wollen Euch nichts tun. Wir sind Jäger und haben eine Herde Elkans verfolgt. Leider sind sie uns entwischt.«


  Die Männer senkten die Mistgabeln und einer von ihnen kam näher.


  »Könnt ihr bezahlen?«


  Myrthan nickte und holte ein Kupferstück hervor.


  Der Mann betrachtete die Gefährten misstrauisch und sagte dann: »Ihr könnt dort hinten in der Scheune schlafen. Aber macht kein Feuer!«


  Myrthan verbeugte sich leicht und alle machten sich auf den Weg zu einer alten Scheune, bei der schon die Hälfte des Daches eingefallen war. Zumindest der hintere Teil war trocken und mit Stroh ausgelegt. Alle ließen sich erschöpft ins Stroh fallen und zogen ihre nassen Umhänge aus.


  »Aber zieht sie an, sobald jemand kommt. Ich möchte nicht, dass wir erkannt werden«, mahnte Myrthan eindringlich.


  Gron, der ältere der Höhlenmänner, postierte sich am Eingang der Scheune und hielt Wache. Er hatte buschige, kohlschwarze Haare und war recht klein, dafür aber kräftig und durchtrainiert.


  Gerade aßen alle etwas trockenes Fleisch und die Reste von einem Laib Brot, als Gron plötzlich rief: »Achtung, es kommt jemand.«


  Hektisch holten sie ihre Umhänge und stülpten sie sich über die Köpfe. Ein mittelgroßer Mann mit halblangen graublonden Haaren erschien. Er hatte ein Bündel bei sich.


  »Ihr seid sicherlich hungrig«, sagte er und warf einen Blick auf die Gefährten.


  »Nicht nötig«, antwortete Myrthan.


  Doch der Mann kam näher. »Nehmt nur. Die Frauen haben erst heute Brot gebacken.« Er legte zwei Laibe Brot auf einen Stapel Holz und meinte: »Gebt mir doch Eure Umhänge, sie können am Feuer trocknen.«


  »Nein«, erwiderte Myrthan bestimmt. »Sie werden auch hier trocknen.«


  Der Mann zuckte die Achseln, warf aber einen lauernden Blick auf die kleine Gruppe, so, als versuche er, ihre Gesichter zu erkennen. »Bleibt so lange ihr wollt. Der Regen wird noch etwas anhalten.« Sein Lächeln wirkte irgendwie falsch und alle atmeten auf, als er endlich aus der Scheune verschwand.


  »War das jetzt Zufall, dass er unsere Umhänge haben wollte?«¸ fragte Bran und blickte dem Mann hinterher.


  »Ich weiß es nicht.« Myrthan nahm sich ein Stück von dem Brot. »Aber wir werden auf jeden Fall heute Nacht Wachen aufstellen und in der Morgendämmerung verschwinden.«


  Die anderen nickten und versuchten, ein wenig Schlaf zu finden. Das ungute Gefühl blieb jedoch.


  


  Der Mann, der schon seit einiger Zeit unter falschem Namen in dem Dorf lebte, begab sich in seine Hütte und stieg unter das Dach. Dort schrieb er eine kurze Nachricht und holte einen äußerst hässlichen, aggressiven Vogel, der ihn in den Finger biss, aus seinem Käfig. Er befestigte den Zettel am Fuß des Vogels und ließ ihn zur Dachluke hinaus.


  »Flieg, flieg zu deinem Meister«, murmelte er und begab sich in seine Wohnstube.


  


  Die Nacht verging ohne Vorfälle und als der Morgen dämmerte, brachen Myrthan und seine Gefährten wieder auf. Es hatte aufgehört zu regnen und die Erde dampfte in der hervorkommenden Morgensonne. Die Kleider waren in der Nacht einigermaßen getrocknet und der merkwürdige Mann aus dem Dorf war nicht mehr aufgetaucht. So wanderten sie an diesem Tag bis an die ersten Hügel der Schwarzen Berge und machten dort für die Nacht Rast.


  


  Krethmor hatte die Nachricht noch in der selben Nacht erhalten. Der Vogel war auf seinem Turm gelandet und hatte ein furchtbares Gekrächze veranstaltet. Er hatte das hässliche Tier hereingeholt und mit blutigem Fleisch gefüttert.


  »Aha, es sind also merkwürdige Fremde im Dorf aufgetaucht«, murmelte der alte Zauberer. »Schade, dass er ihre Gesichter nicht sehen konnte. Egal.«


  Er schrieb einen Brief, befestigte ihn am Fuß des Vogels, und schickte diesen zurück. Gefolgt von einem schattenhaften Pferd mit rot glühenden Augen, das Krethmor aus den Tiefen der Feuerquelle beschworen hatte, flog der Vogel in Richtung Dorf.


  »Los, Dämonenreiter, treib sie zu mir«, flüsterte Krethmor in den Wind, der aus Osten kam. Dann grinste er verschlagen, sprach eine Reihe von Zaubersprüchen und der Krăădan erhob sich aus der Feuerquelle. Er landete vor Krethmors Turm und wo er den Boden berührte, hinterließ er nur verbrannte Erde.


  »Du hast doch sicher Hunger, mein Freund!«, rief er der unglaublich hässlichen und bösen Kreatur zu.


  Der Krăădan erhob sich mit einem stummen Schrei und flog in die Lüfte.


  »Aber nicht den Zauberer, den will ich persönlich erledigen!«, befahl Krethmor und der geflügelte Dämon glitt lautlos davon. Er hoffte, dass die Kreatur auch auf die Entfernung seinen Befehl ausführte, denn diese Art von Dämonen war schwer zu kontrollieren. Doch andererseits hatte er nicht viel zu befürchten – wenn Myrthan gleich jetzt starb, war es auch gut.


  


  Nach einer ziemlich feuchten und ungemütlichen Nacht in den Hügeln brachen die Gefährten auf und wanderten weiter in die Berge hinein. Es war angenehm warm und die Ausläufer der Berge begannen sanft. Der Aufstieg war nicht allzu schwierig.


  »Diese Berge sind tatsächlich schwarz«, sagte Lork und blickte fasziniert zu der Gebirgskette empor. Er hatte Drago´llaman niemals zuvor verlassen.


  Selbst von hier aus konnte man den Turm von Kes´kadon sehen, der zwischen zwei hohen Bergspitzen, scheinbar in einem Talkessel, lag.


  Myrthan nickte. »Es ist Vulkangestein. Einst, vor vielen hundert Sommern, ging von diesen Bergen keine Gefahr aus. Hier war die zweite Schule der Zauberei beherbergt. Doch jetzt leben dort Schattenwesen. Wir müssen aufpassen. Je näher wir dem Turm kommen, umso gefährlicher wird es werden.«


  Alle nickten bedrückt. Doch im Augenblick schien es friedlich zu sein. Die Wildtiere beobachteten sie neugierig und nichts deutete auf Gefahren hin. An diesem Tag kamen sie gut voran und lagerten in einem kleinen Hain für die Nacht. Es war noch nicht einmal dunkel, aber dies würde ein guter Rastplatz sein. Man konnte weit über das Land blicken und in einiger Entfernung plätscherte ein kleiner Bach. Die Sonne schien warm durch die Bäume und alle legten sich schläfrig ins Moos.


  »Wir brauchen Wasser«, murmelte Alan und nahm den letzten Schluck aus seinem Trinkschlauch.


  »Dann geh doch.« Schläfrig legte Ceara ihren Kopf in das von der Sonne gewärmte Moos. Die Blumen hier verbreiteten einen betörenden Duft.


  »Bran, hast du keinen Durst?«, fragte Alan und gähnte.


  Sein Onkel grinste und schüttelte den Kopf. »Das könnt ihr jungen Leute machen.«


  »Dann scheide ich ja schon mal aus.« Die spitzen weißen Zähne der Fiilja blitzten, als sie lachte.


  »Jeder, der für sein Volk jung ist«, entgegnete Myrthan mit gerunzelter Stirn.


  »Gut, wir ziehen Stöcke«, gab Alan seufzend nach und verbeugte sich vor Myrthan und Bran. »Die ehrenwerten älteren Herren lassen wir natürlich außen vor!«


  Die beiden lachten und lehnten sich behaglich an eine der dicken Buchen, die hier wuchsen. Ceara, Fio´rah, Daron, Alan und die beiden Höhlenmänner zogen jeweils einen Stock. Am Ende hatte es Ceara, Fio´rah und Lork erwischt. Die drei nahmen alle Trinkschläuche und gingen in Richtung Bach.


  Ceara drehte sich kopfschüttelnd um und sagte zu Fio´rah: »Sieh dir nur diese faulen, trägen Männer an. Die bringen es tatsächlich fertig und schnarchen im Gras, während zwei arme schwache Frauen sich abschleppen.«


  Tatsächlich lagen die anderen mit selbstgefälligem Grinsen in der Sonne und rührten sich nicht.


  Fio´rah klopfte ihr lachend auf die Schulter. »Ich sage doch immer: Frauen sind sehr viel zäher als Männer!«


  Scherzend machten sie sich auf den Weg zum Bach und hatten gerade die Schläuche aufgefüllt, als sich der Himmel zu verdunkeln schien. Es war, als ob ihnen das Blut in den Adern gefror und keiner konnte mehr atmen. Ein Schatten senkte sich vom Himmel herab und stieß einen lautlosen Schrei aus, der einem durch Mark und Bein ging.


  »Ceara, lauf weg«, flüsterte Fio´rah und starrte entsetzt auf den geflügelten Dämon.


  Doch die schüttelte den Kopf und zog mit zitternden Händen ihr Schwert heraus.


  »Jetzt mach schon, mir kann er nicht so viel anhaben, ich bin zum Teil selbst ein magisches Wesen!« Fio´rah nahm ihren langen Stab in die Hand.


  Der Dämon kam näher und bevor Fio´rah und Ceara Lork warnen konnten, der etwas unterhalb von ihnen wie erstarrt stand, holte der Dämon mit einer krallenbesetzten Klaue aus und tötete den Höhlenmann auf der Stelle.


  »Geh!«, schrie Fio´rah und rannte auf den Dämon zu, der sein riesiges Maul aufriss und mit den Flügeln schlug.


  Aber Ceara konnte nicht. Sie war wie gebannt und beobachtete den Kampf zwischen Fio´rah und der Kreatur, die mit aufgerissenem Maul auf die Fiilja zustürzte. Fio´rah wehrte den Krăădan gut ab und es gelang ihm nicht, sie zu verletzen, aber dann schlug er sie mit einem mächtigen Flügelschlag zur Seite und Fio´rah krachte gegen einen Felsen, wo sie bewusstlos liegen blieb.


  Der Krăădan kam langsam näher und wollte Fio´rah wohl verschlingen. Ohne zu überlegen rannte Ceara los und hieb mit ihrem Schwert nach dem Krăădan, der nun erbost seine böse flackernden Augen auf sie richtete. Von weiter oben hörte sie Stimmen – scheinbar kamen endlich die anderen zu Hilfe.


  So gut es ging wich Ceara der Kreatur aus und schlug immer wieder nach ihr. Ceara sah eine Pranke auf sich zukommen und stach hinein. Das Wesen schrie wohl auf, doch man konnte es nicht hören. Aber Ceara traf es durch das Schwert wie ein Stromschlag. Die Klinge löste sich auf und schwarzes Blut tropfte auf ihre Hände, wo es Brandblasen hinterließ. Sie wollte aufschreien, doch schon schwanden ihr die Sinne und sie fiel ins weiche Gras.


  Das Letzte was sie sah war, dass der Krăădan von einem silbernen Blitz getroffen wurde – dann wurde es dunkel um sie.


  


  Die anderen hatten zunächst ebenfalls wie gelähmt an den Bäumen gesessen. Als sie endlich wieder fähig waren sich zu bewegen, war der Höhlenmann bereits tot und Fio´rah bewusstlos. Sie stürmten den Hügel hinunter und Myrthan bewahrte Ceara gerade noch davor, von dem Krăădan gefressen zu werden. Er schleuderte einen Blitz in dessen hässliches, verzerrtes Gesicht und die Kreatur flog davon. Bran kniete neben Fio´rah, die gerade wieder zu sich kam und verwirrt blinzelte.


  Daron hatte Ceara bereits in den Arm genommen. Mit wehendem Umhang kam Myrthan zu ihnen geeilt und Darons Augen waren vor Entsetzen geweitet.


  »Bitte sag, dass sie nicht tot ist! Bitte!«


  Der Zauberer kniete sich neben sie und sagte nach einer Weile: »Nein, ist sie nicht. Aber wir müssen die Wunde an ihrer Hand behandeln und dann … wir werden sehen.« Myrthan machte ein besorgtes Gesicht.


  Gron kniete neben seinem toten Freund und schien eine Art Trauerritual auszuführen. Er murmelte undeutliche Sätze und wiegte sich hin und her. Alan kam als Letztes. Mit erschrockenem Gesicht beugte er sich zu Ceara hinab und streichelte ihr über die Wange.


  Auch Fio´rah torkelte nun mit besorgtem Gesicht näher. Ihr war noch immer ein wenig schwindlig und sie hatte eine Platzwunde am Kopf.


  »Ich habe doch gesagt, sie soll weglaufen.«


  »Wir müssen hier weg.« Myrthan blickte sich nervös um. Die anderen reagierten nicht und der Zauberer rief: »Gron, wir begraben deinen Freund und dann müssen wir weiter. Der Krăădan kehrt bestimmt zurück.«


  Schließlich rappelten sie sich auf, bis auf Daron, der sich standhaft weigerte, Ceara loszulassen.


  »Es ist alles meine Schuld«, murmelte er immer wieder und drückte sie verzweifelt an sich.


  »Dein beschissenes Amulett hat gar nichts genützt«, schrie Alan und hätte sich wohl am liebsten auf ihn gestürzt.


  Mit stechendem Blick nahm Myrthan ihn an der Schulter und sagte laut und deutlich: »Nein, diesmal war es ganz sicher nicht wegen Daron. Wenn, dann ist es meine Schuld. Krethmor will mich vernichten, der Angriff hat mir gegolten. Also, wenn du schon einen Schuldigen suchst, dann nimm mich!«


  Beschämt senkte Alan den Blick und Myrthan schubste ihn in Richtung von Gron. »Und jetzt hilf uns, diesen Mann zu begraben, dann müssen wir weiter.«


  In fliegender Hast schichteten sie einen Haufen Steine über dem Höhlenmann auf und machten sich anschließend daran, weiterzukommen, so lange es noch einigermaßen hell war. Daron hatte Ceara auf seine Arme genommen und lief mit starrem Gesicht hinter den anderen her.


  Sie marschierten bis weit in die Nacht hinein und machten an einer Gruppe Felsen Halt, wo Myrthan Cearas Hand mit Kräutern verband. Sie entzündeten kein Feuer und alle setzten sich schweigend dicht zusammen.


  »Daron, du darfst dir jetzt keine Vorwürfe machen«, bat Myrthan eindringlich. »Das Amulett hält den Fluch wirklich fern. Es war nicht deine Schuld, das musst du ihr zu liebe glauben.«


  Daron nickte zwar, wirkte aber nicht sehr überzeugt und hielt Ceara verzweifelt im Arm.


  Keiner schlief in dieser Nacht wirklich und als der Morgen dämmerte, waren alle erschöpft und gereizt.


  »Wir stellen Wachen auf. Wir sollten hier bleiben, solange sich nichts Gefährliches nähert«, bestimmte Myrthan und verband Cearas Hände erneut.


  »Warum wacht sie denn nicht auf?« Daron hatte dunkle Ringe unter den Augen und die ganze Nacht nicht geschlafen.


  Myrthan seufzte. »Das Blut des Krăădan hat sie in eine Art Schockzustand versetzt. Sie muss erst wieder in die Realität zurück finden. Wahrscheinlich wird sie von Albträumen geplagt.«


  »Aber sie wacht wieder auf, oder?«, fragte er leise und streichelte ihr übers Gesicht.


  »Ich hoffe es«, sagte Myrthan vorsichtig und fügte rasch hinzu: »Es sollte immer jemand bei ihr sein, der sie gerne hat, dann verliert sie die Verbindung zu dieser Welt nicht.«


  »Ich bleibe bei ihr.« Daron legte seinen Umhang über sie.


  Myrthan schickte schließlich den widerstrebenden Alan und Gron, der seit dem Tod seines Freundes keinen Ton mehr gesagt hatte, zum Wachehalten. Fio´rah ging fort, um einige Kräuter zu sammeln.


  Etwas später nahm Bran Myrthan zur Seite. »Wird sie wieder gesund? Bitte sei ehrlich.«


  »Das weiß niemand«, gab Myrthan leise zu. »Sehr starke Menschen können den Kampf mit einem Krăădan manchmal überleben. Aber es ist etwas schwierig, wenn man keine magischen Kräfte in sich hat. Fio´rah oder mir wäre nicht sehr viel passiert.«


  Bran fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Sie ist für mich wie eine Tochter.«


  Tröstend legte Myrthan ihm eine Hand auf den Arm. »Ich weiß. Aber sie hat einen starken Willen. Wenn Fio´rah zurückkommt, werde ich ihr einen Kräutertee brauen, der hilft sicher ein wenig. Und jetzt versuch zu schlafen.«


  Bran schüttelte den Kopf, doch Myrthan meinte streng: »Wenn du nachher bei der Wache einschläfst, hilft ihr das auch nicht.«


  Daraufhin legte Bran sich schlafen und zu seiner Verwunderung war er bald eingenickt. Fio´rah kehrte mit den Kräutern zurück, entzündete ein Feuer, und kochte einen Tee, den sie Ceara anschließend gab. Die schluckte zwar, wachte aber nicht auf. Fio´rah legte Daron eine Hand auf den Arm, der ein furchtbar schuldbewusstes Gesicht machte.


  »Warum sie, Fio´rah? Warum ausgerechnet sie? Ich hätte zum Fluss gehen sollen«, sagte er unglücklich.


  »Daron, nicht, das nützt doch jetzt auch nichts«, erwiderte sie leise und streichelte ihm über den Kopf.


  Er zog Ceara etwas höher in seine Arme und stieß einen leisen, verzweifelten Laut aus. »Ein paar Tage lang habe ich wirklich gedacht, alles wird gut«, sagte er tonlos und schaute Fio´rah dann mit abgrundtief traurigen Augen an. »Aber das wird es wohl niemals.«


  Sie biss sich auf die Lippe und nahm ihn in den Arm. »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben. Ceara wird es sicherlich schaffen.«


  Vier Tage vergingen, doch Ceara wachte nicht auf. Myrthan hatte einen magischen Schutzschild um die kleine Gruppe gezogen und es hielten immer zwei Wachen in der Nähe Ausschau. Der Krăădan war zum Glück nicht zurückgekehrt. Hin und wieder hörten sie grausames Geheul, das wohl von Schattenwölfen stammte, doch bisher waren sie zum Glück nicht entdeckt worden.


  Daron weigerte sich hartnäckig, etwas anderes zu tun, als Ceara im Arm zu halten. Auch um ihn machten sich die anderen mittlerweile Sorgen. Bisher hatte er weder etwas gegessen noch geschlafen. Er hielt Ceara fest an sich gedrückt, streichelte sie und starrte mit gebrochenem Blick vor sich hin. Niemand kam an ihn heran. Egal was sie auch sagten, er schwieg nur. Myrthan kochte Ceara immer wieder Tee aus Kräutern und Pflanzen, die magische Wirkung hatten, aber sie rührte sich nicht und schien fest zu schlafen.


  Die fünfte Nacht war neblig und kalt. Fio´rah kam gerade von ihrer Nachtwache zurück und brachte Daron etwas zu essen, obwohl sie sicher war, dass er es wieder nicht nehmen würde. Sie setzte sich neben die beiden. Ceara hatte die Augen geschlossen und Daron starrte in den Wald hinein.


  »Jetzt iss doch bitte etwas«, bat Fio´rah leise und hielt ihm ein Stück Brot hin.


  Er blickte sie nicht einmal an und schüttelte nur den Kopf.


  »Es nützt ihr nichts, wenn du nichts isst und nicht schläfst«, sagte Fio´rah, nun wohl schon zum hundertsten Mal. »Wenn Ceara aufwacht und du siehst aus wie eine wandelnde Leiche, wird sie nicht sehr erfreut sein«, versuchte sie zu scherzen.


  Als Daron nicht antwortete, seufzte die Fiilja tief, setzte sich neben die beiden an den Baum und aß das Brot selbst. Anschließend schloss sie die Augen, auch sie war müde.


  Es war kurz vor der Morgendämmerung, als sie Daron plötzlich leise aufschreien hörte. Er zitterte und drückte Ceara an sich, dabei starrte er mit weit aufgerissenen Augen in den Nebel.


  »Nein, bitte nicht«, flüsterte er immer wieder.


  »Was ist denn?« Fio´rah rüttelte ihn an der Schulter.


  »Norn, er kommt sie holen«, sagte er verzweifelt.


  Fio´rah wusste vom alten Glauben der Fearánn an Norn, den Hüter des Waldes, der ein Hirsch war und das Waldreich beschützte, allerdings auch die Seelen der Toten auf dem Weg in die nächste Welt begleitete.


  »Nein, es ist kein Hirsch hier«, versuchte Fio´rah ihn zu beruhigen.


  Aber Daron deutete mit seiner zitternden Hand in den Nebel. »Der weiße Hirsch, siehst du ihn denn nicht?«


  Fio´rah kniff die Augen zusammen und legte Daron ihren Arm um die Schultern. »Es ist wirklich kein Hirsch hier. Du hast einfach schon zu lange nicht mehr geschlafen«, sagte sie beruhigend.


  Doch er schüttelte den Kopf, umklammerte Ceara verzweifelt und begann plötzlich, undeutlich etwas vor sich hin zu murmeln.


  Fio´rah betrachtete die beiden reichlich besorgt. Sie ging zu Myrthan und weckte ihn auf.


  Gerade kam Bran von seiner Wache zurück, runzelte die Stirn und fragte: »Was macht er denn da?«


  Die Fiilja seufzte. »Ich glaube, er betet zum Hüter des Waldes. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, aber langsam verliert er wohl wirklich den Verstand.«


  Daron hatte sein Amulett mit dem ›Baum des Lebens‹ abgenommen und es Ceara umgehängt. Er starrte auf den weißen Hirsch, den nur er sehen konnte und halb vergessene Gebete aus Kindertagen kamen über seine Lippen.


  »Bitte, lass sie hier und nimm dafür mich. Lass sie leben. Ich biete dir mein Leben für ihres, ich flehe dich an«, sagte er am Ende leise und kaum verständlich.


  Der Hirsch starrte eine lange Zeit zu ihnen herüber, zumindest kam es Daron so vor, dann senkte er sein Geweih und drehte sich weg. Daron atmete erleichtert aus und lehnte den Kopf erschöpft an den dicken Stamm des Baumes. Als Fio´rah und Myrthan kamen, um ihm etwas zu essen zu bringen, schienen er so fest zu schlafen wie Ceara.


  »Na endlich«, seufzte Fio´rah. »Selbst er kann nicht fünf Tage und Nächte ununterbrochen wach bleiben.«


  Mit besorgter Miene betrachtete Myrthan die beiden. Ceara schlief offensichtlich fest und friedlich, aber das täuschte wohl. Wahrscheinlich hatte sie schlimme Albträume. Myrthan hoffte wirklich, dass sie wieder aufwachen würde, aber je länger es dauerte, umso unwahrscheinlicher wurde es.


  »Lass die beiden schlafen, wir können nur abwarten«, sagte der Zauberer resigniert und ging nun seinerseits in den Wald, um Wache zu halten.


  


  Ceara hatte das Gefühl, in einem endlosen Albtraum gefangen zu sein. Sie stand an einer Klippe und irgendeine dunkle Macht zog sie mit Gewalt in die Tiefe. Unter ihr tauchten furchtbare Dämonenfratzen auf. Sie versuchte zu schreien, aber kein Ton kam über ihre Lippen. Irgendetwas – oder jemand – schien sie immer von hinten festzuhalten, damit sie nicht vollkommen in die Tiefe stürzte, aber sie konnte sich nicht umdrehen. Verzweifelt versuchte sie aufzuwachen. Aber war es überhaupt ein Traum? Ceara wusste es nicht. Manchmal wollte sie sich einfach nach vorne fallen lassen, hinein in die Tiefe, damit es endlich vorbei war. Irgendetwas hielt sie jedoch zurück, ein starkes Band, etwas, das ihr immer wieder Mut und Stärke schenkte.


  Dann, ganz plötzlich, schloss sich der tiefe dunkle Graben und sie hatte festen Boden unter den Füßen. Noch immer hielt sie jemand fest. Sie ließ sich nach hinten sinken und hatte das Gefühl, dass starke Arme sie auffingen. Endlich schlief Ceara ruhig und fest ein.


  


  Es war beinahe Morgen, als Daron zusammenzuckte. Er hatte nur kurz, aber sehr fest geschlafen und wusste gar nicht mehr, was er geträumt hatte und was nicht. War Norn, der Hüter des Waldes, wirklich hier gewesen? Er konnte sich nicht erinnern. Der ›Baum des Lebens‹ hing noch immer um Cearas Hals.


  Sanft streichelte er ihr über die Wange und flüsterte mit heiserer Stimme: »Jetzt kannst du doch bitte aufwachen.«


  Irgendwie fand er, dass sie heute etwas weniger blass wirkte als in den letzten Tage. Das konnte aber auch nur am fahlen Licht liegen, das durch den Nebel drang. Daron verlagerte sein Gewicht ein wenig, denn sein Bein war schon wieder ganz taub, und drückte Cearas Hand. Er konnte es kaum glauben, aber sie schien den Druck zu erwidern.


  »Myrthan«, wollte er rufen, brachte aber nur ein Krächzen heraus. Seine Kehle war knochentrocken. Er streichelte Ceara übers Gesicht und beobachtete sie genau. Ihre Hand bewegte sich ein wenig und ihre Lider begannen zu flattern und dann schlug sie endlich die Augen auf und blickte ihn an.


  Ein heiseres Schluchzen drang aus seiner Kehle und die anderen wachten ruckartig auf. Daron drückte Ceara zitternd an sich, die gar nicht verstand was los war, als sich ihre Freunde über sie beugten und alle ungewöhnlich frohe und erleichterte Gesichter machten.


  Verwirrt runzelte sie die Stirn und konnte noch immer nicht ganz klar denken, sie fühlte sich schwach und furchtbar müde. Dann streckte sie sich ein wenig, ihre Beine waren ganz steif. Schließlich drehte sie sich zu Daron um.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte sie ein wenig heiser. »Du siehst ja furchtbar aus.«


  Ein strahlendes Lachen erschien auf seinem eingefallenen Gesicht und seine Augen, unter denen dunkle Ringe lagen, zeigten das erste Mal seit Tagen wieder Leben. Er drückte sein Gesicht in ihre Haare und murmelte immer wieder: »Norn, ich danke dir!«


  »Kann mir mal jemand sagen, was eigentlich los ist?« Ceara wand sich aus Darons Umarmung, der erleichtert die Augen schloss und sich nach hinten an den Baum lehnte.


  Myrthan kniete sich neben sie und blickte sie kritisch an. »Kannst du dich an nichts erinnern?«


  Sie runzelte die Stirn und wurde dann heftig von Alan umarmt, der gerade gehört hatte, dass sie aufgewacht war.


  »Na endlich«, rief er erleichtert. »Geht es dir gut?«


  Sie nickte unsicher. Irgendwie war ein merkwürdiges Gefühl geblieben, aber sie konnte es nicht einordnen.


  »Kannst du dich an den Krăădan erinnern?«, fragte Myrthan ernst.


  Ceara überlegte kurz und schauderte. »Ja, ich glaube schon. Lork, ist er …?«


  Myrthan nickte bedauernd.


  »Und Fio´rah?« Mit Panik im Blick sah sich Ceara um.


  Aber Myrthan beruhigte sie. »Sie ist noch auf ihrem Wachposten. Ihr geht es gut.«


  Darüber war Ceara sehr froh. Sie blickte auf Daron, der augenblicklich an den Baum gelehnt eingeschlafen war. »Hat der Krăădan ihn etwa auch erwischt?« Besorgt streichelte Ceara ihm über das ziemlich blasse Gesicht.


  Mit einem Lächeln schüttelte Bran Kopf. »Nein, er hat sich nur während der ganzen Tage, in denen du nicht aufgewacht bist, geweigert, etwas zu essen, zu schlafen, oder dich auch nur eine Minute lang loszulassen.«


  »Oh«, war das Einzige, das sie heraus brachte.


  Myrthan gab ihr etwas Kräutertee zu trinken und blickte ihr noch einmal in die Augen. »Ich denke, dir geht es jetzt wirklich wieder gut. Aber es kann sein, dass du noch einige Zeit Albträume haben wirst.«


  »Ich sollte mich jetzt mal bewegen. Meine Beine sind ganz steif.« Mit verzogenem Gesicht stand Ceara auf und machte einige wacklige Schritte.


  »Hast du Hunger?« Bran hielt sie vorsorglich am Arm fest, als sie schwankte.


  Als Ceara begeistert nickte, machten alle erleichterte Gesichter.


  »Und Daron?«, fragte sie besorgt.


  »Lass ihn schlafen«¸ meinte Myrthan, »er kann später etwas essen.«


  Ceara ging mit den anderen zu der kleinen Feuerstelle, wo sie mit Appetit etwas von dem gebratenen Huhn verspeiste. Fio´rah war überglücklich, als sie zurückkam und auch Grons ernstes Gesicht überzog ein erleichtertes Lächeln, als er Ceara sah.


  »Es tut mir leid wegen deinem Freund«, sagte Ceara betreten.


  Gron nickte traurig. »Lork wusste, dass es eine gefährliche Reise wird und er hat versucht, euch zu beschützen. Es war ein sehr ehrenvoller Tod für ihn.«


  Trotz allem war Ceara ein wenig schuldbewusst. »Möchtest du jetzt nicht lieber nach Hause gehen?«


  Der Höhlenmann schüttelte jedoch den Kopf und sagte bestimmt: »Nein, auf keinen Fall! Dieser böse Zauberer, der das zu verantworten hat, muss aufgehalten werden. Ich werde meinen Freund rächen!«


  Die anderen nickten beeindruckt und besprachen, wie es weitergehen sollte. Sie würden wohl noch einen Tag hier bleiben und dann nach Kes´kadon aufbrechen. Ceara wurde bald wieder müde und schlief noch eine ganze Weile. Alle waren sehr erleichtert, dass es ihr jetzt wieder gut ging.


  Als sie kurz nach der Mittagszeit aufwachte, fühlte sie sich wesentlich besser und setzte sich neben Daron, der noch immer fest schlief. Erst gegen Abend schlug er die Augen auf und blickte in Cearas lächelndes Gesicht.


  »So, und jetzt isst du endlich etwas«, bestimmte sie.


  Er setzte sich auf und betrachtete sie, als sähe er sie zum ersten Mal. »Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?«


  Noch einmal versicherte Ceara es ihm und deutete dann nachdrücklich auf den Holzteller mit Braten und Brot, den sie in der Hand hielt. Sie wartete, bis er gegessen hatte und sagte dann: »Es ist ja wirklich sehr nett von dir, dass du die ganze Zeit bei mir geblieben bist, aber du hättest zumindest mal etwas essen sollen. Du siehst ja schlimmer aus als Alan, als er damals von diesem Schattenwolf gebissen wurde.«


  Mit einem verlegenen Grinsen rieb sich Daron die tief in den Höhlen liegenden Augen. »Tut mir leid, aber ich konnte wirklich nicht schlafen, solange ich nicht wusste, ob du wieder aufwachst.«


  Sie hob die Augenbrauen, dachte kurz nach, und sagte dann leise: »Ich kann mich an fast nichts mehr erinnern, aber ich glaube, du hast mich die ganze Zeit davor bewahrt, in einen Abgrund mit furchtbaren Dämonen zu stürzen. Vielen Dank.«


  »Sag mal, hast du den Hirsch gesehen?«, fragte Daron plötzlich.


  Erstaunt schüttelte Ceara den Kopf. »Nein, warum?«


  »Schon gut.« Mit steifen Bewegungen stand er auf. »Ich sollte mal wieder ein Stück gehen.«


  Kopfschüttelnd blickte Ceara Daron hinterher, der im Wald verschwand, dann ging sie hinüber zu Alan, der sie beobachtet hatte.


  Er kaute an einem Hühnerbein herum. »Ich kann ihn zwar nicht ausstehen, aber ich muss sagen, das hat mich beeindruckt. Daron hat dich keine Sekunde lang aus den Augen gelassen«, brummte er widerwillig.


  Ceara wurde ein wenig rot. »Alan ich …«


  »Weißt du, wenn wir diese ganzen Steine zusammen haben«, unterbrach er sie grinsend, »dann werde ich wohl ein wenig Urlaub in Drago´llaman machen.«


  »Da kenne ich aber jemanden, der sich darüber sehr freuen wird«, erwiderte Ceara erfreut.


  »Hmm«, meinte Alan nur und grinste noch breiter.


  In der Nacht hörte man immer wieder das Heulen von Wölfen, aber sie waren wohl noch weit entfernt. Daron schlief tief und fest, ebenso wie Ceara und Bran. Die anderen hatten sich verteilt und hielten Wache.


  Mitten in der Nacht fuhr Ceara schweißgebadet aus dem Schlaf. Sie bekam keine Luft mehr und gab ein gurgelndes Geräusch von sich.


  Bran wachte auf, kam rasch zu ihr, und nahm sie in den Arm. »Was ist denn?«


  Die Tränen liefen über ihre Wangen und sie wusste gar nicht, warum.


  »Ich kann mich nicht erinnern«, schluchzte Ceara und Bran streichelte sie, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte.


  Daron wachte plötzlich ebenfalls auf, murmelte verschlafen: »Was hat sie denn?«, und kam zu ihr herüber.


  »Sie hatte wohl einen Albtraum«, flüsterte Bran und streichelte ihr über den Rücken.


  Daron nahm ihre Hand und sah ihr fest in die Augen. »Es ist alles gut.«


  Zögernd nickte Ceara und legte sich wieder hin. Daron hielt ihre Hand fest, bis sie wieder eingeschlafen war und streichelte ihr liebevoll über die Haare.


  »Siehst du«, Bran lächelte, »du bringst manchen Menschen Glück.«


  Voller Zweifel blickte Daron den älteren Mann an und erwiderte leise: »Da wäre ich mir nicht so sicher.«


  »Du wirst diese Hexe bestimmt eines Tages finden.«


  Daron lächelte müde, gähnte, und legte sich ebenfalls wieder schlafen.


  


  Am nächsten Morgen waren alle halbwegs ausgeruht und stiegen weiter hinauf in die Berge.


  »Hattest du Albträume heute Nacht?«¸ fragte Myrthan und untersuchte Cearas Hände, die allerdings gut verheilt waren.


  Sie nickte schaudernd. Zwar konnte sie sich nicht an den Inhalt der Träume erinnern, aber das unheimliche Gefühl war geblieben.


  »Ich habe übrigens kein Schwert mehr«, sagte sie unglücklich.


  »Ich befürchte, das von Lork wird für dich zu schwer sein«, sagte Myrthan.


  Ceara versuchte, das schwere, massive Kurzschwert des Höhlenmannes zu schwingen, doch das war ihr tatsächlich zu schwer, sie konnte es nicht einmal richtig über den Kopf heben.


  »Nimm meinen Bogen«¸ bot Bran an.


  »Selbst den kann ich nicht ganz aufziehen«, sagte sie unzufrieden. »Und treffen tue ich auch nur hin und wieder. Ich kann nicht sehr gut Bogenschiessen.«


  »Dann wirst du dich wohl mal ein wenig zurückhalten müssen, bis wir ein passendes Schwert für dich haben«, meinte Alan und legte ihr den Arm um die Schulter.


  Wütend runzelte sie die Stirn, sah aber schließlich ein, dass ihr wohl keine andere Wahl bleiben würde.


  »Ach, übrigens«, sagte sie zu den anderen, »wir haben in der Bibliothek herausgefunden, dass Schattenwölfe gar nicht richtig sehen können. Sie nehmen nur Bewegungen wahr.«


  »Das ist interessant.« Myrthan wirkte überrascht, dann seufzte er. »Wenn ich einmal Zeit habe, werde ich wohl einige Sommer in Druidor verbringen.«


  Ceara lachte hell auf. »Ich denke, man kann ein ganzes Leben dort verbringen und hat nicht alle Bücher gelesen.«


  »Kann mir auch was Interessanteres vorstellen«¸ knurrte Alan, der nicht gerne las.


  


  Weitere fünf Tage wanderte die Gruppe hinauf in die Berge. Immer wieder hörten sie Heulen und merkwürdige Geräusche und einmal kam sogar ein Rudel Schattenwölfe ganz dicht an ihnen vorbei. Die Natur schien die Luft anzuhalten, alles war totenstill und allen stellten sich die Nackenhaare auf. Sie verhielten sich ganz ruhig und tatsächlich – die Wölfe bemerkten sie nicht. Das Buch, in dem Ceara gelesen hatte, hatte Recht behalten.


  Noch immer litt Ceara jede Nacht unter Albträumen und Daron blieb stets in ihrer Nähe. Wenn er nicht gerade mit Wachehalten an der Reihe war, hielt er ihre Hand und tröstete sie, wenn sie zitternd aufwachte. Aber langsam schien es besser zu werden.


  Am Abend des fünften Tages waren sie nicht mehr weit von dem hohen Turm von Kes´kadon entfernt. Düster und drohend ragte er in den Nachthimmel auf. Um den Turm schlichen schattenhafte Gestalten. Myrthan hatte erneut einen magischen Schild um sich und seine Gefährten gezogen, der sie zumindest für eine Weile vor neugierigen Blicken schützen würde. Leider konnte er ihn nicht ewig aufrecht erhalten.


  Flüsternd besprachen sie, wie es weitergehen sollte.


  »Daron und ich werden versuchen, den nächsten Runenstein zu bekommen«, bestimmte Myrthan.


  »Und was sollen wir tun?«, fragte Gron, der seinen Freund rächen wollte.


  »Ihr solltet euch im Wald versteckt halten. Falls etwas Außergewöhnliches passiert und wir getrennt werden, dann flieht über den nördlichen Teil der Berge ins Tal. Dort fließt ein Fluss. Folgt ihm in westlicher Richtung, bis ihr einen Felsen erblickt, der wie eine Nadel in den Himmel ragt. Versteckt euch in der Nähe der Felsnadel und wartet, bis wir alle dort sind«, erklärte Myrthan ernst.


  »Aber wir sollten doch zusammen bleiben, oder?« Ceara gefiel es nicht, dass sie sich trennen mussten.


  »Du wirst sowieso schon zur Felsnadel vorgehen, du hast keine Waffe. Wer begleitet sie?« Der Zauberer blickte fragend in die Runde.


  »Ich will aber …«, setzte sie an.


  Doch Myrthan durchbohrte sie mit seinem Blick. »Diesmal nicht, Ceara, dein Tag wird noch kommen. Viel Böses geht in diesen Bergen um und du bist unbewaffnet.«


  »Ich könnte mir einen Stock suchen«, murmelte sie stur.


  »Ich gehe mit ihr«, bot Alan an und Myrthan nickte zufrieden.


  Ceara verschränkte die Arme und sah ziemlich wütend aus. Aber eigentlich wusste sie, dass Myrthan Recht hatte. Unbewaffnet wäre sie wohl mehr im Weg als sie nützen würde. Die anderen besprachen, wie sie vorgehen sollten. Myrthan vermutete, dass die Rune irgendwo in der Nähe der Feuerquelle zu finden war. Er und Daron wollten im Schutze der Nacht dorthin schleichen. Die anderen sollten sich ringsum postieren und den beiden den Rücken freihalten. Ceara und Alan sollten sofort aufbrechen und den Turm weiträumig umgehen. Die beiden verabschiedeten sich von allen. Ceara gab Daron das Amulett zurück, das sie noch immer um den Hals trug.


  »Hier, das bringt dir sicher Glück«¸ sagte sie mit zittriger Stimme. Ihr gefiel es überhaupt nicht, dass Daron mit zur Feuerquelle gehen würde.


  Daron zögerte kurz und nickte dann. »Pass auf dich auf und vor allem«, er deutete ein Lächeln an, »leg dich mit keinem Krăădan an, solange ich nicht da bin.«


  Sie grinste halbherzig. »Du auch nicht.« Ceara schluckte schwer, als sie und Alan zwischen den Bäumen verschwanden.


  Hoffentlich sehe ich alle wieder, dachte sie, schob diesen Gedanken dann jedoch weit von sich. Diese Berge hatten eine finstere Ausstrahlung, kein Wunder, dass man hier düstere Gedanken bekam.


  Schweigend und voller Sorge liefen Ceara und Alan westlich des Turmes durch die Berge. Immer wieder ließen merkwürdige Geräusche sie zusammenzucken, doch sie wurden nicht angegriffen.


  


  Düsternis legte sich über die Schwarzen Berge, als auch Daron und Myrthan loszogen. Es war nicht sehr weit bis zur Feuerquelle und Myrthan kannte den Weg gut. Ständig sahen sie schattenhafte Bewegungen aus den Augenwinkeln und beide waren nervös. Doch sie wussten, dass ihre Freunde versteckt am Rande des Talkessels warteten und ihnen notfalls zu Hilfe kommen würden.


  Es wurde immer heißer, je näher sie der Feuerquelle kamen.


  »Wo kann denn die Rune versteckt sein?«, fragte Daron leise und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Im Gegensatz zu Myrthan, der als Magier scheinbar geschützt war, machte ihm die Hitze ziemlich zu schaffen.


  »Das weiß ich leider auch nicht«, murmelte Myrthan. Er hatte das Säckchen mit den Runen, die sie bisher gefunden hatten, bei sich. Aus einem Impuls heraus gab er es Daron. »Nimm du es.«


  »Wieso?«


  »Nimm es einfach«, befahl Myrthan und ging rasch weiter.


  Sie kamen der Feuerquelle immer näher. Die Luft war beinahe zum Schneiden dick.


  Daron keuchte und wollte gerade etwas sagen, als eine dröhnende, zynische Stimme ertönte: »Myrthan, mein alter Freund.«


  Wie aus dem Nichts erschien Krethmor, begleitet von einer buckligen alten Frau, die leise kicherte.


  »Du hast mich lange warten lassen, Zauberer der Runen«, sagte Krethmor spöttisch und ein böses Lächeln erschien auf seinem ausgemergelten Gesicht.


  »Nicht so lang, wie du mich«, erwiderte Myrthan trocken.


  »Ich habe hier sogar etwas für dich.« Böse grinsend hielt Krethmor einen kleinen Stein mit einer Rune hoch. Er hatte lange gesucht und die Rune schließlich direkt in der Nähe der Feuerquelle in einem Stein eingelassen entdeckt.


  Myrthan erstarrte. »Du weißt, dass wir kämpfen müssen.«


  »Natürlich«, erwiderte Krethmor gelangweilt, warf den Stein in die Luft und fing ihn wieder auf. Er wandte seinen Blick zu Daron. »Ich habe deinem Freund jemanden mitgebracht, damit ihm nicht langweilig wird, während ich dich vernichte.«


  Daron zog die Augenbrauen zusammen und blickte auf die runzlige kleine Gestalt, die nun näher hinkte und ihn mit milchigen Augen anstarrte. Außerdem kam, auf eine Handbewegung von Krethmor hin, eine Gruppe von etwa dreißig Orks aus einem Loch in einem der Felsen.


  »Damit deine anderen Freunde ein wenig Beschäftigung haben«, höhnte Krethmor und mit einem Grunzen verbeugte sich der größte der Orks, der wohl der Anführer war, vor dem Schattenmagier und führte seine hässlichen Gefährten den Talkessel hinauf.


  Die Zauberer starrten sich hasserfüllt an. Währenddessen stand Daron unentschlossen neben der Feuerquelle. Sollte er bleiben und Myrthan beistehen, oder lieber hinauf laufen und seinen Freunden helfen?


  »Du bist groß geworden«¸ krächzte die Alte plötzlich und blickte Daron von oben bis unten an. »Und, ein gutaussehender Mann, hihihi.«


  Daron hatte das Schwert gezogen und stand ratlos in der Hitze des Feuers. Was sollte das Ganze?


  »Wer bist du?«, fragte er und sah, wie die Orks von Pfeilen getroffen wurden. Er entspannte sich ein wenig. Bran würde einige aufhalten können, er war mittlerweile ein guter Bogenschütze.


  Die Alte kicherte böse und krächzte: »Jetzt bin ich aber enttäuscht, dass du mich nicht mehr erkennst.«


  Daron wollte etwas fragen, wurde aber von einem Ausbruch der Feuerquelle unterbrochen und taumelte vor der unglaublichen Hitze und dem Gestank zurück. Krethmor hatte das Zepter des Drachen erhoben und eine gewaltige Zahl an Schattenwölfen und anderen widerwärtigen Kreaturen, für die Daron nicht einmal einen Namen kannte, kamen aus dem Feuer und strömten den Talkessel hinauf. Myrthan hatte begonnen, Feuerblitze auf Krethmor zu werfen.


  Die alte Frau kam wieder näher und Daron wollte den Talkessel hinauf rennen, um seinen Freunden zu helfen, doch sie kreischte plötzlich: »Ich bin Zuenta, ich habe dich verflucht.«


  Wie vom Donner gerührt blieb Daron stehen und in seinem Kopf drehte sich alles. Er wandte sich zu der Hexe um, die ihren zahnlosen Mund zu einem bösen Lachen geöffnet hatte. Mit erhobenem Schwert kam er auf sie zu, doch sie machte nicht einmal den Versuch, auszuweichen.


  »Nimm den Fluch zurück!«, verlangte er und hielt das Schwert drohend über sich. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Krethmor und Myrthan in einem wahren Gewitter aus Blitzen und Explosionen standen, aber er konnte beim besten Willen nicht sagen, wer die Oberhand hatte.


  »Warum sollte ich?«, fragte die Hexe grinsend.


  »Weil ich dich sonst töte«, knurrte er mühsam beherrscht.


  »Und was würde dir das nützen?«


  »Dann stirbt der Fluch mit dir.«


  »Da kannst du dir aber nicht sicher sein.« Die Alte kicherte bösartig.


  Daron atmete tief durch, in seinem Kopf arbeitete es. Er musste diese Hexe dazu bringen, den Fluch zurückzunehmen.


  »Nimm ihn zurück!«, verlangte er erneut.


  Irr kichernd wandte sich Zuenta ab, in Richtung der Feuerquelle. Er setzte ihr hinterher und stellte sich drohend vor sie. Sie lachte nur und breitete die Arme aus. »Dann töte mich doch!«


  Daron fluchte und ließ sein Schwert fallen, dann fasste er die alte Hexe an den Schultern und schüttelte sie durch.


  »Nimm den Fluch zurück, verdammt!«, schrie er.


  Hysterisch lachend höhnte die Alte: »Du wirst dir nie sicher sein können, ob der Fluch mit mir stirbt. Du wirst nie wissen können, ob deine Freunde nicht durch deine Schuld sterben.«


  Daron stieß einen Schrei aus und packte sie an ihrem dürren Hals.


  »MACH – ES – RÜCKGÄNGIG«, verlangte er verzweifelt und drückte zu.


  Die Hexe drehte die Augen heraus und urplötzlich wurde sie zu einem Abbild von Ceara. Erschrocken ließ Daron sie los und taumelte ein wenig zurück. Sie wurde zu der Hexe, dann wieder zu Ceara und so fort, wobei sie mit der Stimme einer alten Frau sprach: »Du wirst dir niemals sicher sein können.«


  Daron schwankte nach hinten und blinzelte. In diesem Moment war es Ceara, die auf ihn zukam. Dann, nur wenige Augenblicke später, wurde sie zu Zuenta, die einen Dolch in der Hand hielt und ihn ihm in die Brust jagen wollte. Doch der Dolch glitt an dem Amulett, dem Baum des Lebens, ab und drang nur ein Stück unterhalb des Schlüsselbeins ein. Mit einem Aufschrei stieß Daron die Hexe zurück. Diese stolperte, taumelte ein wenig nach hinten, kreischte, und fiel mit rudernden Armen in die Feuerquelle.


  Daron stürzte nach vorne.


  »NEEINN!«, schrie er und wollte sie an ihrem dreckigen Gewand festhalten, doch die Hexe war bereits von den Flammen verschlungen worden.


  Entsetzt starrte Daron in die Feuerquelle und nahm nicht einmal die Hitze wahr, die ihm die Haare versengte. Es dauerte einige Zeit, bis er Myrthans Schreie hörte.


  »Daron, die Rune, die Rune!« Immer wieder deutete der Zauberer hektisch auf den Boden. Währenddessen hielt er Krethmor, der sein Gesicht zu einer Grimasse verzogen hatte, in einem magischen silbernen Strahl gefangen.


  Mechanisch stolperte Daron vorwärts, erblickte die Rune auf dem Boden, und hob sie auf. Er fragte sich, wie Myrthan sie bekommen haben mochte, allerdings nicht sehr lang. In seinem Kopf drehte sich alles. Dann sah Daron entsetzt, wie Krethmor zu einem Gegenschlag ausholte. Der Schattenmagier nutzte den kleinen Moment der Unachtsamkeit, in dem sich Myrthan zu Daron umgedreht hatte, und warf einen Feuerball auf seinen Gegner.


  Myrthan taumelte zurück. »Lauf zu den anderen«, schrie er. Als Daron zögerte, rief er: »Du kannst mir nicht helfen. Jetzt geh schon!«


  Schließlich nickte Daron und wandte sich ab. Die Zauberer kämpften erbittert miteinander. Jeder hatte bereits Brandflecken in seiner Kleidung.


  Daron schüttelte jeden Gedanken an die Hexe und was ihr Tod für ihn bedeuten mochte ab und rannte den Berg hinauf. Aus der Wunde in seiner Schulter floss Blut, doch das bemerkte er gar nicht. Oben im Wald rannten Schattenwölfe und andere widerwärtige Kreaturen herum. Von Darons Freunden war keine Spur zu sehen. Er hoffte, dass ihnen die Flucht gelungen war.


  


  Bran war nicht weit gekommen. Einige Zeit hatte er gegen Orks gekämpft und sich langsam wieder dem Talkessel genähert, in der Hoffnung, Myrthan oder Daron helfen zu können. Er schoss ein paar Pfeile auf einige Schattenwölfe ab, als er im Tal sah, wie Krethmor und Myrthan gerade, Feuerblitze schleudernd, aufeinander zu liefen, miteinander rangen und dann – ihm stockte der Atem – in die Feuerquelle stürzten. Eine gewaltige Fontäne schoss in den Himmel und die Hitze war derartig intensiv, dass es ihm selbst hier oben den Atem verschlug.


  »Nein, nicht auch noch das«, flüsterte er entsetzt und starrte in die Flammen, die jetzt wieder zu ihrer normalen Größe geschrumpft waren. Ein paar Orks rannten brüllend auf ihn zu. Bran konnte nur noch flüchten.


  


  Daron war den Talkessel hinaufgehastet und bekam gerade noch rechtzeitig mit, dass sich von hinten ein Dämonenreiter näherte. Das Pferd mit den roten Augen galoppierte direkt auf ihn zu und der Dämonenreiter schwang sein riesiges, schartiges Schwert. Im letzten Augenblick duckte sich Daron, riss sein eigenes Schwert hoch, und rammte es dem Pferd in die Seite. Es stieß einen Schrei aus, der einem durch Mark und Bein ging.


  Daron warf noch einen letzten verzweifelten Blick auf die Feuerquelle, die plötzlich erneut aufloderte und zwei schattenhafte Wesen ausspie, die sich rasch in der Nacht entfernten. Der Dämonenreiter griff wieder an und Daron wurde plötzlich von einer derartigen Wut erfasst, dass er diesmal nicht auswich, sondern einfach stehen blieb, und dem Schattenpferd seine Klinge bis zum Anschlag in den Hals rammte. Rasch warf er sich zur Seite und Pferd und Reiter gingen zu Boden. Das Schattenpferd erwischte ihn zwar noch an der Schulter und riss ihn um, doch Daron war schneller wieder auf den Beinen als der Dämonenreiter. Er rannte zu ihm und riss ihm die Maske vom Kopf. Voller Wut blickte er in das blutige, entsetzte Gesicht des Mannes, der ihnen in dem Dorf das Essen in die Scheune gebracht hatte.


  Der Mann hob abwehrend die Hände, doch Daron sagte nur noch: »Verräter«, und trieb ihm das Schwert in die Brust.


  Sofort rannte Daron weiter. Zwar hatte er keine Ahnung, wie es nun weitergehen sollte, aber zunächst musste er seine Freunde finden. Er kämpfte sich seinen Weg durch die Dämonenwölfe, Orks und anderen Schattenwesen und hoffte, dass zumindest ein paar seiner Gefährten noch lebten.


  


  Gron und Fio´rah waren durch das Auftauchen der Orks abgelenkt worden und bekamen nicht viel davon mit, was im Talkessel vor sich ging. Als dann auch noch Schattenwölfe, geflügelte Dämonen und weitere finstere Wesen auftauchten, konnten sie nur noch um ihr Leben laufen. Sie wurden getrennt und versuchten verzweifelt, Myrthans Rat zu befolgen und sich nach Norden durchzukämpfen.


  Alan und Ceara waren schon ziemlich weit gekommen, als sie Geheul hörten und nach einem Versteck Ausschau hielten. Doch hier standen die Bäume weit auseinander. Sie rannten weiter, aber bald kam der erste Schattenwolf hinter ihnen her. Er sprang Alan an und riss ihn von den Füßen. Ceara reagierte instinktiv, zog ihren Dolch und stach zu, woraufhin sich der Wolf in Staub auflöste.


  Alan stand etwas blass im Gesicht auf und stieß ein »Danke« hervor, dann rannten sie auch schon weiter.


  Erst als es dämmerte, hielten sie an einer Gruppe Felsen an.


  »Alan, was ist, wenn die anderen unsere Hilfe brauchen?«, fragte Ceara keuchend und ließ sich auf den Boden sinken.


  Er trank einen Schluck Wasser. »So leid es mir tut, aber ich denke, diesmal muss jeder auf sich selbst Acht geben.«


  Resigniert nickte sie und blickte sich um, in der Hoffnung jemanden zu sehen, wurde aber enttäuscht. Am Tage wurden sie nicht weiter belästigt und kamen gut voran. Als die Nacht anbrach, erklang erneut schauriges Geheul. Gerade schlichen die beiden an einem Abgrund entlang, als ganz in ihrer Nähe fünf Wölfe auftauchten und dann auch noch ein geisterhaftes gefiedertes Wesen über ihren Köpfen hinweg flog.


  »Bleib stehen«, flüsterte Ceara.


  Ganz langsam ließen sie sich auf den Boden sinken. Die Wölfe mit den glühenden Augen schlichen knurrend umher, sie schienen etwas zu suchen. Beide Menschen hielten den Atem an, erneut breitete sich diese lähmende Stille aus. Dann kam einer der Wölfe genau in ihre Richtung.


  Ceara unterdrückte einen Schrei, als der Wolf sich immer weiter näherte und sich knurrend umblickte.


  »Meinst du, er kann uns wittern?«, fragte Alan kaum hörbar.


  Ceara zuckte die Achseln und hielt ihren Silberdolch umklammert. Der Wolf schlich geduckt näher, witterte, und blieb kurz vor den beiden stehen, die erstarrt am Boden kauerten. Alan nahm Ceara in den Arm und sie dachten beide, ihr letztes Stündchen hätte geschlagen, als der Wolf noch näher heran kam. Gerade wollte Ceara ihren Dolch zücken, da wandte sich das Wesen mit den glühenden Augen ab und verschwand mit einem Heulen in einer anderen Richtung. Ceara und Alan stießen einen erleichterten Seufzer aus, warteten kurz, und liefen schließlich weiter.


  Zwei Tage lang marschierten sie bergab. Immer wieder mussten sie Wölfen ausweichen oder sich verstecken. Am zweiten Tag trafen sie auf einen einzelnen Ork, der wohl seine Gruppe verloren hatte, doch Alan konnte ihn ohne große Probleme überwältigen. Nun war er für die vielen Stunden harten Trainings mit Fio´rah, Myrthan und Daron dankbar.


  Es begann zu regnen. Der Boden wurde feucht und schmierig. Unterhalb des Abhangs, den sie gerade entlang liefen, sahen sie endlich den Fluss, von dem Myrthan gesprochen hatte. Ceara und Alan schlitterten vorsichtig bergab, als plötzlich eine Gruppe Orks oberhalb von ihnen auftauchte. Eines der seltsamen Wesen schrie einen Befehl und die großen, schwerfälligen Kreaturen rannten brüllend auf sie zu.


  »Lauf!« Alan zog sein Schwert.


  So schnell sie konnte, rannte Ceara den Berg hinunter, wobei sie immer wieder ausrutschte. Die Orks versuchten, sie einzukreisen, daher mussten Ceara und Alan ein wenig nach Osten ausweichen. Noch hatten sie einen Vorsprung, doch plötzlich standen sie an einer Klippe, von der ein mit Geröll übersäter Abhang zum Fluss führte. Alan stand mit erhobenem Schwert am Rand und wusste nicht, was er tun sollte. Von rechts und links kreisten die Orks sie ein.


  »Wir müssen da runter«, rief er verzweifelt und Ceara nickte wenig überzeugt.


  Vorsichtig kletterte sie über die Klippe und sah, wie Alan ihr folgte. Rutschend und schlitternd ging es bergab. Oben am Abhang standen die Orks. Einer versuchte ihnen zu folgen, doch das klobige Wesen polterte rasch und sich überschlagend in die Tiefe. Aber jetzt begannen die anderen Orks, mit Steinen und Felsbrocken zu werfen.


  »Pass auf!« Im letzten Moment riss Alan Ceara zur Seite, als ein großer Stein geflogen kam.


  Zum Glück wurde niemand getroffen, doch der Felsbrocken brachte den ganzen Abhang in Bewegung. Aneinander geklammert rutschten die beiden den matschigen, steinigen Berg hinunter ins Tal. Erst kurz bevor sie über eine weitere Klippe in den Fluss stürzten, bekam Alan einen Baum zu fassen und hielt sich fest. Er schaffte es sogar noch, Ceara am Arm zu packen. Sie fand mit den Füßen Halt und hielt sich erschöpft an einem dicken Ast fest.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, keuchte Alan.


  Sie nickte und blickte hinunter auf den schäumenden Wildbach.


  »Ein bisschen nach links, dann müssten wir ans Ufer kommen«, meinte sie.


  Vorsichtig kletterte Alan an der Klippe entlang bis zu einem Abhang, der zum Fluss hinunterführte. Er half Ceara nach unten und tauchte dann seine dreckigen, aufgeschürften Arme ins Wasser und trank etwas. Ceara tat es ihm gleich. Auch sie hatte am ganzen Körper Schürfwunden.


  Müde, zerschlagen und hinkend folgten die beiden dem Flussbett in westlicher Richtung. Zum Glück war die Felsnadel nicht mehr weit entfernt. Am Abend machten sie am anderen Ufer, nahe einer Felsgruppe Halt und ließen sich erschöpft auf den Boden fallen. Endlich hatte es aufgehört zu regnen und eigentlich war es recht mild.


  Unter einem kleinen Felsüberhang machten sie ein Feuer und Ceara sagte seufzend: »Eigentlich könnte ich auf der Stelle einschlafen, aber ich glaube, ich sollte das auswaschen.« Sie deutete auf ihre aufgekratzte Schulter. Das Hemd hing nur noch in Fetzen.


  Alan verzog mitleidig das Gesicht und nickte. Sein Arm sah auch nicht viel besser aus. Ceara verschwand mit ihrer Sommerkleidung, die sie jetzt nehmen musste, und nahm ein Bad in dem kalten Fluss, wobei sie die Zähne zusammenbiss. Die aufgekratzten Stellen brannten und sie hatte überall blaue Flecken und Prellungen, außerdem war das Wasser eisig. Sie wusch sich sogar noch die vor Schmutz starrenden Haare mit einer Seifenwurzel und glaubte, eine der Pflanzen gefunden zu haben, die Fio´rah immer für Wunden verwendete.


  Nachdem sie zurück war, ging Alan ebenfalls zum Fluss. Ceara zerstampfte die Pflanze zu einem Brei und schmierte ihn sich auf die Schulter.


  Nach einer Weile kam Alan zurück. »Meinst du, das ist das Richtige?«, fragte er skeptisch.


  »Etwas Besseres habe ich nicht und bisher ist mir der Arm nicht abgefallen.«


  Mit einem halbherzigen Grinsen schmierte sich Alan die Paste ebenfalls auf den Arm. Dann setzten sie sich ans Feuer und trockneten ihre nassen, zum Teil zerrissenen Umhänge und aßen von dem wenigen Proviant, den sie dabei hatten.


  »Ich sollte einen Fisch fangen«, murmelte Alan müde.


  Ceara winkte ab und starrte in die hereinbrechende Dämmerung. »Das hat Zeit bis morgen.« Plötzlich sah sie ziemlich ängstlich aus. »Meinst du, den anderen geht es gut?«


  »Bestimmt.«


  Ceara biss sich auf die Lippe und schlang die Arme um die Knie.


  Alan kam näher zu ihr und fragte vorsichtig: »Soll ich dich in den Arm nehmen?«


  Kurz zögerte Ceara, dann nickte sie. Er zog sie an sich und streichelte ihr über den Kopf. Für einen winzigen Augenblick wünschte er, die anderen würden nicht zurückkommen.


  


  Zwei Tage warteten Ceara und Alan verzweifelt auf ein Lebenszeichen ihrer Freunde. Beide waren ziemlich mit den Nerven fertig und überlegten insgeheim, was sie tun sollten, falls niemand auftauchte.


  Gegen Abend kam jedoch plötzlich Fio´rah angerannt. Auch sie sah ziemlich schmutzig und abgerissen aus, schien aber unverletzt zu sein.


  »Wo sind die anderen?«, fragte sie gespannt.


  »Nicht hier«, seufzte Ceara.


  »Mist!«, sagte Fio´rah aus tiefstem Herzen. »Wir wurden getrennt, ich habe keine Ahnung, was mit ihnen ist.« Sie erzählte das Wenige, das sie wusste. Vom Auftauchen der Orks und Schattenwölfe, bis zu ihrer Flucht. »Ich hatte den nicht unwesentlichen Vorteil, meine Gestalt ändern zu können«, sagte sie am Ende besorgt und nahm sich etwas von der Forelle, die Alan vor kurzer Zeit gefangen hatte.


  Als es beinahe dunkel war, sahen sie, wie sich eine Gestalt vom Flussbett her näherte. Vorsichtshalber löschten sie das Feuer und Fio´rah und Alan stellten sich mit gezogenen Waffen vor die Felsen. Doch es war nur Daron, der schmutzig, blutverschmiert und erschöpft zu ihnen kam. Fio´rah lief ihm freudig entgegen und erstarrte, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. Ceara wollte ihn umarmen, doch er schob sie zur Seite und setzte sich neben die Reste des erloschenen Feuers.


  »Was ist denn?«, fragte sie vorsichtig und blickte ihn an.


  Alan entzündete inzwischen das Feuer neu.


  »Willst du es erzählen?« Fio´rah kniete sich mit besorgtem Blick neben ihn.


  Daron antwortete nicht und stützte nur den Kopf in die schmutzigen, zerkratzten Hände. Ceara war ganz verzweifelt und streichelte ihm über die zerzausten Haare.


  Alle waren verwirrt und Fio´rah sagte schließlich: »Ich werde Bran, Myrthan und Gron suchen. Alan, begleitest du mich?«


  Der junge Mann zögerte kurz, nickte dann jedoch und erhob sich.


  »Du solltest deine Hände sauber machen«, sagte Ceara zu Daron. »Wenn der Schmutz in der Wunde bleibt, kann es sich entzünden.«


  Er nickte, machte aber keine Anstalten, sich zu erheben.


  »Ist irgendwas mit den anderen?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete er kaum verständlich.


  Seufzend gab ihm Ceara ein Stück Brot in die Hand, welches er achtlos auf einen Stein legte. Dann lehnte er sich an den Felsen.


  Ceara hatte keine Ahnung, was mit ihm los war. »Du blutest an der Schulter!«, rief sie plötzlich erschrocken.


  »Nicht so schlimm«, murmelte er, ohne die Augen zu öffnen.


  Ceara riss die Reste von seinem Hemd auf und wusch die Wunde aus, die tatsächlich nicht sehr tief war, und strich etwas von der Kräuterpaste drauf. Sie sah, dass das Amulett einen tiefen Kratzer hatte.


  »Was ist passiert?«, fragte sie und packte ihn fest am Arm.


  Er lachte bitter. »Eine Hexe wollte mir einen Dolch in die Brust rammen, sonst nichts.« Ceara sog erschrocken die Luft ein und erstarrte, als er sagte: »Ich wünschte, sie hätte es geschafft.«


  »Bist du verrückt? Verdammt noch mal, jetzt sag mir endlich, was los ist!«, schrie sie verzweifelt.


  Mit gebrochenem Blick sah Daron sie an. »Ich habe die Hexe getroffen, die mich verflucht hat.«


  »Aber das ist doch …«, setzte sie an.


  Ohne auf sie zu achten fuhr er fort. »Und ich habe versagt. Sie wollte den Fluch nicht zurücknehmen und dann, dann …« Er rang verzweifelt nach Worten und sah die ganze Szene noch einmal vor sich. »Zuenta hat gesagt, ich würde niemals wissen, ob der Fluch mit ihr stirbt und dann habe ich sie gewürgt … ich … sie verwandelte sich in dich … und ich habe …«, stammelte er, »… ich habe sie losgelassen, dann zog sie den Dolch, ich habe sie zurückgestoßen …« Daron stieß einen verzweifelten Laut aus. » … sie ist ins Feuer gestürzt. Jetzt ist es endgültig vorbei.«


  Mit wachsendem Entsetzen hatte Ceara zugehört. Jetzt nahm sie ihn tröstend in den Arm. »Aber sie ist doch tot. In der Schriftrolle stand …«


  Er sprang auf und rief mit wütender und zugleich verzweifelter Stimme: »Sie hatte Recht. Ich kann niemals sicher sein, dass der Fluch beendet ist.«


  »Aber du hast den Baum des Lebens und mir kann der Fluch doch ohnehin nichts anhaben.«


  »Ach ja, und woher soll ich das wissen? Wie kann ich mir da jemals sicher sein«, schrie er.


  Fio´rah und Alan waren mittlerweile zurück und hörten die beiden streiten. Alan wollte rasch zu ihnen gehen, doch die Fiilja hielt ihn am Arm fest.


  »Aber die Frau auf der Insel hat es doch gesagt«, versuchte Ceara Daron zu beruhigen. »Du kannst doch zumindest mit mir zusammen sein, ohne dass etwas passiert.«


  »Nein, kann ich nicht!«, schrie er mit überschlagender Stimme.


  »Daron, ich habe keine Angst vor dem Fluch«, sagte sie bestimmt und wollte ihn am Arm anfassen, doch er stieß sie weg.


  »Ich will nicht mehr, verdammt. Ich beende diese verfluchte Reise und sammle die Runen und dann verschwinde ich. Und ich hoffe, dass du dann auch endlich verschwindest.« Darons Blick war hart geworden.


  Sie taumelte zurück. »Das ist jetzt aber nicht dein Ernst, oder?«


  »Doch, das ist es. Lass mich endlich in Ruhe!«


  »Aber ich dachte, du …« Ihr traten die Tränen in die Augen, die sie krampfhaft herunterschluckte.


  »Nein! Du musst gehen.«


  »Aber ich dachte … du magst mich.«


  »Nein«, erwiderte er, konnte ihr dabei aber nicht in die Augen sehen. »Außerdem würde sich ein Fearánn niemals mit jemandem eines anderen Volkes einlassen. Ich bin mit einer Frau aus dem Felsenreich verlobt. Die Felsenleute sind entfernt mit uns verwandt. Sie werde ich heiraten, falls sich der Fluch als gebrochen herausstellt.«


  In Cearas Kopf drehte sich alles. Sie torkelte zurück und ihre Augen spiegelten Entsetzen wider. »Warum hast du das nie gesagt?«


  »Weil ich es nicht für nötig gehalten habe«, sagte er mit der letzten Beherrschung, die er aufbringen konnte und schaffte es, seiner Stimme einen kalten Klang zu geben. »Du warst mir nie wichtig genug, um dir das anzuvertrauen.«


  Ceara schluchzte auf und rannte an Fio´rah und Alan vorbei, der versuchte, sie festzuhalten, doch sie stieß ihn zur Seite und verschwand in der Nacht. Alan rannte ihr hinterher, während Fio´rah wütend auf Daron zukam, der die Hände gegen die Augen drückte und sich an einen Felsen lehnte.


  »Was redest du da für einen dreimal verfluchten Mist?!«, schrie sie ihn an und schlug ihm auf die Schulter.


  »Lass mich.« Seine Stimme klang heiser.


  »Verdammt noch mal, Daron, bist du denn nicht mehr ganz bei Sinnen?« Fio´rah drosch auf ihn ein. »Das stimmt doch alles überhaupt nicht. Ich weiß genau, dass du nicht verlobt bist!«


  Er hielt ihre Hände fest und sah Fio´rah mit einem so verzweifelten Blick an, dass sie innehielt.


  »Das kannst du nicht wissen. Wir haben uns nicht sehr oft gesehen. Außerdem ist es besser für Ceara. Die Hexe ist tot und der Fluch wird niemals gelöst werden.« Er ließ Fio´rah einfach stehen, die ihm verwirrt nachstarrte.


  Auch nach langem Suchen konnte Alan Ceara nicht finden und kam wutentbrannt zurück. Eigentlich wusste er gar nicht wirklich, was das Ganze sollte. Nun ging Fio´rah los und fand Ceara nach einiger Zeit am Fluss sitzend. Mit geröteten Augen starrte sie ins Wasser.


  Die schlanke Fiiljakriegerin setzte sich neben sie und strich sich die silberblonden Zöpfe aus dem Gesicht. »Ceara, ich weiß nicht, was Daron sich dabei gedacht hat, aber das stimmt doch alles gar nicht.«


  »Warum hat er nie gesagt, dass er verlobt ist?«, fragte sie heiser.


  »Ich bin mir sicher, dass es nicht stimmt.«


  Ceara schüttelte den Kopf. »So etwas sagt man nicht einfach so.«


  Fio´rah nahm sie in den Arm. »Ich weiß nicht genau, warum er das gesagt hat. Wahrscheinlich, weil er nicht will, dass dir etwas passiert, wenn du bei ihm bleibst. Ceara, meinst du im Ernst, er wäre fünf Tage lang nicht von deiner Seite gewichen, nachdem der Krăădan dich erwischt hatte, wenn du ihm egal gewesen wärst? Ich dachte schon, er wird verrückt, solche Sorgen hat er sich gemacht. Daron ist doch schon eine halbe Ewigkeit in dich verliebt, er wollte es sich nur selbst nicht eingestehen.«


  »Ich hatte mal einen Freund, der war verheiratet, ohne es mir zu sagen«, erwiderte Ceara leise. »So etwas passiert mir nicht ein zweites Mal. Daron kann machen was er will, ich werde ihn nicht mehr belästigen.«


  »Ceara, er meint das nichts so …«, versuchte Fio´rah es weiter, doch Ceara sagte nur: »Lass mich jetzt bitte allein.«


  Die Fiilja seufzte und erhob sich geschmeidig. »Wenn er sich beruhigt hat, dann wird es ihm bestimmt leid tun und er wird das Ganze aufklären.«


  »Nein, er kann machen was er will. Das ist mir jetzt egal.«


  Zögernd entfernte sich Fio´rah und ging zu Alan, der nachdenklich im Feuer herumstocherte.


  Ceara blieb die Nacht über alleine am Fluss, Daron war irgendwo in den Hügeln verschwunden. Als der Morgen dämmerte, erblickte Fio´rah mit ihren scharfen Augen eine Bewegung am anderen Ufer. Sie stieß einen kleinen Freudenschrei aus. »Bran und Gron kommen!«


  Alan kniff die Augen zusammen, konnte die beiden aber erst sehen, als sie auf ihrer Seite angelangt waren. Sein Onkel war auf den wesentlich kleineren Gron gestützt und humpelte neben ihm her. Sofort rannte Alan los, um ihnen zu helfen.


  »Ich habe mir wahrscheinlich das Bein gebrochen«, keuchte Bran, als er endlich am Feuer saß. Er und der Höhlenmann wirkten erschöpft und schmutzig.


  Ceara hatte ihn von weitem gesehen und kam mit ernstem Gesicht zum Lagerplatz. Sie schenkte ihm nur ein halbherziges Lächeln und sagte: »Schön, dass du da bist.«


  »Esst erst mal etwas!« Fio´rah gab ihnen die Reste des letzten Fisches.


  Wenig später kam Daron, ebenfalls mit ernster Miene, zurück, vermied jeden Blick in Cearas Richtung und nickte den Neuankömmlingen nur kurz zu.


  »Dann wisst ihr es also schon«, seufzte Bran.


  Die anderen wirkten verwirrt.


  »Was?«, fragte Alan.


  »Dass Myrthan tot ist«, antwortete Bran mit traurigem Gesichtsausdruck.


  Voller Entsetzen starrten Alan, Ceara, Daron und Fio´rah ihn an.


  »Bist du sicher?«, fragte die Fiilja leise.


  »So ernst, wie ihr alle ausseht, habe ich gedacht, ihr wisst es schon«, erwiderte Bran verwirrt.


  »Das hat einen anderen Grund.« Fio´rah warf Daron einen bösen Blick zu, den dieser jedoch ignorierte. Er starrte auf die Felsen und kniff die Lippen zusammen.


  Eine ganze Weile erzählte Bran, was er beobachtet hatte und die anderen schwiegen betreten.


  »Dann ist es ja endgültig vorbei«, sagte Daron bitter und warf das Säckchen mit den Runen achtlos ins Feuer. »Jetzt können wir uns wenigstens gleich trennen.«


  »Nein!« Hastig zog Bran es wieder heraus. Er musste plötzlich an das Gespräch mit Myrthan denken. »Er hat gesagt, falls ihm einmal etwas passiert, müssen wir trotzdem zusammenbleiben. Ich weiß nicht, aber vielleicht hat er etwas geahnt.«


  »Und was soll das bitte nützen?« Voller Wut trat Daron mit dem Fuß gegen einen Felsbrocken, der polternd den Abhang hinunter fiel. »Du sagtest doch, Krethmor sei mitsamt dem Zepter ins Feuer gestürzt. Was sollen da die Runen bringen?«


  »Es gibt ein zweites«, sagte Fio´rah leise und die anderen blickten überrascht auf. »Adamath hat es in seinem Schloss neben dem Thron hängen. Ich nehme an, er weiß gar nicht, wofür es gut ist.«


  »Natürlich, wir spazieren ins Schloss und sagen: ›Guten Tag, lieber Adamath, gib uns doch bitte dein Zepter. Wir würden dich nämlich gerne vernichten‹ «, höhnte Daron.


  »Verdammt noch mal, Daron, jetzt hör aber auf«, schrie Fio´rah ihn an. »Ich weiß, dass es nicht viel Aussicht auf Erfolg hat, aber es kann immer noch gelingen.«


  Mit einem Schnauben wandte Daron ihr den Rücken zu. Bran wunderte sich zwar ein wenig, hatte aber noch immer nicht herausbekommen, was eigentlich mit den anderen los war.


  »Ich kann meine Gestalt verändern, das weißt du genau«, sagte Fio´rah, nun etwas beherrschter und ruhiger.


  »Aber nicht für sehr lange Zeit, du würdest auffallen.« Darons Stimme klang müde und resigniert.


  Fio´rah seufzte, leider hatte er Recht. Trotzdem versuchte sie ihrer Stimme einen optimistischen Klang zu geben. »Also, wir suchen die nächsten Runen. Wir müssen ins Felsenreich, wenn ich mich nicht irre.«


  Ceara gab einen würgenden Laut von sich. Nach dem, was Daron ihr erzählt hatte, wollte sie von allen Orten in Dìonàrah am wenigsten ins Felsenreich. Hastig sprang sie auf und verschwand.


  Verwirrt runzelte Bran die Stirn. »Was ist denn mit ihr los?«


  Fio´rah seufzte und schüttelte den Kopf. »Dein Bein muss erst wieder zusammenwachsen, obwohl ich glaube, dass es nur angebrochen ist. Wir sollten zum nächsten Dorf gehen, hier gibt es nicht sehr viele Kräuter. Es liegt zwischen Huellyn und den Bergen, dort können wir uns eine Weile ausruhen.«


  »Na klar, damit uns wieder jemand verrät«, warf Daron bitter ein und erzählte von dem Dämonenreiter.


  »Nein«, erwiderte Fio´rah, »es sind alles Flüchtlinge aus Huellyn, die werden uns sicher nicht verraten.«


  »Man kann niemandem trauen«, sagte er düster.


  »Da hast du allerdings Recht!«, erfolgte der zynische Kommentar von Alan.


  Daron warf ihm einen bösen Blick zu. Er wollte scheinbar etwas sagen, schlug dann aber mit der Faust gegen den Felsen und verschwand ohne ein weiteres Wort.


  »Jetzt sagt mir endlich, was hier los ist«, verlangte Bran nachdrücklich.


  »Ceara und Daron haben sich gestritten«, erklärte Fio´rah und als Alan den Mund aufmachte, um wütend etwas hinzuzufügen, sagte sie: »aber das sollen sie dir selbst sagen, falls sie es wollen.«


  Das konnte Bran akzeptieren. Müde lehnte er sich an den Felsen. Irgendwie hatte sich alles zum Schlechten entwickelt.


  Fio´rah schiente sein Bein neu und alle waren traurig, enttäuscht und ratlos.


  In der Abenddämmerung kehrte Ceara zurück, aß ein wenig, und wickelte sich ohne mit jemandem zu reden in ihre Decke. Daron tauchte erst am Morgen auf, als alle ihre Sachen packten und sich zum Aufbruch rüsteten.


  Alan hatte Bran zwei Krücken gebaut und so humpelte dieser auf einem Bein hinter den anderen her. Es herrschte eine düstere, gedrückte Stimmung. Niemand sprach und auch die Wolken hingen an diesem Tag ziemlich tief. Immer wieder peitschten Regenschauer über das Land.


  Am Abend waren alle erschöpft und durchnässt. Sie fanden unter einer großen Eiche nur spärlichen Schutz. Bran versuchte Daron zu fragen, was eigentlich los sei, doch der antwortete nur knapp, dass er die Hexe getötet hätte, und verschwand.


  »Aber das ist doch gut«, meinte Bran verwirrt zu Fio´rah.


  »Das wissen wir nicht sicher«, gab sie zu. »Zuenta hat den Fluch nicht zurückgenommen.«


  »Oh.« Bran runzelte nachdenklich die Stirn. »Und jetzt denkt er, er wird ihn nie mehr los.«


  »Wenn wir nur Myrthan fragen könnten, ob es nicht doch ausreicht, wenn die Hexe tot ist.« In ihren farbverändernden Augen glitzerten Tränen und Bran legte ihr einen Arm um die Schulter.


  »Ich hatte ihn auch gern, aber wir müssen jetzt zusammenhalten. Er hätte es so gewollt.«


  Fio´rah riss sich zusammen und nickte schließlich. »Ich hoffe, wir schaffen es auch ohne ihn.«


  


  In den nächsten Tagen redete Ceara mit niemandem. Mit verschlossenem Gesicht lief sie ein Stück entfernt von den anderen und sagte keinen Ton. Daron zerriss es fast das Herz, sie so traurig zu sehen. Aber er sagte sich immer wieder, dass es so besser für sie war. Er hatte Norn ohnehin sein Leben versprochen und der würde es irgendwann einfordern. Besser, Ceara hätte ihn dann schon vergessen. Obwohl er selbst sie wohl niemals vergessen würde. Aber er versuchte, solche Gedanken weit von sich zu schieben. Zunächst mussten sie die Runen finden, dann hätte er seine Aufgabe erfüllt.


  Nach einigen trüben, traurigen Tagen und Nächten erreichten sie das kleine Dorf, das unterhalb einer Hügelkette lag, welche die Grenze zu Huellyn bildete. Einige Bauern arbeiteten auf den Feldern und betrachteten die sechs Reisenden misstrauisch. Daron war schon einmal hier gewesen. Ein paar Männer erkannten ihn wieder. Vor langer Zeit hatte er ihnen geholfen, aus den Minen zu fliehen. So willigten sie ein, die Gefährten eine Zeit lang bei sich wohnen zu lassen.


  »Wir haben aber nicht sehr viel zu essen«, sagte ein älterer Mann verlegen.


  Daron winkte ab. »Wir werden jagen gehen, dann hat auch euer Dorf etwas davon.«


  Nun waren die Dorfbewohner beruhigt, denn die Vorräte waren wirklich knapp. Die Kräuterfrau betrachtete Brans Bein und legte einen Umschlag aus Kräutern an.


  »Eine Zeit lang wirst du dich schonen müssen, aber zum Glück ist es wirklich nur angebrochen«, meinte sie und richtete ihm ein Strohbett in ihrer Hütte. Brans Freunde bekamen Unterkunft in einer der anderen einfachen Holzhütten.


  


  Die Gefährten arbeiteten nun schon seit einiger Zeit im Dorf mit. Ceara war froh, Ablenkung zu haben. Sie buk Brot, molk die Ziegen und half den Frauen auf dem Feld. So gut es möglich war, ging sie den anderen, und vor allem Daron, aus dem Weg. Eigentlich wollte sie niemanden sehen.


  An einem Abend, sie waren jetzt fast zehn Tage in dem Dorf, trafen sich alle in der Hütte der Kräuterfrau.


  »Wir werden morgen auf die Jagd gehen. Wer kommt mit?«, fragte Daron und vermied, wie die ganze letzte Zeit, einen Blick in Cearas Gesicht.


  Alan nickte. Ihm war sowieso langweilig.


  Fio´rah schloss sich ebenfalls an und fragte: »Ceara, willst du nicht mitkommen?«


  Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ich will niemandem im Weg sein.«


  »Das bist du doch nicht!«, rief Fio´rah empört.


  Mit angespannten Gesichtszügen stand sie auf. »Mag sein, dass das manche Leute anders sehen.« Sie verließ die Hütte und machte sich daran, Decken auszuklopfen.


  Ihre Gefährten machten betretene Gesichter und Daron sagte mühsam beherrscht: »Ich werde alles zusammenpacken.« Damit verschwand auch er aus der Hütte.


  Bran und Gron, die immer noch nicht genau wussten, was eigentlich vorgefallen war, zuckten die Achseln und Fio´rah seufzte schwer.


  »Ich werde schon auf sie aufpassen«, versprach Gron.


  So zogen Alan, Daron und Fio´rah mit einem Großteil der Männer des Dorfes in die Hügel und blieben vier Tage fort. Die Dorfleute hatten ihnen zwei ihrer Ackergäule mitgegeben, damit sie das Wild transportieren konnten. Es ging weit in die Hügel hinein und sie machten gute Jagd, auch wenn die Stimmung noch immer gedrückt war.


  Unterwegs erwartete die Freunde eine Überraschung. Cahan, Darons silberner Hengst, kam plötzlich wie aus dem Nichts aus den Hügeln. Von den anderen Pferden war allerdings keine Spur zu entdecken.


  »Ich werde eure Pferde mit ihm suchen, wenn wir das Wild abgeliefert haben«, versprach Daron und streichelte den Hengst erfreut. Eigentlich hatte er keine Hoffnung gehabt, das Pferd noch einmal zu sehen.


  Daron nahm Sattel und Zaumzeug von einem der Ackergäule und ritt mit Cahan ein wenig in den Hügeln umher, doch die anderen Pferde blieben verschwunden.


  Hoffentlich leben wenigstens sie noch, dachte er düster.


  


  


  Kapitel 15


  Harakoel hatte gerade die erste Gruppe Trolle in die westlichen Ausläufer der Schwarzen Berge gebracht, wo sie jetzt in einer der Goldminen arbeiteten. Aus den Dörfern, die sie durchquert hatten, hatte er ein paar halbwegs ansehnliche Frauen mitgenommen. Er hoffte, dass dem König diesmal eine genügen würde. Eigentlich war er es leid, durch die Gegend zu reiten, denn Harakoel war kein sehr guter Reiter. Bucklig und wackelnd hing er auf seinem Pferd und wusste, dass die Soldaten über ihn lachten.


  Er war auf dem Rückweg, als plötzlich Hochkönig Adamath mit einer Eskorte von fünf Dämonenreitern angaloppiert kam.


  »Sind die Trolle an ihrem Bestimmungsort?«¸ fragte Adamath dröhnend und zügelte seinen irren Hengst, der schnaubend und blutspritzend stehen blieb.


  »Sehr wohl, mein König!« Sofort bekam Harakoels Stimme einen unterwürfigen Klang.


  Der König warf einen abwertenden Blick auf die Frauen, stieg ab, und packte jede Einzelne an den Haaren.


  »Diese drei hier sind eine Beleidigung für mich«, polterte er los und stieß die verängstigen Frauen zu Boden. »Diese zwei«, er deutete auf eine schwarzhaarige und eine hübsche dunkelblonde Frau, »dürft ihr mit nach Huellyn bringen. Sie könnten eine Weile recht amüsant sein. Aber sucht weiter, eine Königin ist nicht dabei.«


  Innerlich kochte Harakoel, aber er riss sich zusammen, verbeugte sich und sagte mit einem falschen Lächeln: »Ich werde selbstverständlich weitersuchen. Es ist mir eine Ehre.« Gern hätte er jetzt jemanden getreten, aber es war niemand hier, der weit genug unter ihm stand. Daher begnügte er sich damit, sich nervös die Nase zu putzen.


  »Gibt es hier noch mehr Dörfer?«, fragte Harakoel einen der Soldaten gereizt.


  »Hinter den Hügeln sind noch ein oder zwei kleine Dörfer, sie betreiben ein wenig Ackerbau.«


  »Sind die Frauen ansehnlich?«, fragte Harakoel, der eigentlich nur nach Huellyn zurück wollte. Aber wenn er jetzt keine passende Frau fand, dann musste er wohl noch einmal fort und das wollte er unter allen Umständen vermeiden.


  »Ja, nicht übel«, sagte einer der Soldaten mit anzüglichem Grinsen.


  »Na, dann los.« Harakoel trieb seinen klobigen Wallach unbeholfen an. »Bringt diese zwei Frauen an die Grenze von Huellyn und wartet dort auf uns. Mit den restlichen könnt ihr euch vergnügen.«


  Die Frauen stießen erschrockene Schreie aus und der König lachte dröhnend und böse.


  »Sehr gut, Harakoel. Man muss seine Untergebenen bei Laune halten. Ich werde zu den Minen reiten und euch an der Grenze wiedertreffen.« Er verzog den Mund zu einem bösen Lachen. »Und bringt mir etwas Passendes mit!«


  Harakoel verbeugte sich mit aufgesetztem Lächeln und ritt los.


  


  Nach einigen Tagen kamen Harakoel und seine Gefolgschaft in dem Dorf an der Grenze zu Huellyn an, in dem Ceara und ihre Gefährten vor kurzer Zeit Zuflucht gesucht hatten. Daron und die anderen Jäger waren bereits seit vier Tagen unterwegs. Die Bauersfrauen, die auf den Feldern arbeiteten, flüchteten erschrocken in ihre Häuser, als sie die Soldaten kommen sahen.


  Ceara rannte zu Bran und rief: »Los, steh auf, es kommen Soldaten.«


  Schwerfällig erhob sich Bran und sie beobachteten durch ein Fenster, wie die Soldaten alle Dorfbewohner zusammentrieben.


  »Ceara, geh allein, mit mir bist du zu langsam«, bestimmte er.


  Sie schüttelte entschieden den Kopf. Wenige Augenblicke später kam Gron hereingestürmt. Ceara hatte schon Brans Schwert in der Hand.


  Rasch schlug er die Tür zu und keuchte: »Ich weiß nicht, was das soll, aber sie suchen nur Frauen. Ceara sollte verschwinden.«


  »Na, siehst du.« Bran nickte ihr aufmunternd zu.


  Noch immer machte sie ein unentschlossenes Gesicht, umarmte ihn aber schließlich eilig, und verschwand mit Gron zusammen aus der Tür.


  Von der Mitte des Dorfes her hörten sie Schreie. Ein buckliger Mann, der Ceara irgendwie bekannt vorkam, begutachtete eine Gruppe von Frauen und schubste einige in Richtung der Soldaten.


  Mit Gron zusammen schlich Ceara gerade hinter der letzten Hütte davon, als sie eine Stimme hörten. »Stehen bleiben!«


  Fünf Soldaten hatten sich vor ihnen aufgebaut. Gron wollte sein Kurzschwert ziehen, aber Ceara flüsterte: »Das hilft nichts. Ich gehe und du holst die anderen aus den Bergen.«


  Kurz zögerte der Höhlenmann, doch dann sah er ein, dass er gegen fünf Soldaten keine Chance hatte.


  »Ich wollte sie gerade zu euch bringen«, behauptete er laut.


  Ein Soldat hob misstrauisch die Augenbrauen und packte Ceara hart am Oberarm. Sie wurde zu den Frauen geschickt und genau begutachtet. Ceara glaubte schon, Glück gehabt zu haben, denn sie wurde zu der Gruppe gestellt, die nicht nach Huellyn mitkommen sollte. Gerade wollten Harakoel und die Soldaten abziehen, als eine Staubwolke am Himmel zu sehen war und der König mit zwei Dämonenreitern angaloppiert kam. In der Mitte des Dorfes stoppte er seinen Hengst auf der Hinterhand und sprang ab.


  »Aha, eine ganze Gruppe Frauen.« Erfreut ließ er seinen Blick über sie schweifen, als begutachte er eine Herde Schafe. Dann zog er die Augenbrauen zusammen und kam durch die Menge direkt auf Ceara zu, die verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit suchte. Noch immer war sie von Soldaten umkreist.


  Der riesige König baute sich vor ihr auf, nahm ihr Gesicht in seine vernarbte, kräftige Hand, und drehte sie hin und her.


  »Was soll das?«, rief sie empört und schlug ihm die Hand weg.


  Alle schienen den Atem anzuhalten. Der König erstarrte kurz und lachte dann: »Na, die hat zumindest mal Temperament. Harakoel, wie konntest du so eine Schönheit übersehen?«


  Der bucklige Mann wand sich und zuckte auf der Stelle herum, dann sagte er unter mehreren Verbeugungen: »Sie wollte ich gerade noch holen. Ich hatte eben die Absicht …« Stammelnd rang er nach Worten.


  Der gewaltige König packte Ceara am Arm. »Sie nehme ich gleich mit nach Huellyn.«


  Hektisch blickte sich Ceara um. Gron war bereits auf dem Weg in die Hügel und die wenigen, zumeist alten Männer, die sich nicht der Jagd angeschlossen hatten, würden ihr kaum helfen können. Bran hatte das Bein gebrochen und die Frauen waren so verängstigt, dass sie sich nicht rührten.


  Adamath zerrte sie hinter sich her.


  Plötzlich blieb Ceara stehen und rief: »Ich will aber nicht mit!«


  König Adamath fuhr herum und sein narbiges Gesicht, welches nur an den Wangen und am Kinn von einem grauen Bart bedeckt wurde, verzog sich vor Wut. Er war es nicht gewohnt, dass man ihm widersprach. »Dich fragt aber niemand.«


  Sie wollte sich aus seinem Griff winden und trat ihm gegen das Schienbein. Sofort holte er aus und verpasste ihr eine so gewaltige Ohrfeige, dass ihr beinahe die Sinne schwanden. Er winkte einen Soldaten zu sich und befahl: »Fessle sie und binde sie auf mein Pferd.«


  Der Soldat band Ceara, die sich noch immer wehrte, Arme und Beine zusammen, knebelte sie und warf sie auf den Rücken des grauen Hengstes, der nach ihm schnappte.


  »Lasst die anderen Frauen hier, nehmt aber den größten Teil der Vorräte mit«, befahl Adamath, schwang sich auf seinen Hengst und galoppierte in einer Staubwolke davon.


  Harakoel, der erleichtert war, dass der König endlich eine Frau nach seinem Geschmack gefunden hatte, ritt mit den Soldaten langsam hinterher und ließ ein verängstigtes Dorf zurück.


  


  Gron war so schnell er konnte in Richtung der Hügel gelaufen. Die Jäger waren jetzt bereits den vierten Tag fort und würden sicher bald zurückkommen. Tatsächlich erblickte er nach einer Weile die Gruppe, gar nicht weit vom Dorf entfernt. Offensichtlich hatten sie eine gute Jagd gehabt.


  So schnell er konnte rannte er zu ihnen und rief: »Soldaten, es sind Soldaten im Dorf!«


  Sie warfen die erlegten Tiere achtlos auf den Boden und Fio´rah, Daron und Alan schwangen sich auf die Pferde und galoppierten zum Dorf, doch die Soldaten waren bereits fort.


  Bran kam ihnen aufgeregt entgegengehumpelt. »Der König hat Ceara mitgenommen.«


  Voller Entsetzen starrten seine drei Gefährten ihn an und bevor noch jemand etwas sagen konnte, war Daron mit Cahan schon davongejagt. Alan trieb sein Pferd hinterher.


  »Auf diesen Ackergäulen haben wir ohnehin keine Chance«, meinte Fio´rah, die ihm rasch nachgeritten war.


  »Das ist mir egal!« Unbarmherzig trieb Alan das schwerfällige Tier an.


  Auf seinem silbernen Hengst jagte Daron wie ein Blitz über das Land. Die Soldaten und Harakoel hatte er rasch eingeholt, doch um die kümmerte er sich nicht. Er schoss an ihnen vorbei und ließ sie mit offenen Mündern weit hinter sich. Vom König oder den Dämonenreitern war nichts zu sehen. Nun trieb er Cahan zu einem derart rasenden Galopp an, dass der Hengst kaum den Boden zu berühren schien. Verzweifelt hielt Daron nach einem Zeichen Ausschau und irgendwann entdeckte er tatsächlich eine Bewegung am Horizont.


  »Los, Cahan, jetzt zeig, dass du fliegen kannst«, schrie er gegen den Wind und der Hengst legte tatsächlich noch einmal an Tempo zu.


  Adamath, der die gefesselte Ceara vor sich über den Sattel geworfen hatte, galoppierte unbekümmert vor seinen Dämonenreitern her. Er war guter Dinge und hörte gar nicht, wie einer seiner Männer plötzlich einen Schrei ausstieß, als er zu seinem Gefährten blickte, der soeben zu Boden ging. Daron hatte ihm im vollen Galopp den Kopf von den Schultern getrennt.


  Schon galoppierte Cahan neben den irren Hengst von Adamath. Der König fiel vor Schreck beinahe vom Pferd. Ceara riss die tränenden Augen auf und zerrte an ihren Fesseln. Daron zögerte nicht lange und sprang einfach von Cahan hinüber auf den anderen Hengst und riss den König zu Boden. Beide schlugen schwer auf. Der Hengst wurde langsamer und Ceara schaffte es zwar, vom Pferd zu rutschen, konnte sich aber nur zur Seite rollen, da sie gefesselt war.


  Daron und der König kamen gerade wieder auf die Beine und der überlebende Dämonenreiter stand ziemlich überrascht und planlos in der Gegend herum. Die beiden Widersacher gingen aufeinander los. Bei dem Sturz hatten sie ihre Schwerter verloren. Der Dämonenreiter wollte sich wohl in dem Moment einmischen, als Cahan sich mit gebleckten Zähnen auf dessen Pferd stürzte, dieses mitsamt seinem Reiter unter sich begrub, und beide zu Tode trampelte.


  Erschrocken sah Ceara, wie Daron und der gut einen Kopf größere und wesentlich breitere König mit bloßen Fäusten aufeinander losgingen. So sehr sie Daron in den letzten Tagen verflucht hatte, jetzt hatte sie Angst um ihn. Sie versuchte, ihre Fesseln zu lösen, doch die hielten. Gerade begann Cahan, den Hengst des Königs anzugreifen. Die Schreie der Pferde lenkten Adamath scheinbar eine Sekunde lang ab. Sofort trat Daron ihm gegen das Knie und der König ging mit verzerrtem Gesicht zu Boden. Daron schlug ihm einen Stein auf den Kopf – und Adamath rührte sich nicht mehr.


  Hektisch blickte Daron sich nach seinem Schwert um, doch dann ging er zuerst zu Ceara, die ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, löste ihre Fesseln und nahm sie in den Arm.


  »Es tut mir so leid«, murmelte er und drückte sie an sich.


  Die Hengste kämpften noch immer und beide hatten bereits blutige Wunden am Hals und den Flanken. Ihre Kampfschreie ließen die Ebene erbeben. Doch Cahan schien der Überlegene zu sein. Mit gebleckten Zähnen schlug er den irren Hengst in die Flucht und trottete anschließend zu Ceara und Daron.


  »Wir sollten verschwinden«, sagte Ceara und stand auf. Sie deutete auf den König. »Ist er tot?«


  Daron schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht, aber das werde ich gleich ändern.«


  Ceara streichelte Cahan und wunderte sich, wo er eigentlich her kam.


  Währenddessen humpelte Daron zu seinem Schwert und wollte gerade dem König den Garaus machen, als Ceara rief: »Pass auf, da kommen die Soldaten!«


  Daron zögerte kurz, ging unentschlossen ein paar Schritte in Adamaths Richtung, rannte dann jedoch zu Ceara zurück.


  »Steig auf!«, schrie er.


  Sie war etwas steif, da ihre Beine zusammengebunden gewesen waren, und kam nicht gleich in den Sattel. Außerdem tänzelte der Hengst unruhig. Die Soldaten waren schon beinahe bei ihnen, als Daron ihr auf das Pferd half. Aber es war zu spät.


  Die Soldaten kreisten sie ein, warfen einen überraschten Blick auf den König, und der Oberbefehlshaber brüllte: »Seht, ob der König lebt und verhaftet die beiden.«


  Daron, der seinen Fuß schon im Steigbügel hatte, flüsterte: »Steig ganz auf und reite los. Cahan ist schneller als die anderen Pferde.«


  »Was ist mit dir?«, fragte sie ängstlich. Die Soldaten zogen ihren Kreis immer enger.


  »Jetzt mach schon«, verlangte Daron eindringlich.


  Gerade wollte sich Ceara in den Sattel schwingen, doch da kam einer der Soldaten mit aufgezogenem Bogen näher.


  »Keine Bewegung, oder ich schieße dich von dem Pferd herunter.«


  Ceara warf Daron einen fragenden Blick zu, doch der schüttelte resigniert den Kopf und schob sie hinter sich.


  »Wer bist du?«, fragte der Soldat und legte Daron die Schwertspitze an die Kehle.


  Er antwortete nicht und ließ eine Hand zu seinem Schwert wandern.


  »Das würde ich lieber lassen«, knurrte der Soldat. »Lass es fallen!«


  Daron seufzte und seine Klinge fiel zu Boden.


  »Der König lebt!«, rief einer der Soldaten.


  Der Oberbefehlshaber ließ sein Schwert sinken und grinste Daron hinterhältig an. »Dann lasse ich dich auch am Leben. Hochkönig Adamath wird sich selbst mit dir vergnügen wollen.«


  Adamath war mittlerweile aufgestanden. Benommen und mit blutverschmiertem, hassverzerrtem Gesicht wankte er zu Daron und Ceara hinüber. Diese brachte vor Angst keinen Ton heraus und zitterte am ganzen Körper.


  »Was fällt dir ein?«, schrie der König schon von weitem und spuckte eine Fontäne aus Blut bei jedem Wort.


  Daron nahm Ceara an den Schultern, drehte sich blitzschnell um, und flüsterte ihr zu: »Kein Wort, wer wir sind!« Dann hörte er sie aufschreien und etwas traf ihn am Hinterkopf.


  Der König schäumte vor Wut. »Ich bringe ihn um! Ich bringe ihn um!«, brüllte er und trat auf Daron ein, der am Boden lag.


  Ohne weiter nachzudenken ging Ceara plötzlich auf Adamath los, wenn auch ohne großen Erfolg, denn er war mehr als doppelt so breit wie sie und sehr viel größer. Wütend trat sie um sich und einer der Soldaten schlug ihr schließlich mit der Faust auf die Schläfe, sodass auch sie bewusstlos zu Boden ging.


  »Bist du von Sinnen?«, herrschte der König den Schuldigen an. »Sie soll doch noch nach etwas aussehen! Gebt ihr einen Schlaftrank und werft sie in den Kerker.«


  »Verzeihung, mein König«¸ stammelte der Soldat.


  Doch der König rammte ihm in seiner Wut einfach das Schwert in den Bauch. Gerade wollte er bei Daron weitermachen, als Harakoel schwerfällig angaloppiert kam.


  »Mein König, seid Ihr gestürzt?«, fragte Harakoel unvorsichtig.


  »NEIN!« schrie Adamath außer sich vor Wut und hob sein Schwert, um Daron damit den Kopf herunterzuschlagen.


  Harakoels Worte ließen ihn jedoch innehalten. »Das ist einer der Männer, die den Zauberer befreit haben!«


  Mit seiner gewaltigen Pranke packte Adamath Harakoel am Kragen und fragte lauernd: »Bist du sicher?«


  Harakoel nickte hektisch und übereifrig.


  Ungeduldig stieß Adamath ihn von sich. »Dann bringt diese ... diese anmaßende Kreatur nach Huellyn. Ich werde ihn befragen. Tötet den Hengst.«


  Cahan stand noch immer in einiger Entfernung, galoppierte aber davon, als ein Soldat den Bogen hob, um ihn zu erschießen. Wie ein silberner Blitz stürmte Cahan in die Berge. Der Hengst des Königs stand blutend und mit einem angezogenen Bein in der Nähe und hatte die Zähne gebleckt. Der König trat ihm in die Rippen und stieg dann mit schmerzverzerrtem Gesicht auf.


  »Werft beide in den Kerker«, rief er und galoppierte schwerfällig davon.


  »Hört ihr nicht«, schrie Harakoel wichtigtuerisch.


  Die Soldaten fesselten Ceara und Daron, warfen sie vor sich über den Sattel, und brachten die beiden nach Huellyn.


  Sie waren schon lange fort, als Fio´rah und Alan endlich am Kampfplatz eintrafen. Die beiden fanden nur noch die toten Dämonenreiter vor. Alan stieß einen verzweifelten, wütenden Schrei aus und trat den toten Dämonenreiter immer wieder in die Seite.


  »Hör auf, das nützt nichts«, rief Fio´rah und hielt ihn fest.


  »Und jetzt?« Alans Blick war voller Verzweiflung und hilfloser Wut.


  »Adamath bringt sie sicher aufs Schloss. Wenn sie tot wären, hätte er sie einfach liegen lassen. Wir holen die anderen und versuchen, sie zu befreien.«


  Alan nickte resigniert und Fio´rah nahm Darons Schwert an sich. Anschließend ritten sie zum Dorf zurück.


  


  Ceara wachte auf und musste niesen. Modriges Stroh kitzelte in ihrer Nase. Sie ertastete eine Beule an ihrer Schläfe. Nach und nach wurde alles etwas klarer und sie konnte sich wieder erinnern.


  »Daron?«, flüsterte sie erschrocken und richtete sich ganz auf.


  Sie saß in einer vergitterten Kerkerzelle. Es war düster und stank. In der Zelle links von ihr lag irgendjemand im Stroh. Sie krabbelte hinüber.


  »Daron, bis du das?«, flüsterte sie. Doch dann sah sie, dass es ein uralter Mann mit langen weißen Haaren war, der sich nicht rührte. Die andere Zelle neben ihr war leer.


  Hoffentlich haben sie ihn nicht umgebracht, dachte sie panisch. Sie fand eine Schüssel mit Wasser und ein Stück hartes, trockenes Brot. Ceara hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war und wusste nicht, was sie jetzt tun sollte. Wo war Daron? Und würden die anderen sie suchen?


  Irgendwann hörte sie Stimmen auf der Treppe, von der sie die letzten Stufen im trüben Licht sehen konnte. Sie zog sich in das hinterste Eck ihrer Zelle zurück und machte sich ganz klein.


  Zwei Wachen kamen die Treppe hinunter, die einen Gefangenen zwischen sich her schleppten. Sie öffneten die Tür neben ihr und warfen den Mann hinein, der ein leises Stöhnen von sich gab. Dann schloss sich die Kerkertür knarrend und eine der Wachen kam zu Cearas Zelle.


  »Aha, bist ja wach!«, sagte er mit schmierigem Grinsen. Er zog die leere Wasserschale heraus und tauschte sie gegen eine neue. »Hab Anweisungen, dich gut zu behandeln, bis unser König sich dir wieder mit seiner ganzen Kraft widmen kann.« Der Wachmann lachte und verschwand mit seinem Kumpan die Treppe hinauf.


  Der Gefangene neben Ceara hustete und versuchte scheinbar, sich stöhnend aufzurichten.


  »Ceara bist du das?«, fragte er undeutlich.


  Sie zuckte zusammen, krabbelte zu den Gitterstäben. »Daron?«


  Er nickte und kroch mit einiger Anstrengung zu ihr herüber. Erschrocken sah sie, dass sein ganzes Gesicht blutig geschlagen war und er anscheinend kaum sprechen konnte.


  Durch die Gitterstäbe nahm sie seine blutige Hand in ihre. »Was haben sie mit dir gemacht?«


  »Wollten wissen, wer ich bin«, keuchte er. »Du darfst nicht sagen, dass du eine Weltenwanderin bist oder mich kennst.«


  Sie nickte und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.


  »Du musst sagen …«, er hustete und lehnte den Kopf an die Gitterstäbe. »… dass du mich nicht kennst. Ich werde behaupten, ich wollte dich selbst beim König abliefern, um eine Belohnung zu kassieren und habe ihn nicht erkannt.«


  »Ja, ja, aber jetzt ruh dich aus«, sagte sie zittrig, obwohl sie kaum glaubte, dass man ihnen die Geschichte abnehmen würde. »Hast du etwas zu trinken bei dir?«


  Als er den Kopf schüttelte, stand sie auf und holte ihre Schale mit Wasser.


  »Die Schale passt nicht durch die Gitterstäbe«, sagte sie unglücklich.


  Mühsam drehte Daron den Kopf und erst jetzt sah sie genau, wie viele Blutergüsse und Wunden er hatte. Ceara erschrak.


  »Ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagte er beruhigend und machte eine hohle Hand, in die sie das Wasser goss, welches er vorsichtig mit seinen aufgeplatzten Lippen trank. Daron schloss kurz die Augen, holte Luft, und zog sich das Amulett vom Hals. »Du musst es nehmen.«


  Sie schüttelte verzweifelt den Kopf, doch er blickte sie fest an und sagte: »Wenn sie es entdecken, dann stellen sie noch mehr Fragen. Und …« Nun wirkte er sehr schuldbewusst. »... es tut mir leid, was ich zu dir gesagt habe. Das hat alles nicht gestimmt.«


  Misstrauisch runzelte Ceara die Stirn. »Warum hast du es dann gesagt?«


  »Ich wollte nicht, dass dir etwas passiert. Ich habe gedacht, wenn du weggehst, dann trifft dich der Fluch nicht. Du solltest mich vergessen.«


  »Das hätte ich sowieso nicht«, erwiderte sie traurig. »Du bist nicht verlobt?«


  Er schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Nein, wirklich nicht.«


  »Aber, Daron, ich weiß zwar nicht warum, aber dieser Fluch kann mich doch nicht treffen!«


  »Als ich die Hexe dazu bringen wollte, den Fluch zurückzunehmen, hat sie gesagt, ich könne mir nie sicher sein, ob nicht durch meine Schuld all meine Freunde sterben«¸ keuchte er. »Als ich sie gewürgt habe, hat sie sich plötzlich in ein Abbild von dir verwandelt. Da wurde mir klar, dass ich es niemals ertragen könnte, wenn dir durch meine Schuld etwas passieren sollte.«


  Sie legte ihr Arme durch die Gitter hindurch um ihn. »Aber es wäre doch nicht deine Schuld. Du hast mir doch schon so viele Male das Leben gerettet.«


  »Trotzdem, es wäre zu gefährlich bei mir. Wir könnten nie sicher sein, ob der Fluch nicht doch eintrifft.«


  »Ich wäre trotzdem bei dir geblieben«, flüsterte sie und Tränen liefen ihre Wangen hinab.


  »Eben«, erwiderte er leise und schloss die Augen.


  »Warum sagst du mir das jetzt alles?«, fragte sie nach einer Weile verzweifelt.


  Er drehte sich ein wenig zu ihr und blickte ihr ohne weitere Worte tief in die Augen.


  Ceara unterdrückte ein Schluchzen und versuchte, ihrer Stimme einen überzeugten Tonfall zu geben. »Unsere Freunde holen uns bestimmt hier raus.«


  »Ja, sicher«, murmelte er und legte sich ins Stroh.


  Eine für sie unendlich scheinende Zeit suchte Ceara nach einem Ausweg, doch es fiel ihr keiner ein. Man hatte ihr den Dolch weggenommen und auch Daron besaß keine Waffe mehr. Ihre einzige Chance bestand darin, so lange durchzuhalten, bis die anderen kamen.


  Als Ceara irgendwann, es musste wohl Morgen sein, Stimmen auf der Treppe hörte, zog sie sich widerstrebend in eine Ecke ihrer Zelle zurück. Daron schien noch zu schlafen. Sie umklammerte das Amulett und wartete ängstlich, was passieren würde.


  Zwei Wachen erschienen. Ein Mann gab ihr Wasser, Brot und einen Apfel. Dann öffneten die Wachen Darons Zelle und zerrten ihn heraus. Ceara hielt die Luft an und presste die Augen fest zusammen.


  Zitternd wartete sie eine lange Zeit, bis sie erneut Schritte hörte und die Männer Daron wieder in die Zelle warfen.


  Sie hielt sich zurück, bis sie sicher war, dass die Wachen weg waren, krabbelte dann zu den Gitterstäben und rief leise: »Daron?«


  Er rührte sich nicht und sie schlug von hilfloser Wut erfasst gegen die Stäbe. Es dauerte eine ganze Weile, bis er ein leises Stöhnen von sich gab und schließlich zu ihr gekrochen kam.


  Zitternd griff sie nach seiner Hand und konnte die Tränen nicht zurückhalten.


  »Nicht … so … schlimm«, keuchte er, sah aber ganz nach dem Gegenteil aus. »Ich habe nichts verraten.«


  Ceara umarmte ihn und streichelte ihm traurig über das Gesicht. »Warte, ich wasche dir das Blut ab.«


  »Nein, das würden sie merken«, keuchte er. »Ceara, du musst alles tun, was der König will. Du darfst ihn nicht reizen, bitte versprich es mir.«


  »Natürlich.« Sie holte zumindest das Wasser, gab ihm etwas zu trinken und die Hälfte von dem Apfel. Das Brot konnte er nicht kauen. Die ganze Nacht hielt sie ihn durch die Gitterstäbe hindurch im Arm.


  Als am Morgen erneut die Schritte schwerer Stiefel auf der Treppe zu hören waren, flüsterte Daron kaum verständlich: »Du weißt, dass ich dich liebe?«


  Sie schluchzte leise und nickte unter Tränen.


  »Hab keine Angst, es ist, wie es sein muss, es ist Norns …«


  Bevor er seinen Satz beenden konnte, musste Ceara in ihrer Ecke verschwinden, denn die Männer hatten beinahe das Ende der Treppe erreicht.


  Erneut wurde Daron weggeschleppt und Ceara versteckte das Gesicht in ihren Armen. Sie fragte sich, was Daron noch hatte sagen wollen. Doch diesmal kam schon nach kurzer Zeit ein neuer Wächter und öffnete Cearas Tür.


  »Du sollst mitkommen.«


  Erschrocken stand sie auf, vermied einen Blick in Darons leere Zelle, und folgte dem Mann mit zitternden Beinen. Er führte sie durch das Schloss, hinauf in ein Turmzimmer.


  Dort wurde sie losgelassen und der Wächter befahl: »Wasch dich und zieh dir das Kleid an, dann bringe ich dich zum König.«


  Zögernd betrat Ceara den Raum, in dem ein großes Bett, eine Kommode mit goldenem Spiegel, außerdem ein samtbezogener Stuhl und ein Tisch standen. Ceara trat zum Fenster und blickte in den Hof hinab. Offensichtlich war sie auf dem Schloss in Huellyn. Im Schlosshof liefen Mägde und Knechte geschäftig umher. Jemand führte ein Pferd über den Hof. Ceara sah eine Schüssel mit Wasser und wusch sich so gut es ging.


  Sollte sie wirklich dieses Kleid anziehen, das über dem Bett lag? Es war lang und aus blauer Seide. Eigentlich wollte sie es aus Protest nicht anziehen, aber Deprimiert zog sie sich ihre neue Kleidung an, versteckte Darons Amulett in einer Tasche, und hoffte inständig, dass Adamath ihn nicht gerade umbrachte. Anschließend betrachtete sich Ceara im Spiegel und verzog das Gesicht. Sie hatte einen Bluterguss auf der Stirn und an der Schläfe. Ansonsten erkannte sie sich selbst kaum wieder. Ihre Haare hingen mittlerweile weit über den Rücken und dieses Kleid ließ sie ganz anders aussehen, als sie es gewohnt war.


  Eine Zofe kam herein. »Ihr solltet Euer Haar bürsten, der König erwartet Euch bereits.«


  Als sie Cearas entsetztes Gesicht sah, flüsterte die Zofe: »Wenn Ihr ihm alles recht macht, wird es schon nicht so schlimm werden.« Dann machte die Frau sich daran, Cearas dicke dunkelrote Haare zu bürsten, bis sie glänzten.


  Endlich schien die Frau zufrieden zu sein, bedachte die Blutergüsse allerdings mit einem Kopfschütteln.


  Ein Soldat stand vor der Tür und führte Ceara durch düstere Gänge in eine pompöse Halle. Hochkönig Adamath saß auf seinem Thron und hob überrascht die Augenbrauen, als sie hereinkam.


  »Du übertriffst meine Erwartung bei weitem«, rief er dröhnend und nahm Ceara an der Hand, die instinktiv zurückschreckte. Er führte sie an die lange Tafel und ließ Speisen auftragen.


  »Ich hoffe, du bist gut versorgt worden«, sagte er zynisch. In seinem hässlichen Gesicht waren etliche Wunden und blaue Flecken zu sehen, wie Ceara mit einiger Befriedigung feststellte. Seitlich am Kopf hatte er eine dicke Beule.


  »Ging so«, murmelte sie.


  Diener legten Fleisch, Gemüse, Fisch und Kartoffeln auf goldene Teller. Eigentlich hatte Ceara keinen Hunger, aß aber schließlich, da der König sie scharf beobachtete.


  »Wer ist der Kerl, der dich verfolgt hat?«


  Sie verschluckte sich beinahe und erwiderte dann so ruhig wie möglich: »Woher soll ich das wissen?«


  Der König hob eine graue Augenbraue, die sich nach oben wölbte. »Schließlich wollte er dich ja unbedingt haben!«


  »Ach, was weiß ich. Er war schon vor ein paar Tagen im Dorf und wollte mich für etwas Silber abkaufen. Aber dem Mann, bei dem ich gewohnt habe, war das zu wenig«, log sie.


  »Aha«, meinte der König, zog sie am Arm hoch und zu seinem Thron. Dort drückte er sie grob in den etwas kleineren, niedrigeren Stuhl neben sich.


  »Bringt den Gefangenen«, rief er und eine Wache verschwand.


  Ceara klammerte ihre Hände um die Lehnen und bemühte sich, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen, als Daron hereingebracht wurde. Jetzt, im hellen Tageslicht, sah er beinahe noch schlimmer aus als in der Zelle. Ceara brauchte ihre ganze Willenskraft, um nicht auf der Stelle in Tränen auszubrechen.


  Der König beobachtete sie genau. »Du bist dir sicher, dass du nicht weißt, wer er ist?«


  Eilig schüttelte sie den Kopf, brachte aber kein Wort heraus. Gerade hob Daron den Kopf und sah sie überrascht an. Auch ihm fiel auf, dass sie in den feinen Kleidern ganz anders aussah.


  Adamath stand auf, zerrte Ceara wieder aus ihrem Stuhl, und nahm sie mit zu Daron, der zwischen den beiden Soldaten hing.


  »Was hast du mit ihr vorgehabt?« Der gewaltige König riss Daron an den Haaren nach hinten.


  »Ich wollte sie an Euch verkaufen, mein König«, ertönte Darons undeutliche Antwort.


  Von Adamaths schallender Ohrfeige platzte seine wohl gerade erst geschlossene Lippe erneut auf. Ceara schluckte hart und schloss kurz die Augen.


  »Das hast du mir schon einmal weismachen wollen! Du hast doch wissen müssen, wer ich bin!«


  »Nein, mein König«, murmelte Daron undeutlich.


  Der König schlug Daron die Faust in den Magen, woraufhin er keuchend in die Knie ging. Ceara wurde blass, sie zitterte vor Wut, aber sie musste sich beherrschen, das war ihr klar.


  »Und warum hast du den Zauberer Myrthan befreit?« Erneut riss Adamath ihn an den Haaren nach oben.


  Ceara zuckte zusammen. Woher wusste der König das denn?


  »Wurde … angeworben … von … Fremden«, keuchte Daron und schnappte nach Luft.


  König Adamath schlug ihm schon wieder ins Gesicht. Nun war Cearas Beherrschung endgültig dahin. Tränen rannen über ihr Gesicht und sie sah sich hektisch nach einer Waffe um. Sie wusste zwar, dass ihr das nicht viel bringen würde, aber irgendetwas musste sie doch tun.


  Daron hob den Blick und schüttelte kaum merklich den Kopf. Er musste ihr angesehen haben, was sie vorhatte.


  Nun kam Adamath wieder zu ihr und zog sie ruckartig auf die Füße. »Was flennst du denn, kennst du den Kerl etwa doch?«


  »Nein«, schluchzte sie. »Ich kann kein Blut sehen …« Ceara täuschte eine Ohnmacht vor und ließ sich auf den Boden fallen.


  »Was ist denn jetzt?«, fragte der König und hob sie unsanft auf.


  Ceara hielt die Augen fest zugepresst und hoffte, dass dieser widerwärtige Adamath Daron endlich in Ruhe lassen würde.


  Ihr Plan schien aufzugehen.


  »Bringt den Kerl in die Zelle und holt den Hofheiler für das Mädchen«, befahl Adamath ungehalten.


  Als Daron weg war, tat Ceara so, als käme sie wieder zu Bewusstsein.


  »Na endlich«, blaffte Adamath ungeduldig. »Was sollte das?«


  »Ich kann kein Blut sehen«, wiederholte sie unterwürfig und senkte den Blick.


  »Aha, zimperlich also!«, höhnte er.


  »Das ist nichts für eine Lady«, sagte sie gespielt empört.


  Er nahm ihr Gesicht in seine große, schwielige und vernarbte Hand und drückte ihr den Kiefer zusammen. »Du bist keine Lady, sondern ein kleine Bauernschlampe – leider!«


  »Bin ich nicht!«


  »Und was hast du dann in diesem verrotteten Bauerndorf getan?«


  »Ich wurde als Kind entführt.« Das war das Beste, das ihr gerade einfiel.


  »Aha«, sagte er zynisch, »und aus welchem Königreich bitte?«


  »Das weiß ich leider nicht mehr. Ich weiß nur, dass ich auf einer Burg gelebt habe und dass die Diener zu mir immer ›Lady Ceara‹ gesagt haben«, log sie und schlug unschuldig die Augen nieder.


  Der König hob interessiert die Augenbrauen. Gerade kam der Hofheiler herein, ein kleiner bärtiger Mann, der gebückt ging und nervös mit den Augen zwinkerte.


  »Ich glaube, sie hat sich bereits erholt«, sagte Adamath und wollte den erleichterten Hofheiler wieder wegschicken, doch dann donnerte er: »Wartet!«


  Der kleine Mann blieb ängstlich stehen. Er war froh, wenn er den König möglichst wenig sah.


  »Wenn du eine Lady bist, dann kannst du sicher schreiben.« Adamath glaubte, Ceara damit überführt zu haben, denn dieser Tage konnte kaum jemand schreiben oder lesen, der nicht in einem Königshaus aufgewachsen war.


  »So gut, wie man es eben als kleines Kind gelernt hat«, erwiderte sie geistesgegenwärtig.


  Adamath wies einen Diener an, Papier und eine Feder mit Tinte zu bringen und fragte den Hofheiler gelangweilt: »Wie geht es dem Zauberer?«


  Der kleine Mann verbeugte sich. »Sehr viel besser. Die Brandwunden heilen gut.«


  Ceara runzelte die Stirn. Von welchem Zauberer redete er?


  Kurze Zeit später kam der Diener mit einer Feder und einem kleinen Fass Tinte zurück und Ceara versuchte, möglichst unbeholfen zu wirken.


  »Was soll ich denn schreiben?«


  »Ach, was weiß ich? Schreib einfach deinen Namen«, befahl Adamath ungeduldig.


  In krakeliger Schrift schrieb Ceara ihren Namen und der König wirkte enttäuscht. »Also gut, dann kannst du eben schreiben. Und wenn du eine Adlige bist, umso besser. Wir werden so bald wie möglich heiraten.«


  Ceara wurde blass und sagte möglichst unterwürfig: »Ist es bei Euch nicht üblich, sich zuerst zu verloben?« Sie musste unbedingt Zeit gewinnen.


  Adamath starrte sie herrisch an, nickte dann jedoch. »Ja, gut, in vier Tagen ist die Verlobungsfeier. Beim nächsten Vollmond wird geheiratet, damit du mir bald einen Nachkommen gebärst.«


  Jetzt glaubte Ceara, wirklich gleich in Ohnmacht zu fallen. Das Letzte das sie wollte, war mit diesem ekelhaften Kerl ins Bett zu gehen.


  Der Hofheiler zog sich zurück und Adamath brachte Ceara in ihr Zimmer, wo sie sich auf das Bett fallen ließ. Hoffentlich würden ihre Freunde sich etwas einfallen lassen.


  


  Hochkönig Adamath schritt unruhig in seinem Thronsaal auf und ab. Dieses Mädchen gefiel ihm, aber er war sich sicher, dass sie etwas verbarg. Und da war noch dieser Kerl, der ihn niedergeschlagen hatte. Adamath musste unbedingt herausbekommen, wer er war. Laut Harakoel hatte er Myrthan aus dem Turm befreit. Krethmor war noch nicht so weit wiederhergestellt, dass er ihn würde befragen können. Der Zauberer war mit schweren Brandwunden auf einem widerwärtigen Dämon zum Schloss geflogen und die Hofheiler hatten ihn nur mit Mühe und Not wieder zusammengeflickt. Krethmor hatte nur gemurmelt, dass Myrthan tot sei.


  Aus Langeweile stieg Adamath selbst in den Kerker und peitschte den ohnehin schon halbtoten Gefangenen aus. Doch der schwieg und behauptete, ein einfacher Jäger zu sein, der diesen wunderschönen Hengst gestohlen, und auf der Suche nach etwas Gold das Mädchen mit sich genommen hatte. Noch niemals hatte Adamath erlebt, dass jemanden auch unter Folter so beharrlich bei seiner Geschichte blieb. Entweder, sie stimmte, oder der Mann hatte etwas wirklich Wichtiges zu verbergen.


  »Bringt ihn zu meinem neuen Schloss«, befahl der König schließlich, »dort kann er an den Geheimgängen mitarbeiten, bis Krethmor wieder gesund ist. Der Zauberer hat andere Möglichkeiten, die Wahrheit aus ihm herauszubringen. So lange kann der Kerl auch arbeiten und ich muss ihn nicht nutzlos hier unten durchfüttern.«


  »Ich befürchte, er wird nicht sehr gut arbeiten können«, wagte der Wächter einzuwerfen und deutete auf den übel zusammengeschlagenen Mann, der nicht einmal mehr aufstehen konnte.


  »Entweder er arbeitet, dann bekommt er zu essen, oder er verreckt.« Mit gerümpfter Nase verließ Adamath den Kerker. Er konnte Kerker nicht ausstehen.


  


  Ein paar Tage lang wartete Ceara niedergeschlagen auf ein Lebenszeichen von Daron. Sie wagte nicht, sich nach ihm zu erkundigen, denn das wäre zu auffällig gewesen und hätte ihn noch mehr in Gefahr gebracht.


  Adamath verschob zu ihrer Erleichterung die Verlobungsfeier. Erst in vierzehn Tagen wollte er sein goldenes Schloss mit seiner Verlobung einweihen. Er schickte Einladungen an alle möglichen Lords und Ladys und fuhr zusammen mit Ceara in einer goldenen Kutsche zu seinem neuen Schloss. Es handelte sich um ein pompöses Gebäude mit zahlreichen Türmen. Die zwei Haupttürme hatten goldene Kuppeln und auch innen war alles mit Gold ausgestattet.


  Ceara versuchte ihre verächtliche Miene zu verstecken und lächelte gequält, als der König sie durch mit Gold und Edelsteinen überladene Räume führte. Sie hatte das Volk und die Sklaven gesehen, die hier arbeiteten. Alle waren abgemagert und sahen elend aus. Ceara bekam eine riesige Kammer mit Himmelbett, zwei eigene Zofen und zwei Wachen standen vor der Tür. Voller Panik blickte sie aus dem Fenster und hoffte, irgendwie fliehen zu können. Immer wieder umklammerte Ceara Darons Amulett ― sie musste einfach daran glauben, dass er noch lebte.


  Was sie nicht wusste, war, dass er mit einer Wagenladung voll Sklaven ebenfalls zum Schloss gebracht worden war, um beim Bau der geheimen Fluchttunnel zu helfen, die vom Keller des Schlosses in eine nahegelegene Hügelkette führten. Ein paar Tage lang hatte er nur halbtot in dem dunklen Raum gelegen, der die Unterkunft der Sklaven bildete. Da er nicht arbeitete bekam er weder zu essen, noch zu trinken. Dann hatte er es irgendwie geschafft, trotz seiner Verletzungen zumindest so viel beim Bau der Tunnel zu helfen, dass er etwas von dem kargen Essen und ein wenig Wasser bekam.


  So schleppte er sich viele Meter unter Cearas pompöser Residenz durch die engen Gänge und grub in der steinigen Erde, gemeinsam mit den anderen, schlecht genährten und resignierten Sklaven. Sie wurden gerade so am Leben gehalten, dass sie arbeiten konnten. Wer nicht spurte, wurde ausgepeitscht, oder mit Essensentzug gestraft. Beinahe Tag und Nacht mussten die Männer schuften, bekamen Küchenabfälle und schales Wasser, dann wenige Stunden Schlaf auf dem nackten, kalten Boden des Kellers. Daron dachte jede Nacht, bevor er mit schmerzenden Muskeln und zu Tode erschöpft einschlief, an Ceara und hoffte, dass es zumindest ihr gut ging. Den Plan zu fliehen hatte er schon lange aufgegeben. Aus diesem schwer bewachten Kellerraum würde niemand entkommen.


  


  Tatsächlich ging es Ceara relativ gut. Sie hatte ein luxuriöses Zimmer, bekam das beste Essen und der König war zu ihrer Erleichterung momentan wieder in seiner alten Festung in Huellyn. Immer wieder hielt Ceara Ausschau nach einer Fluchtmöglichkeit, aber ihr Zimmer wurde schwer bewacht. Die Mauern unter ihrem Fenster fielen senkrecht in die Tiefe. Wenn sie einmal ihr Zimmer verließ, wurde sie immer von mehreren Soldaten bewacht und sie hatte gesehen, dass niemand ohne Kontrolle durch das große Tor kam, welches zum Schloss führte. Der König hatte Angst, dass jemand etwas von seinen Reichtümern stahl. So resignierte sie langsam. Ceara hatte keine Ahnung, ob Daron noch lebte und wo ihre anderen Freunde waren. Sicher würden sie nach ihnen suchen, aber wahrscheinlich in der Festung und nicht hier.


  An diesem Tag stand Ceara am Fenster und blickte traurig in den Schlosshof hinab. Gerade kam eine Gruppe schmutziger, ausgemergelter Männer in den Hof geschlichen. Ihre Zofe hatte ihr erzählt, dass man den Sklaven alle sieben Tage erlaubte, ans Tageslicht zu gehen und sich im Brunnen zu waschen. Zumindest denen, die noch laufen konnten.


  Ein paar Sklaven wankten zum Brunnen und wuschen sich die Gesichter darin. Die meisten saßen jedoch einfach nur erschöpft auf dem Boden. Irgendwann wurden alle wieder zusammengetrieben. Ceara erstarrte und drückte die Nase an der Scheibe platt. Einer der Männer sah aus wie Daron. Aber konnte das denn sein? Sie rannte zur Tür und wurde von zwei Wachsoldaten aufgehalten.


  »Lasst mich durch!«, schrie sie und quetschte sich zwischen den überraschten Soldaten durch und rannte durch die hallenden Gänge.


  Einer der Männer kam ihr hinterher. Sie schaffte es noch bis zum Hof, aber die Sklaven waren bereits verschwunden.


  »Mylady, Ihr solltet Euch nicht hier draußen aufhalten«, sagte der Soldat kalt und zog sie am Arm hinter sich her zurück in ihr Gemach.


  Ceara ließ sich auf das Bett fallen und überlegte, ob das jetzt nur Einbildung oder Realität gewesen war. Schließlich fasste sie einen riskanten Entschluss. Eine ihrer Zofen, Linna, war bisher sehr nett zu ihr gewesen und hatte sich um sie gekümmert, wenn sie traurig gewesen war. Vom Alter her hätte sie ihre Mutter sein können.


  Als diese später lächelnd herein kam, fasste sich Ceara ein Herz. »Linna, wo führt diese Tür hin?« Sie deutete aus dem Fenster auf den Hof hinaus, wo die Sklaven verschwunden waren.


  »Zu den Kellern«, antwortete Linna und begann Cearas Bett aufzuschütteln.


  »Und was tun die Sklaven dort?«


  »Sie müssen arbeiten und schlafen dort. Wieso?«


  »Linna, ich habe eine riesengroße Bitte an dich«, sagte Ceara aufgeregt.


  Die Zofe blickte sie ein wenig misstrauisch an und kam näher.


  »Ich glaube, einen der Sklaven erkannt zu haben«, erzählte Ceara und versuchte, ihre Nervosität zu unterdrücken. »Es … es ist ein Mann aus dem Dorf, in dem ich gelebt habe. Kannst du bitte für mich nachsehen, ob er es ist?«


  Linna machte ein erschrockenes Gesicht. »Das darf ich nicht, das würde Ärger geben.«


  »Bitte!«, flehte Ceara. In ihren Augen stand die blanke Panik.


  Irgendwie erinnerte die junge Frau Linna nun an ihre eigene Tochter. Wie würde die sich fühlen, wenn der König sie als seine neue Frau auserwählt hätte? Sie schauderte und bekam Mitgefühl mit Ceara.


  »Ich könnte vielleicht mit einer der Mägde den Dienst tauschen. Jeder muss einmal reihum den Sklaven das Essen bringen. Keiner tut das gern.«


  Von neuer Hoffnung durchströmt blickte Ceara sie an.


  »Wie heißt denn Euer Freund, Lady Ceara? Und wie erkenne ich ihn?«


  »Daron«, antwortete sie leise. »Aber er wird dir nicht verraten, dass er der ist, den du suchst.« Sie überlegte kurz, nahm sich Feder und Papier aus einer der Kommoden, und begann den Baum des Lebens darauf zu zeichnen. Schließlich reichte sie Linna das Papier und sagte mit zitternder Stimme: »Gib ihm das. Er ist etwa einen Kopf größer als ich, hat dunkle, halblange Haare und …« Ceara deutete, jetzt mit Tränen in den Augen, auf ihre linke Schläfe. »… hier eine Narbe.«


  Linna nahm sie in den Arm. »Ich werde tun, was ich kann.«


  »Danke«, flüsterte Ceara ihr hinterher.


  Die Zofe wusste nicht, ob sie das Richtige tat, aber sie mochte Ceara wirklich und sie tat ihr leid. So eine nette und hübsche junge Frau hatte es nicht verdient, die Ehefrau des brutalen Königs zu werden. Momentan behandelte Adamath sie noch gut, aber spätestens, wenn sie ihm keinen Sohn schenken würde, waren ihre Tage gezählt. Linna traute sich zwar nicht, dem Mädchen in irgendeiner Weise zur Flucht zu verhelfen, aber zumindest wollte sie ihr diesen kleinen Gefallen tun und sich nach dem Mann aus ihrem Dorf erkundigen. Sie tauschte mit einer Magd den Dienst, die nicht weiter nachfragte und froh war, nicht in die stinkenden Kellergewölbe gehen zu müssen.


  Linna hatte ihr Tuch um den Kopf geschlungen, denn in den Kellern war es immer kalt. Mit einem Eimer voll Haferbrei machte sie sich auf den Weg und stieg die engen Stufen hinab. In dem erbärmlichen Raum warteten bereits die erschöpften Sklaven mit ihren Holzschalen und Löffeln auf das Essen. Die Männer stellten sich in einer Reihe auf und Linna betrachtete jeden eingehend. Doch Cearas Freund schien nicht dabei zu sein.


  Zu einem dunkelhaarigen Mann sagte sie: »Kennst du Ceara?« Doch in seinem Gesicht sah sie kein Erkennen und er starrte sie nur fragend an.


  Beinahe ganz zum Schluss der Reihe kam einer, der in etwa Cearas Beschreibung entsprach. Sein ganzes Gesicht war grün und blau geschlagen, doch Linna erkannte eine kleine Narbe an der Schläfe. Sie drückte ihm die Schüssel mit Haferbrei in die Hand und sah ihm eindringlich in die Augen.


  »Bist du Daron?«, fragte sie leise. Er sah sie zwar an, sagte aber keinen Ton. Linna holte den Zettel hervor und drückte ihn ihm heimlich in die Hand. »Warte nahe beim Ausgang«, wisperte sie.


  Ohne ein Wort zu sagen ging Daron weiter und entfaltete heimlich den Zettel. Dann stieß er ein leises Keuchen aus und setzte sich mit seiner Schüssel in der Nähe des Ausgangs hin. Linna verteilte weiter das Essen, kam an ihm vorbei, und tat so, als wäre ihr der Löffel heruntergefallen.


  »Bist du Daron?«, zischte sie erneut. »Ceara will es wissen.«


  Er nickte und warf ihr einen verzweifelten Blick zu. Linna holte ein Stück Brot hervor und gab es ihm heimlich. Dann verschwand sie rasch, da der Wachmann sie bereits beobachtete.


  Daron zog sich in eine Ecke zurück und umklammerte den Zettel mit dem Baum wie einen Schatz. Ceara wusste, dass er hier war. Aber woher nur?


  


  Am nächsten Morgen wartete Ceara ungeduldig auf Linnas Rückkehr, sie hatte die ganze Nacht nicht schlafen können.


  Die Zofe erschien, zog rasch die Tür hinter sich zu, und erzählte: »Er ist es.«


  Mit einem erleichterten Seufzen schloss Ceara die Augen und sagte aus tiefstem Herzen: »Danke, vielen, vielen Dank! Geht es ihm gut?«


  Linna lächelte traurig. »Keinem der Sklaven geht es gut.«


  Daraufhin machte Ceara ein bestürztes Gesicht und Linna legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. »Aber zumindest lebt er noch und viele der Sklaven sehen schlimmer aus.«


  Nun überlegte Ceara fieberhaft, was sie tun sollte. »Bitte, ich muss irgendwie zu ihm und ihn da rausholen!«


  Linna schüttelte entschieden den Kopf. »Das geht auf keinen Fall.«


  »Bitte, ich muss es versuchen!« Mit panischem Blick umklammerte sie Linnas Arm.


  Die Zofe drückte Ceara auf das große Bett und setzte sich neben sie. »Wart ihr euch versprochen?«


  »So ähnlich«, antwortete Ceara heiser und senkte den Blick.


  Das machte Linna sehr traurig und sie seufzte. Ihre eigene Tochter war in einen Mann aus einem der umliegenden Dörfer verliebt gewesen. Der war auch eines Tages abgeholt worden, um als Sklave in den Minen zu arbeiten. Ihre Tochter hatte ihn niemals wiedergesehen.


  »Ceara, es tut mir leid. Aber alle Sklaven, die in den Geheimgängen arbeiten, werden ohnehin getötet, damit sie die Ausgänge nicht verraten.«


  Entsetzt riss Ceara die Augen auf und schluchzte.


  »Ihr könnt ihn nicht befreien, das kann niemand«, sagte Linna nachdrücklich. »Aber wenn Ihr wollt …«


  Ceara blickte auf und nickte. »Was?«, fragte sie leise.


  »… dann kann ich es Euch ermöglichen, ihn noch einmal zu sehen. Aber Ihr müsst versprechen, nichts zu versuchen, um ihn zu befreien! Dort sind überall Wachen, es würde euch niemals gelingen, zu fliehen.« Linna blickte sie eindringlich an.


  Mit neuer Hoffnung im Blick nickte Ceara. Sie hätte der Zofe alles versprochen.


  


  In den folgenden zwei Tagen heckte Linna einen Plan aus. Der König war ohnehin noch nicht zurückgekehrt, so wäre Ceara einigermaßen ungestört. Ceara sollte sich am nächsten Abend bald in ihr Gemach zurückziehen und sagen, sie wolle nicht gestört werden. Linna wollte zu ihr kommen und Ceara sollte ihre Sachen anziehen und sich als Magd ausgeben, die den Sklaven das Essen brachte. Dann musste sie so bald wie möglich zurückkehren.


  »Denkt dran. Ihr musst zurückkommen, sonst ist es aus mit mir«, ermahnte Linna sie.


  Ceara versprach es sogleich. Sie wollte die nette Zofe nicht gefährden, aber vielleicht würde ihr etwas einfallen, wenn sie erst einmal in der Unterkunft der Sklaven wäre.


  Am Abend machten sie es wie verabredet. Ceara kleidete sich rasch in Linnas Sachen, zog sich ihr Kopftuch weit ins Gesicht, und lief zur großen Hofküche, wo sie das Essen für die Sklaven abholte. Anschließend stieg sie mit klopfendem Herzen die Kellertreppen hinab. Der Gang führte weit bergab und es wurde immer kälter und roch nach kurzer Zeit modrig. Von den Wänden tropfte Wasser herunter.


  Vor dem Eingang standen zwei Wachen und ließen Ceara durch. Weitere Wächter standen vor der Tür zu einem düsteren Raum, in dem in einer langen Reihe zerlumpte und ausgemergelte Männer warteten.


  »Du kommst spät«, knurrte der Wachmann. »Teil das Essen aus!«


  Aufgeregt nickte Ceara und stellte sich an den Anfang der Reihe. Nach und nach kamen die Männer mit starrem Blick zu ihr, hielten ihre Schüssel hin und verschwanden wieder. Ceara hielt nach Daron Ausschau und wurde panisch, als er nicht dabei war. Unentschlossen stand sie im Raum. Ihr Eimer war noch halbvoll und sie wusste nicht, was sie jetzt tun sollte. Schließlich nahm Ceara all ihren Mut zusammen und ging zu dem Wachmann.


  »Entschuldigt bitte, aber ich bin die neue Magd. Waren das schon alle Männer?«


  Der Soldat stieß einen verächtlichen Laut aus. »Meinst du vielleicht, der Rest ist für uns? Gleich kommt die zweite Gruppe, also warte.«


  Ceara seufzte erleichtert und setzte sich auf einen Stein. Kurz darauf hörte sie ein dumpfes Geräusch, dann Schreie und einige staubige, hustende Männer kamen aus dem Gang hinter dem Kellerraum gerannt. Die Soldaten blickten sich an und drei davon liefen in den Gang. Ceara wusste nicht, was geschehen war. Zu ihrer Erleichterung sah sie, wie Daron kurz darauf mit einem Mann, den er hinter sich herzog, hustend aus der Öffnung herauskam und sich anschließend auf den Boden fallen ließ.


  Sie blickte sich um, doch niemand schien auf sie zu achten. So eilte Ceara hinüber und kniete sich neben ihn. Mit einer Mischung aus Freude und Entsetzen starrte Daron sie an.


  »Ceara, was tust du hier?«, flüsterte er und sah sich gehetzt um.


  Sie nahm seine Hand. »Geht es dir gut? Kommt man hier irgendwie raus?«


  Weitere Männer erschienen, doch es war ein großes Durcheinander und niemand achtete auf die beiden.


  »Der Gang ist eingestürzt«, erklärte er. »Ich bin soweit in Ordnung, aber was ist mit dir?«


  Im trüben Dämmerlicht sah sie ihn sich genauer an. Daron sah zwar etwas abgemagert aus und sein Gesicht war immer noch blau und grün, aber ansonsten schien er einigermaßen gesund zu sein.


  »Du musst hier raus«, flüsterte sie verzweifelt.


  »Ich weiß nicht wie«, wisperte er zurück und nahm ihre Hand in die seinige, die zerkratzt und schmutzig war.


  Plötzlich rief einer der Soldaten: »Wo ist die Magd mit dem Essen?«


  Hastig sprang Ceara auf und eilte zurück zu ihrem Eimer. Nach und nach kamen die Sklaven, die den Einsturz überlebt hatten und sie teilte das Essen aus. Als Daron an der Reihe war, umklammerte sie seine Hände, welche die Schüssel hielten, und warf ihm einen letzten verzweifelten Blick zu, bevor der nächste Sklave sich vordrängte.


  Am Ende musste sie gehen, ohne Aussicht darauf zu haben, etwas ausrichten zu können. Sie prägte sich dennoch den Weg zum Keller genau ein und wie viele Soldaten es waren, in der Hoffnung, dass ihr das eines Tages etwas bringen würde. Resigniert kehrte sie zur Küche zurück und gab ihren Eimer ab. Dann ging sie als Linna getarnt in ihr Gemach, wo die Zofe bereits nervös wartete.


  »Na endlich! Schnell, zieht Euch um«, drängte sie.


  Ceara nickte traurig und setzte sich auf ihr Bett. »Linna, ich muss es noch einmal tun.«


  Die Zofe schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, es bleibt bei diesem einen Mal. Es ist ohnehin ein Wunder, dass es geklappt hat.«


  So sehr Ceara auch bettelte, Linna ließ nicht mehr mit sich reden. Und dann kehrte auch noch der König zurück und die Verlobungsfeier rückte unaufhaltsam näher.


  Ceara hatte es sogar geschafft, dem König das ›Zepter des Drachen‹ als Verlobungsgeschenk abzuschwatzen. Es hing im Thronsaal an der Wand und offensichtlich wusste Adamath wirklich nicht, was es war und hatte es ihr ohne ein Wimpernzucken gegeben. Das Zepter lag nun in Cearas Gemach, obwohl sie nicht wusste, ob es ihr jemals etwas bringen würde. Fieberhaft überlegte Ceara, wie sie und Daron fliehen sollten, doch ihr fiel nichts ein. Es war hoffnungslos.


  


  Der Tag der Verlobung kam. Die Zofen kleideten Ceara in ein pompöses dunkelblaues Kleid mit goldenen Nähten. Sie bekam Schmuck umgehängt und eine kleine Krone ins Haar gesteckt.


  Linna blickte sie mitleidig an und Ceara formte ein stummes: Hilf mir!


  Doch die Zofe wandte sich beschämt ab, sie konnte nichts mehr tun.


  Schließlich erschien Adamath. Er bewunderte seine schöne Verlobte, die sich vorkam wie ein ausgestellter Weihnachtsbaum und Ceara wurde zahlreichen aufgeblasenen Adligen vorgestellt, die sie kritisch beäugten.


  »Lächeln!«, zischte der König ihr zu und packte sie brutal am Arm.


  Ceara schnaubte wütend und hätte ihm gerne den Hals umgedreht, doch sie wusste, dass sie keine Chance hatte. Adamath führte sie auf einen der Balkone. Im Hof hatte sich das Volk versammelt und weitere Menschenmassen drängten durch das große Tor hinein. Der König steckte Ceara einen protzigen Goldring mit einem roten Diamanten an und gab offiziell ihre Verlobung bekannt. Dann gab er ihr einen brutalen, ekelhaften Kuss. Cearas Gesicht war eine Maske, sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Unter ihr jubelte das Volk pflichtbewusst, aber eigentlich bemitleideten alle die arme junge Frau, die ihre neue Königin werden würde.


  Ohne große Hoffnung warf Ceara einen Blick in die Menge.


  Waren Fio´rah, Bran und Alan darunter? Würde ihr irgendjemand zu Hilfe kommen?


  


  Zwar sah Ceara es nicht, aber tatsächlich standen ihre Freunde, in Kapuzen gehüllt, zwischen den jubelnden Gästen.


  Alan knirschte schon mit den Zähnen und knurrte immer wieder: »Ich dreh ihm die Gurgel um!«


  Bran, der wieder einigermaßen laufen konnte, hielt ihn eisern fest. »Das nützt nichts. Wir werden uns schon etwas einfallen lassen!«


  Sie warteten, bis Ceara und der König wieder verschwunden waren.


  »Ich bin die Einzige, die hineinkommt«, meinte Fio´rah.


  Die anderen stimmten widerstrebend zu. Fio´rah konnte ihre Gestalt verändern und sich als einen der Adligen, oder einen Soldaten ausgeben. Aber sie hatten keinen Plan. Wie sollte es weitergehen, selbst wenn Fio´rah hineingelangte?


  »Ich gehe ins Schloss und dann sehen wir weiter. Wartet im Wald, dann komme ich entweder mit Ceara zurück, oder ohne sie. In diesem Fall werden wir uns eben etwas anderes einfallen lassen müssen.«


  Nach einigem Zögern wurde Fio´rahs Plan in die Tat umgesetzt. Alle würden nicht ins Schloss eingelassen werden, das war klar. Bran, Alan und Gron taten wie verabredet und versteckten sich im nahen Wald. Fio´rah kam als Soldat getarnt ins Schloss, versteckte sich in Ecken und Nischen und wartete. Irgendwann musste Ceara ihr über den Weg laufen.


  


  Der König führte Ceara in den Thronsaal, wo üppiges Essen aufgetragen wurde und bereits die wichtigsten Adligen versammelt waren. Eine blonde Frau mit aufgetürmten Haaren und schriller Stimme versuchte mit Ceara ins Gespräch zu kommen.


  »Wo kommt Ihr denn her?«, fragte sie und nippte affektiert an einem Glas Rotwein.


  »Von weit weg«, murmelte Ceara nur und der König warf ihr einen bösen Blick zu.


  Ceara kam das alles vor wie ein übler Albtraum, aus dem es offensichtlich kein Erwachen gab. Die Frau, die sich als Lady Eldana herausstellte, plapperte weiter auf Ceara ein. Sie erzählte, wie luxuriös dieses Schloss doch sei und was für ein Glück es wäre, die neue Königin von Huellyn zu werden. Cearas Gesicht wurde immer blasser und angespannter. Der König nahm sie schließlich zur Seite und packte sie brutal am Arm.


  »Ich erwarte, dass du ein etwas freundlicheres Gesicht machst«, knurrte er mühsam beherrscht.


  Sie krallte die Fingernägel in ihre Handfläche, um ihm nicht ins Gesicht zu schlagen. »Mir ist schlecht«, murmelte sie und schlug die Augen nieder, damit er den Hass darin nicht sehen konnte.


  Adamath fluchte leise. »Dann reiß dich wenigstens bis zum ersten Tanz zusammen, dann kannst du dich meinetwegen zurückziehen.«


  Sie nickte pflichtbewusst und ließ sich wieder neben Lady Eldana nieder, die von ihrem Haus erzählte, welches am Fuße des Schlossberges lag.


  Urplötzlich verstummten alle und ein merkwürdiger kleiner Mann betrat den Raum. Die eine Seite seines Gesichts war von Brandnarben entstellt und er ging auf einen Stock gestützt.


  »Ah, Krethmor! Gut, dass Ihr auch noch kommt!«, rief der König dröhnend und geleitete den Zauberer zu einem Stuhl an seiner Seite.


  Wie ein Blitz durchfuhr es Ceara und ihr stockte der Atem. Krethmor? Der war doch tot! Ihre Gedanken überschlugen sich. Wenn er noch lebte, vielleicht war auch Myrthan dann nicht tot?


  Der Zauberer kam näher und begutachtete Ceara mit stechendem, durchdringendem Blick. »Wahrlich eine Schönheit«, sagte er ohne großes Interesse und setzte sich ächzend.


  Noch starrte Ceara den Zauberer entsetzt an.


  »Ach ja, meine Liebe«, sagte der König, »das ist unser Hofzauberer Krethmor.«


  Mit Mühe und Not gelang es ihr, ihm huldvoll zuzunicken.


  »Krethmor, jetzt, wo Ihr wieder auf den Beinen seid, könnt Ihr Euch den Gefangenen ansehen, der mir meine zukünftige Frau stehlen wollte. Laut Harakoel soll er Euren Erzfeind Myrthan befreit haben«, erwähnte der König ganz nebenbei.


  Der Zauberer zuckte zusammen und Hass loderte in seinen bösen Augen auf. »Wo ist er?«


  »Bei den Sklaven. Aber das hat doch Zeit bis morgen.«


  Krethmors Blick flackerte auf. »Ich muss ihn sehen!«


  »Wenn er noch lebt, dann wird er auch morgen noch leben«, widersprach der König gelangweilt und winkte nach neuem Wein. »Ihr könnt ihn morgen befragen. Falls danach noch etwas von ihm übrig ist, werde ich ihn eigenhändig umbringen.«


  Adamath ließ seine groben Hände knacken und aus Cearas Gesicht wich jegliche Farbe. Ihr wurde eiskalt, heiß und anschließend wieder kalt – wie es aussah, war Daron verloren.


  Krethmor war wütend. Er wollte den Kerl sehen, der seinen ärgsten Widersacher befreit hatte. Gut, Myrthan war tot, aber in Krethmor brodelte noch immer der Zorn. Er hätte wohl einen Aufstand angezettelt, wenn nicht sämtliche Lords des Landes vereint gewesen wären. So schluckte er seinen Ärger hinunter. Er würde bis zum morgigen Tag warten.


  In Ceara arbeitete es. Sie musste Daron heute befreien. Wenn der Zauberer ihn sah, wäre alles aus. Schließlich brachte Ceara den Eröffnungstanz hinter sich, wobei der König sie nur brutal mit sich herumzerrte. Danach wollte sie sich in ihre Gemächer zurückziehen. Adamath drückte ihr noch einen seiner ekelerregenden Küsse auf die Lippen und ließ sie gehen. Ceara spuckte in die nächste Ecke, während sie so tat, als ob sie ihr Kleid richten müsse und ging, von einem Soldaten begleitet, in ihr Gemach. Dort ließ sie sich auf das Bett fallen.


  »Super, Ceara, jetzt bist du mit dem größten Arschloch dieser Welt verlobt!«, sagte sie zu sich selbst. Gegen ihren Willen stieß sie ein resigniertes Lachen aus. Das war doch wirklich zu verrückt.


  Dann dachte sie an Daron. Endlich wusste sie, dass er sie wirklich liebte und nun würde er umgebracht werden. Myrthan war tot, ihre anderen Freunde wohl weit entfernt und sie war in einer fremden Welt von einem grausamen König gefangen. Verzweifelt nahm sie das Amulett mit dem Baum des Lebens in die Hand.


  Was soll ich denn nur tun?, flüsterte sie in die Stille des Raumes.


  


  Ende Band 1


  


  Lesen Sie gerne auch Band 2


  [image: Image]Nach wie vor befindet sich Ceara, die junge Weltenwanderin aus Irland, in Adamaths Gewalt, während Daron in den Katakomben des Schlosses von Huellyn um sein Leben kämpft. Krethmor schart weitere Dämonenreiter und Schattenwölfe um sich und selbst über der mächtigen Festung Druidor, die als uneinnehmbar gilt, brauen sich dunkle Wolken zusammen. Immer noch fehlen einige der geheimnisvollen Runen und Norn, der uralte Hüter des Waldes, wartet im Waldreich von Fearánn auf die Gefährten. Wird er nun endgültig Darons Leben fordern? Haben Myrthan und seine Freunde überhaupt noch eine Chance, gegen Krethmors endgültigen Schlag zu bestehen? Und welche Rolle spielen die geheimnisvollen Feen auf der wandernden Insel? Düster sind die Aussichten für Dìonàrah und die Weltenwanderer.
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          Ihr Schicksal ist seit fünftausend Jahren miteinander verbunden, als der Kriegsgott Thondra sie auserwählte: die Sieben, die die Welt vor dem Zerbrechen retten sollen. Immer wieder werden sie wiedergeboren, um gegen das Böse zu kämpfen, doch bisher konnten sie die dunklen Mächte nie ganz besiegen. Auch Rijana, das Bauernmädchen, und Ariac, der wilde Steppenjunge, könnten Kinder Thondras sein. Zumindest scheinen sie füreinander bestimmt zu sein. Doch erst an ihrem siebzehnten Geburtstag werden sie eines der magischen Schwerter berühren, und es wird sich zeigen, ob die Zeit der Sieben gekommen ist …
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